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r  aire  un  livre  sur  im  Hvre,  juger  l'cljcrivaiii,  d^- 
fiuir  soll  geiire,  tout  cela  jeii  d'enfants  qui  trouvent 
plus  de  plaisir  ii  manier  rinstriiment  avec  lequel  on 
taille    Uli    diamant,    ([u'a    admirer    le    diamant    meme. 

M'"*'  Necker,  Melanges  I,  75. 
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Zur  Einführung 


Xliin  Werk  über  die  französische  Gesittung  des  18.  Jahr- 
hunderts gerade  jtitzt  in  Deutschland  zu  veröffentlichen, 
sciicint  lioffuMuuslos  vorsij)ätot :  Was  schiert  uns,  sagen  die 
'ratsacheninenschen,  aller  Zauber  der  Vergangenheit  bei 
einem  Volke,  dessen  Gegenwartkultur  sich  uns  gegenüber  in 
vinvr  geradezu  vollendeten  Virtuosität  des  Hasses  erschöpft? 
Anderen,  den  lange  verschreektcn  , Überzeitlichen',  wird  das 
Beginnen  verfrüht  dünken:  Denn  zwar  haben  sie  den  Dirnen- 
iwitriotisnius  vor  Maupassants  ,^r"'  Fifi'  etwa  bei  aller  diabo- 
lischen Kunst  von  je  als  tiefen  Geschmacksgreuel  eni])fun- 
den,  zwar  scheinen  ihnen  Auslassungen  wie  Eoniain  Kolhmds 
,Au-dessu8  de  la  MekV  kraftlose  Faseleien  eines  politischen 
Munmiolgroises,  jedennoch  möchten  sie  vorerst  nur  auf  leisen 
Sohlen  durchs  Land  schleichen,  um  die  tausend.  Fäden  die- 
bisch-behutsam wieder  anzuknüpfen,  die  der  Krieg  mit  plum- 
pev  Faust  zerrissen  hat.  Und  was  sollte  nun  gar  das  zigeu- 
nerhaft unsolide  18.  Jahrhundert  für  unsere  werdende,  in 
schweren  Nöten  ringende  deutsche  Kultur  bedeuten  können, 
jenes  Jahrhundert,  das  seine  Verehrer  einer  Kokette  gleich 
bald  gelockt,  bald  von  sich  gestoßen  hat?  Als  die  Brüder 
Goncourt  um  1860  seine  Ehrenrettung  unternahmen,  ward's 
ein  kleiner,  artiger  Skandal,  dann  wurde  das  Verfehmte  zum 
Idol,  das  jeder  wohll)estalltc  Kulturges<*hichtler  als  Schutz- 
geist seiner  Arbeit  auf  den  Schreibtisch  stellte  (vgl.  Portraits 
Intimes  1,  IX),  bis  Brunetiere  (^ßtudes  Oritiques)  und  Fa- 
guet  (XVIIP  Siecle)  die  allzu  zierliche  Draperie  herab- 
rissen. Da  lag  sie  nun  und  nur  dem  ,deutxschen'  Tatsachen- 
sinn eines  Lanson  (Voltaire  1906)  konnte  es  glücken,  den  ge- 
störten   Faltenwurf   wieder   in   etwas   zurechtzurücken.    Die 
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Aussicht  also,  einen  neuen,  der  Gegenwart  und  besonders 
der  Zukunft  fruchtbaren  Standpunkt  zu  einer  selbst  im  Ur- 
teil der  eigenen  Landsleute  so  schwankenden  Epoche  zu  ge- 
winnen, scheint  gering.  Und  doch:  Beachten  wir,  daß  in 
diesem  Zeitraum  das  geselligste  Volk  der  Geschichte  nach 
jahrhundertelanger  Übung  die  formale  CTCsellschaftkunst 
mit  allen  Hilfs-  und  Nebenkiinsten  zur  vollendeten  INIeister- 
schaft  ausgebildet  hat,  wenn  auch  auf  Kosten  sonstiger  wert- 
voller Volkskraft;  erinnern  wir  uns,  daß  wir  selbst  schon 
lange  vor  dem  Kriege  mit  dem  Ungestüm  eines  jungen  Ge- 
schlechtes einer  eigenen,  verheißungsvoll  lockenden  Kultur 
entgegen  strebten,  daß  die  Blüte  organisch  und  langsam  wach- 
sender Gesittung,  die  gesellige  Tugend,  uns  noch  versagt  war 
und  daß  eben  dieser  Mangel  dem  aufgescheuchten  und  ohn- 
mächtigen Neid  der  Gegner  seine  plumpste  und  wirksamste 
Waffe  lieh:  so  wird  der  Wert  klarsichtiger  Betrachtung  ge- 
rade dieses  Gegenstandes  einleuchten.  Und  zwar  historischer 
Betrachtung,  wie  wir  im  Gegensatz  etwa  zu  Schmitz  (Was 
uns  Frankreich  war,  1914)  betonen  möchten.  Denn  die  fran- 
zösische Gesellschaftkultur  ist  gewesen. 

Unvergessen  bleibe  indessen  die  Schwierigkeit  des  Be- 
ginnens für  den  Landfremden.  Zwar  hat  Verfasser  in  mehr 
denn  sechsjähriger  Schriften-  und  Tatsachenarbeit  den  Dingen 
ins  Wesen,  den  Menschen  in  Auge  und  Herz  zu  schauen  ge- 
strebt; auf  Wiener  und  Pariser  Bibliotheken  hat  er  mehr 
als  einmal  mit  edlen  Büchern,  vornehmen  und  verschwie- 
genen Zeugen  abgerundeter  Lebenskunst,  vertrauliche  Zwie- 
sprach  gehalten  und  aus  den  altmodisch-knisternden  Blättern 
vergilbter  Briefe  sind  neckisch  und  würdevoll,  ausgelassen 
und  wohlgesittet  Damen  und  Herren  dieser  Herzensergießun- 
gen  an  ihm  vorbeigeglitten.  Von  aller  lasziven  Grazie  Wat- 
teauscher und  Baudouinscher  Kleinkunst  hat  er  sich  umgau- 
keln lassen  wie  eine  Rokokoschöne  im  Boudoir,  des  Lieb- 
habers gewärtig.  Alles  Fioriturengerank  französischer  und 
deutscher  Schäfermusik  hat  ihm  Ohr  und  Sinn  bestrickt  mit 
dem  tollen  Haschespiel  ausgelassene:-  l'utten.  Auf  Schlössern 
und  in  Parken  der  Pikardie  und  Touraine  hat  er  das  herbe 
Cremisch  starker  und  i-einer  Gegenwartluft  und  seltsam 
stickigen   Archivdunstes   geatmet   und    in    den   verhutzelten 
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HäiiHerzcilcii  aller  l)ret<)ni»chcr  Städk*,  im  ehernen  Wellen- 
Hchlag  »los  ÄrinolincorcK  uihI  im  Fauchen  (Ich  Sturmes  hat 
er  etwas  vom  (leist  Duelos'  zu  spüren  vermeint.  Trotz  alldem! 
Zcit^enoss<'n  von  gewiegter  (lesellsehaftserfahnuig  wie 
D'Allonville  (Mom.  I,  368  f.)  sprechen  den  Augenblicksbildern 
der  I'oiiisinet  (Le  Certde),  Orebillon  fils,  Marm<mtol  jed<*ii 
Wirkliclikeitswort  ab,  weil  sie  nicht  aus  lebendiger  An- 
schauung des  Dargestellten  stammten.  Kaum  Laclos  und  die 
D'f^pinay  finden  vor  ihm  Gnade.  Duelos  freilich  läßt  (Vie  X, 
]).  7)  den  gewisf^jrnuifkm  immanenten,  da  von  den  Schrift- 
stollern  nicht  beabsichtigten  Kulturwert  der  Schriftwerke 
bestehen,  warnt  aber  anderswo  (Auger  VI,  261) :  ,Qui  ne  sait 
riustoire  (jue  par  los  im])rimes  du  tomps,  en  connait  a  j)eine 
le  scpieletto."  Selbst  <lio  Hriofo,  die  seit  den  Goncourts  (Portr. 
I  iitimes  I,  IX)  das  Sesam  öffne  dich!  jeder  Kulturbetrachtung 
(bs  18.  .Talirhundorts  geworden  sind,  reichen  bei  ihrer  Thea- 
tralik  nicht  allzu  oft  Jen  Schlüssel  zum  Wesen  der  Ereig- 
nisse und  Menschen. 

-Montesquieu  (Oeuvres  VII,  253,  p.  j).  Laboulaye)  hol*, 
aus  innerster  Erfahrung  den  Satz  hervor:  ,Quand  je  vois  un 
homme  de  morito,  je  ne  le  decompose  jamais,  un  hörnme 
mediocre  qui  a  quelques  bonnes  qualit^'s,  je  le  decompose.' 
Duelos  nun  ist  ein  ,hommc  mediocre'  und  solche  Erscheinun- 
gen erhalten  ihren  Eigenwort  vornehndich  in  inniger 
Wechselwirkung  mit  der  Umwelt.  Eine  Analyse  also  des 
Schriftst<»llers  und  besonders  dos  IMonschen  wird  hier  oin- 
liiiJlicher  als  bei  einem  ganz  Großen  all  den  tausend  IW.ie- 
hungen  sich  widmen  müssen,  die  eine  Begabung  seiner  Art 
zur  ,Utilite  de  premior  rang''  (Ste  Beuve)  für  ihre  Zeit 
werden  läßt.  Die  ^^ethode  gibt  Duelos'  eigene  (leschichts- 
betrachtung  an  die  Hand:  Die  großen  geschichtlichen  Tat- 
sachen schwingen  wie  ein  Unterttm  mit,  nirgends  sich  dem 
Bev^ußtsein  aufdrängend,  darüber  aber  herrschen  die  kleinen 
und  feinen  Stimmen  der  zahll(x<H}n  Anekdoten,  Bonmots  und 
Augenblickssituationen,  aus  denen  so  oft,  Duelos  in 
seinem  Pragmatismus  meint,  immer,  die  Weltereignisse 
irgendwie  ihren  Ursprung  nehmen.  (Oeuvres  VI,  355;  vgl. 
Chamfort  I,  278;  Balzac,  Physiologie  du  Mariage  p.  13; 
übrigens    auch    Michelet.)     Dergleichen    persönlichste    Ge- 


schichtsaufl'assung  soll  auch  unsere  Darstellung  beherrschen, 
darüber  hinaus  aber  möchte  vorliegende  Arbeit  durch  die 
Verlebendigung  des  Stoffes  den  nun  schon  sagenhaften  Vor- 
wurf besonders  der  Franzosen  mit  zerstören  helfen,  die 
Deutschen  seien  nur  Kärrner  am  königlichen  Gebäude  der 
Wissenschaft.  (Selbst  Amiel,  Journal  II,  26.)  Was  wir  er- 
streben, ist  etwas  wie  eine  Organisation  des  wissenschaft- 
lichen Stils. 


La  tristeHKO  den  iiiviiuet» 

Fait  chanter   mos   d^HirB   nuietH, 

Kt   je  ph'iir»» 

D'onteiulre    fn^inir    reite    voix 

Qiii    vient.    de    ni    loiii,    d'autrefoiH, 

Et    iiiii    pleure. 

/''.  (hvgh,  La  Muixon  de  l'Knfancc. 

I)u8  allgoinoin  monst'iiliclu*  Seluu'n  luicli  <Ict  \  rrgan^t-n- 
heit,  die  das  geistige  Auge  doch  nur  durch  den  goldenen 
Schleier  unerfüllter  und  uneingestandener  Wünsche  sieht, 
wird  dem  französischen  18.  Jiilnhundert  gegenli]>er  zu  selt- 
sam verworrener  Trauer.  lldiViuingslos-titanisches  Hingen 
um  verstandesmäßige  l^ezwingung  der  Außenwelt,  selbst  auf 
Koston  der  feinen  und  sciiüchternen  Kechte  des  Herzens. 
Diabolisch-negatives  Einwühlen  in  die  Erscheinung  mit  kraft- 
losem Verzicht  auf  lebensstarke  Neuordnung  der  Dinge.  Als 
i*alliativ  freilich  über  den  tiefen  inneren  Eiß  alle  Verfeine- 
rung einer  rein  formalen,  einer  alten  Kultur  — ,  das  ist  der 
Inhalt  dieses  fran/iisischesteu  der  Jahrhunderte.  ,11  y  a 
(iCvS  empires  qui  ne  sont  jolis  que  dans  leur  decadence,  comme 
l'empiro  frangais',  heißt  es  in  den  Briefen  von  Galiani  (li, 
85),  anderswo  (J,  53)  stellt  er  der  lachenden,  auftrumpfen- 
den Lebensverehrung  junger  Völker  die  traurige  Soelenzer- 
gliederung  westlicher  Religionen  gegenülx^r  und  schließt: 
,Xous  sommes  vieux.'  Dennoch  muß  im  Bewußtsein  der  Mit- 
lebenden das  ,große  Jahrhundert'  (Michelet)  unersetzliche 
Werte  vermittelt  haben.  J*rinz  Heinrich  von  Treußen,  Jer 
Bruder  de»s  großen  Friedrich,  gasteht  Ihm  seinem  Ab.«chied 
von  Versailles  1784:  ,J'ai  passe  la  plus  grande  })artie  de  ma 
vie  ä  desirer  de  voir  la  France;  je  vais  en  employer  le  reste 
ä  la  re^retter'  (Chron,  Scand.  IT,  12(0-  Ungezählte  Zeug- 
nisse der  Zeit  träumen  von  jener  ,douceur  de  vivre  particu- 
liere  au  XVIIl®  siecle'.  Ein  so  weithin  beachteter  Schrift- 
steller wie   Ouclos  verkündet   urbi   et    orbi:     ,Le    siecle    de 
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Louis  XIV  dure  encore,  malgre  les  declainations  de  ceiix  qui 
ne  contribucnt  en  rien  5i  sa  gloire'  (Aiiger  X,  113).^)  Ja, 
auch  das  18.  Jahrhundert  vor  der  Kevolution  hat  seine  eigen- 
tümliche Größe  und  nichts  könnte  (in  gehörigem  Abstand) 
die  rätselhafte  Anziehungskraft  dieser  Epoche  besseir  kenn- 
zeichnen als  das  Wort  Voltaires  über  die  Griechen :  ,Les  ovi- 
vrages  des  Grecs  sont  comme  la  Greoe:  pleine  de  defauts,  de 
superstition,  de  faiblesses;.  mais  le  premier  peuple  de  la  terre' 
(Sottisier,  Oeuvres  XXXII,  601). 

Von  absoluter  Größe  nun  freilich,  aus  erbarmungslosem 
Kampf  ungeheurer  Laster  und  Tugenden  geboren  wie  in 
Griechentum  und  Renaissance,  ist  diese  zierliche  Zeit  weit 
entfernt.  Das  Einzigartige  des  18.  Jahrhunderts  liegt  in 
seiner  runden  Mittelmäßigkeit;  ja  die  tausendfache  Reibung 
glatter  Mittelmäßigkeiten  aneinander  im  Flusse  des  Gesell- 
schaftleben ist  geradezu  die  Voraussetzung  seiner  schmieg- 
samen äußeren  Kultur.  Untermittelmäßigkeit,  zum  Teile  un- 
begreifliche Barbarei  herrscht  im  Technischen  des  Alltags, 
wie  etwa  aus  dem  Kapitel  der  Reinlichkeit  klärlich  zu  er- 
sehen. Mittelmäßigkeit  vor  allem  in  der  geistigen  und  morali- 
schen Haltung.  Dieses  Jahrhundeirt  duldet  kaum  überragende 
Größe,  geschweige  daß  es  sich  zu  ihr  emporreckte:  Montes- 
quieu bleibt  bizarrer  Sonderling,  Voltaire  verdankt  ein  gut 
Teil  seiner  Geltung  dem  verbissenen  Abseitsstehen,  Rousseau 
lauscht  an  den  Türen  dieser  unerbittlichen  Gesellschaft  als  be- 
dientenhaf ter  Außenseiter.  ,11  f aut  des  hommes ;  mais  pour  des 
hommes  de  genie,  point!'  (Diderot,  Neveu  de  Rameau  V,  392). 

Glatte,  schmeichelnde  Mittelmäßigkeit  streift  sorglos 
über  die  sozialen  Gegensätze  hinweg.  Wie  nur  je  zur  römi- 
schen Verfallszeit  reicht  auch  in  diesem  Jahrhundert  Armut 
der  Arbeit,  Arbeit  dem  Reichtum,  Reichtum  dem  Luxus, 
Luxus  wieder  der  Armut  die  Hand  zu  tollem  Kehraus.  Eine 
eng  umgrenzte  Kaste  von  Höhenmenschen  mit  Treibhaus- 
sinnen  und  skrupellosem  Genußwillen  (La  France,  c'est  700 
personnes,  sagt  Voltaire)  gebietet  wie  im  Cinquecento  der 
keuchenden,  elenden  Masse,  aber  statt  der  Geißel  in  derber 


1)  Oeuvres  de  Ch.  P.  Duclos,  p.  p.  Claude  Auger,  Paris,  Colnet,  1806, 
10  vols.    Letzte  Gesamtausgabe  von  Villenave,  Paris,  Belin,  1821,  3  vols. 
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FauKt   des  Condottiere  hält  dor    Kokokolierr  den   Roncnstab 

in  .scluiiiilor,  wolilirciillc^tcr  Iland.  Die  Luin|>(>n.  die  bei 
OpomschiitorciiMi  luid  HaiienilitK'lizciten  »ich  nnt(;r  doiii  hmi- 
ton  Flitter  keck  vordrängen,  will  man  nicht  wehen,  der  Kampf 
Ullis  Dasein  erschiipft  sich  in  Nadelstichen  .1er  Verleiinjdnn^ 
und  Dc^^en ritzen  verliebter  Rivalen,  die  LeibeHnöto  des  Vol- 
ke« werden  vcm  llofgelehrten  im  Schmollwinkel  der  Pom- 
padour zwischen  I'^ächersohwüngen  und  be^ehrlicrhen 
l^lickon  re>!tloH  heholK'u  und  höchste  Weisheit  ist  das  an- 
inuti^^o  Spiel  mit  dem  J.elKMisinhalt  nach  dem  berühmten 
Rezept  des  Fürsten  Ligne:  ,Je  vondrais  etre  une  jolie  femme 
jusqu'n  trente  ans,  puis  un  gcncral  d'arniee  f(U't  habile  et 
fort  heureux  jusqu'a  soixante,  entin  cardinal  jus(|u'a  (juatre- 
vingt«'  (Lescure,  Ligne  p.  XIXs).  Dieser  göttliche  Leichtsinn 
läßt  den  riaumenkünstler  (trimoJ  de  la  Reyniere  mit  olympi- 
scher Ruhe  erklären,  während  der  ganzen  Revolution  sei 
kein  einziger  schöner  Steinbutt  auf  den  Pariser  Markt  ge- 
komanen  ;  er  führt  das  Märchen  in  das  dürre  Leben  dieses 
(Jeschlechtes;  er  gibt  diesen  Zierpuppen  der  Etikette  den 
-Mut  zu  zigeunermäßiger  Orgie  in  Kabarett  und  Sj)iritisten- 
versamndung.  Dieser  märchenhafte  Mangel  an  Wirklich- 
keitssinn auch  hat  so  viele  Dichter  von  Th.  Oautier  bis  auf 
V.  Gregli  immer  wieder  zu  jener  seltenen  Epoche  hingezogen, 
wo  die  Menschheit  unbekümmert  um  die  Folgen  auch  den 
letzten  Rest  der  Erdenschwere  abgeschüttelt  hat  und  nichts 
liienieden  gebietet  als  der  schöne  Schein. 

Oder  schöne  Pose,  seit  jeher  die  Art  mittlerer  Be- 
gabungen, sich  mit  dem  starken  Leben  auseinanderzu- 
setzen. Eine  Komödie  in  5  Akten  nennt  Taine  das 
Tageszeremoniell  von  Versailles  und  auf  tausend  großen 
und  kleinen  Bühnen  von  Paris  wird  dasselbe  Stück 
mit  mehr  oder  minder  reichlicher  Besetzung  wiedergege- 
ben. Zur  Pose  entartet  das  Heldentum  des  entmannten 
Adels;  Pflichtgefühl  wird  Schauspielerei,  wenn  wir  der 
kostbaren  Anekdote  \on  dem  l^nverber  glauben  dürfen,  der 
sein  Stellengesuch  zunächst  in  Versen  einreicht,  dann  zur 
Geige  singt,  endlich  gar  tanzt  und  mit  einem  artigen  En- 
trechat mitten  in  die  fette  Pfründe  hüpft  (Chron.  Scand.  II, 
87:  virl.  Beaumarchais,  Figaro  V,  3).    Intimste  Lebenstbetii- 
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tigimg  rückt  ins  helle  Tageslicht.  Das  duftige  INIorgenkleid, 
darin  die  Schöne  im  Bett  oder  am  Salbentischchen  empfängt, 
soll  die  aufflackernden  Blicke  der  Besucher  zum  langsamen 
Genuß  halbenthüllter  Eeize  laden  wie  die  Rede  zum  Feder- 
ballspiel zierlicher  Laszivitäten.  Leicht  kann  man  dabei  im 
Venezianerspiegel  die  eigene  Geste  überwachen,  wenn  man 
gefallen  will,  und  das  versteckte  Spiel  der  Rivalinnen  ist 
bald  durchkreuzt.  Die  Tagestracht  wird  zur  Pose  der  Lü- 
sternheit. Pose  mit  Geist  ist  das  Gesellschaftleben,  ein 
Rousseau  schreibt  seine  feurigsten  Liebesschwüre  von  Brouil- 
lons  ab  und  die  Memoiren  der  Zeit  führen  die  Menschen 
mehr  oder  min.ler  nackt  einem  erwartungsvollen  Publikum 
vor.  Theaterei  ist  Liebe  und  Eh'ebruch,  ein  Geschmäcklein 
das  Laster :  ,Ces  deux  hommes-lä  ne  sont  que  des  epluchures 
des  grands  vices'  hat  die  Geoffrin  dem  Marschall  Riche- 
lieu und  dem  Lüstling  Voisenon  nachgerufen  (Bonhomme, 
Grandes  Dames,  p.  329).  Ja  der  Tod  wird  zum  Niederfallen 
des  Vorhanges  und  ein  sterbender  Künstler  will  das  dar- 
gereichte Kruzifix  nicht  küssen,  weil  es  zu  roh  gearbeitet  ist 
fCuriosites  III,  80). 

Diese  Künstlichkeit  des  Lebens  nun  umgibt  sich  mit 
Künstlichkeit  der  Kimst.  Das  Unnatürliche  der  tragedie 
classique  hat  schon  der  germanisch-grobsinnige  Grimm  mit 
erstaunlichem  Feingefühl  bloßgelegt  (Correspondance  Litte- 
raire  VI,  171).  Stilisierung  auf  ausgelassene  Lust  hin  ist 
die  Nymphenkunst  von  Watteau  bis  Baudouin,  bei  letzterem 
im  graziösen  Lüften  des  Hemdzipfels  sich  erschöpfend.  Das 
flaumenweiche  Pastell  wird  für  ein  gepudertes  Geschlecht 
erfunden  wie  Meißner-  und  Sevrestassen  für  zierliche,  spitze 
Damenfinger.  In  den  Kunstwerken  des  Schusters  Charpen- 
tier  darf  auch  das  ätherischeste  Rokokoprinzeßchen  nicht  den 
Boden  berühren,  sie  sind  unirdisch  und  nicht  minder  ehr- 
würdig als  jenes  Kleid,  vor  dem  sich  sein  Schöpfer  Pygma- 
lion gleich  in  die  Knie  warf  (M""®  Necker,  Melanges  III, 
142).  Götzendienst  also  vor  dem  Augenblicksgenuß  be- 
herrscht Avie  in  jeder  Verfallszeit  alles  Leben  und  gemahnt 
an  jenen  genialen  Toren  Antonius,  der  eine  unschätzbare 
Perle  in  Chierwein  auflöste,  um  mit  einem  Zug  sein  ganzes 
Vermögen  auszukosten  (Ebenda  I,  100). 
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Aii('li  (lio  zirrli(rliHte  liotätigun^  ziorliehcr  Lchonsgo- 
wohnheiten  abor  ohne  leidenschaftlich  bewe^cndefl  (icfiihl 
erstarrt  in  WicdcM-holun^  und  tiber.lruß,  Lan^Ham  im«! 
bleiern  senkt  sicii  denn  auch  tödliche  Langweile  über  dicHe 
^an/e  Kultur.  Ihr  zu  entfliehen,  ersinnen  die  Menschen 
immer  neue  Zierlichkeiten,  die,  unendlich  und  verzwoiflungs- 
voll  wiederholt,  in  unentrinnbarem  Zirkel  zur  Odi^keit  zu- 
rückführen. Zuletzt  strtH'kt  man  vor  dem  furchtbaren  Feind 
die  Waffen,  f^eht  ihm  spaßhaft  um  den  Bart,  sucht  sich  mit 
ihm  frenndscliiirtlich  zu  vertragen.  Abbe  Galiani,  der  mit 
seinem  alTenmäßig  behenden  Geist  das  ^renschenmögliche 
in  geselliger  Kurzweil  geleistet  hat,  faßt  seine  Welterfahrung 
in  eine  Kosmogonie  aus  der  l^angweile  zusammen  (Lcttrea  I, 
141;  vgl.  Nietzsche,  Menschliches,  Allzumenschliches  IT, 
199  flF.),  Frage:  Warum  hat  Gott  die  Welt  aus  dem  Nichts 
erschaffen  'i  Antwort:  Das  Nichts  hat  sich  zu  Tode  gelangweilt 
und  fleht  zum  Schöpfer,  es  aus  seinem  Nichts  zu  ziehen. 
,(^'est  donc  l'ennui  mortui  de  notre  mcre  qui  nos  a  mis  dans 
le  cas  d'exister.  Elle  s'ennuyait  d'etre  neant,  et  voilii  pour- 
quoi  nous  nous  ennuyons  tous  dans  ve  bas  monde.'  Wie  weit 
ist's  von  dieser  sonderbar  melancholischen  Sclbstverhöhnung 
zum  kosmischen  Humor  der  Vischerschen  Weltentstehung 
aus  dem  Pfnüsoll.  :: — T)er  Philosoph  Ilelvctius  rückt  dem 
Feind  mit  einem'  Gedicht:  ,Sur  les  avantages  de  Fennui* 
zu  Leibe  und  feiert  die  Langweile  als  Mutter  aller  großen 
Talente  (Lahar])e,  Cours,  XV,  360).  Einem  Dritten  gar, 
dem  Abbe  IJarthelemy,  ist  in  diesem  heiligen  Kampfe 
jedes  Büttel  recht  und  wär's  ein  Sturz  vom  l'ferde 
und  ein  Schlüsselbeinbruch.  (An  die  Du  Deffand  1772.) 
Niemand  also  findet  die  Kraft,  sich  aus  diesem  Elend 
loszureißen.  Da  schwelgt  man  vielmehr  in  der  Ausmalung 
der  Genüsse  eines  reichen  Türken  am  Bosporus,  der,  ia 
weiche  Kissen  verwühlt,  die  Augen  vim  der  strahlenden  Stn* 
hinweg  langsam  über  die  Gliederpracht  nackter  Sklavinneu 
gleiten  läßt,  die  vor  ihm  tanzen,  während  berauschende  Düfte 
dem  Boden  entsteigen,  dann  lässig  nach  der  ^Iokkas<diale 
greift  und  in  der  Lust  des  heiligen  Trankes  Hinuuel  und 
Erde  versinken  fühlt  (Galiani,  Lettres  II,  558).  In  Chante- 
louj),  dem  Landsitz  des  entthronten  Ministers  Choiseul,  hat 
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die  Faulheit  alle  anderen  göttlichen  Tugenden  verdrängt: 
,11  n'y  regne  plus  qu'un  sentiment,  qu'une  vertu :  c'est  une 
extreme  paresse,  et  cette  vie  est  sans  doute  celle  du  ciel,  car 
eile  est  fort  heureuse^  (Harthelemy  an  die  Du  Deffand  III, 
285).  Der  Faulheit  und  der  Sinnenlust  überläßt  das  Glücks- 
kind Bernis  sein   Geschick : 

Pour    äterniser    sa    niömoire, 

On   perd   sea  moinents   les   plus   doux : 

Pourquoi  chercber  si  loin  la  gloire? 

Le  plaisir  est  si  \)res  de  nous.  (Oeuvres  I,  88.) 

Und  selbst  der  süßeste  Zeitvertreib,  die  Frauenliebe, 
wird  zum  ,delicieux  ennui^  (Caylus,  Oeuvres  Bad.).  So  hat 
denn  auch  das  Jahrhundert  eine  Hohepriesterin  seiner  ober- 
sten Gottheit,  eine  Virtuosin  in  allen  Künsten,  mit  der 
Langweile  zu  spielen,  zu  ihr  zu  beten,  sie  zu  betrügen, 
vor  ihr  zu  Üielien:  M"'^  Du  Deffand  (vgl.  ihren  Brief- 
wechsel). 

Alle  diese  Opfer  und  Opferer  der  Langweile  nun  haben 
aus  der  reichsten  Gesellschaftserfahrung  nicht  jene  urein- 
fache Wahrheit  mit  fortgenommen,  daß  ein  bißchen  Güte 
mit  ruhigerer  Sicherheit  die  innere  Leere  füllt  als  die  Schätze 
der  glänzendsten  Einbildungskraft.  Wer  yom  Baum  der  Er- 
kenntnis allzu  hastig  pflückt,  erißt  sich  den  Tod  der  Seele, 
jene  grauenhafte  Selbstsucht,  die  als  häßlicher  Makel  allei- 
reinen  Verstandeskultur  anhaftet.  Ludwig  XV.  ist  die  voll- 
endetste Ausprägung  dieses  eisig  glatten  Egoismus  wie  der 
eleganten  und  tückischen  Grausamkeit  einer  verfallenden 
Gesittung.  Aufwallungen  wie  das  heiße  Mühen  Voltaires 
um  Calas,  Sirven,  La  Barre,  Charakterschönheit  wie  das  ver- 
borgene Wohltun  Diderots  und  Duclos',  Muttergüte  in  der 
Art  der  M'"*^  Geoö'rin  ihren  Schützlingen  gegenüber,  oder 
die  Großherzigkeit  einer  D']£pinay  im  Verkehr  mit  Rousseau 
lassen  die  graue  Fühllosigkeit  der  Zeit  noch  lähmender  er- 
scheinen. Darum  auch  jene  unbestimmte  Atmosphäre  der 
Trauer,  in  der  die  begabten  Menschen  damals  atmen,  jener 
,ennui  de  la  solitude',  so  kennzeichnend  für  eine  Epoche 
mangelnder  Herzensbildung,  oder  Todesseufzer  in  der  Art 
des  Chateaubriand  wie  das  Wort  des  Chevalier  d'Aydie,  der 
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(loch  in  seinem  einzigartigen  Verhältnin  zu  dem  Ilerzens- 
wunder  Aisso  alle  GliiekHmöglichkeiten  der  Zeit  auHgewhöpft 
zu  halx;n  Hchcint:  »Puirfqii'on  m*.  console  d'(*tre  homme,  il  ne 
faut  ö'affiiger  da  rien*  (Du  l>etTand,  ('orrospondance  III, 
153).  l")er  Graf  von  Tessin,  ein  erleuchteter  Kunstfreund 
und  als  schwedischer  Geschäftsträger  lange  ein  gesellschaft- 
licher Mittelpunkt  in  l*aris,  läßt  auf  »ein  Grubmal  setzen: 
,Tun(lein  IVlix'  (Duclos,  Morc.  hist.  X,  247). 

Die  Weltentstehungstheorie  Galianit*  aus  der  Langweile 
scheint  nur  der  Klownsprung  einer  die  Getsellschaftfesseln 
abstreifenden  Phantasie.  Und  doch  ist  vor  allem  die  gesell- 
schaftliche Welt  des  18.  Jahrhunderts  zum  guten  Teil  aus 
der  Lani!;w(Mlo  oder  der  Fhicht  davor  geworden.  Diese  Welt 
kennt  nicht  das  heilige  Feuer  eines  Ideak,  das  die  Menschen 
in  begeisternder  Gemeinsamkeit  vorwärts  reißt-  J^enn  längst 
ist  die  belebende  Kraft  des  Königtums  in  Zerenumien  und 
Formeln  erstarrt,  das  Göttliche  ist  Zielscheibe  des  Spottes 
oder  Modesache  geworden  und  das  Elend  des  Volkes  darf 
nur  in  die  Vorzimmer  der  Großen  herein.  Die  Menschen  des 
18.  JahrhundertnS  suchen  beieinander  Schutz  vor  sich  selbst 
und  ihrer  Mittelmäßigkeit.  Freilich,  daß  aus  einem  rein 
verneinenden  Prinzip,  der  Flucht  aus  der  Innerlichkeit,  das 
zierlichste  formale  Kunstwerk  geworden  ist,  schöne  Gesellig- 
keit und  boÜiigelte  Anmut  des  Geistes,  bleibt  der  ewige  Ruhm 
dieses  unpersönlichsten  der  Jahrhunderte  (vgl.  De  Ligne 
XXVr,  199  ff.:  Vie  du  Chevalier  de  .Macare). 

Zierlich  wie  das  Gesellschaftleben  sind  auch  seine 
Äußerungen.  Anekdoten,  triebhaft,  man  weiß  nicht  woher 
entstanden,  von  einem  Helden  des  Tages  zum  andern  gleitend 
wie  Frauenblicke;  gleich  Putten  gaukelt  das  lose  Volk  aus 
qualmender  Tabagio  hinter  den  wohltätigen  Fächer  der 
Schönen,  die  nicht  mehr  erröten  können,  verschlüpft  in  die 
Falten  ihrer  Reifröcke  und  folgt  ihnen  ins  Purpurlicht  des 
Boudoirs.  Die  Memoiren  der  Zeit,  die  einzigen  dauernd  les- 
baren Romane  des  18.  Jahrhunderts,  sind  Augenblickslicht- 
bilder, sorgfältig  auf  günstige  l*o»e  berechnet  und  einem  neu- 
gierigen i'ublikum  mit  graziöser  Bewegung  dargereicht. 
Die  Briefe,  kleine,  reizend  gerahmte  Handspiegel,  darin 
nuni  die  geheimsten  Fältehen  des  Gesichtes  und  (leistes  stu- 
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diert  hat,  gibt  man  lächelnd  zum  Gesellschaflsgebrauch  an 
seine  Freunde  weiter. 

Desgleichen  den  Leib  und  das  Herz.  Grundstiirzende 
Liebesleidenschaft,  jie  zu  männlicherer  Zeit  Herrennaturen 
oft  genug  in  Blut  und  Tränen  erstickt  hat,  schreckt  dieses 
»lahrhundert  der  Frau.  Wenn  irgendwo,  so  hat  hier  das 
Weib  seinen  ausgleichenden,  vermittelnden  Einfluß  geübt. 
Liebe  darf  nichts  anderes  sein  als  das  pygmalionmäßige  Aus- 
kosten leiblicher  und  geistiger  Anmut,  gewürzt  vom  Bewußt- 
sein, den  Nebenbuhler  eben  dieses  Genusses  beraubt  zu 
haben.  Diese  Wollust  muß  weise  und  vorsichtig  gesteigert 
werden :  ,Le  plaisir  est  comme  une  fleur  dont  l'odeur  est 
delicate  et  qu'il  faut  sentir  legerement^  (Pensees  von  La 
Borde  1802).  Das  ist  aber  die  einzige  Beschränkung.  Denn 
nach  Lust  um  jeden  Preis  ruft  das  ganze  Jahrhundert  mit 
jenen  kindlichen  Worten  des  Fürsten  Ligne  beim  ersten 
Blick  in  das  unfaßbar  reiche  Fluten  des  Pariser  Lebens: 
,J'ai  peur  de  ne  pas  avoir  assez  de  plaisir  avant  de  mourir' 
(Lescure  p,  XII).  AUes  Sehnen  nach  tiefem,  inneren  Glück 
möchte  man  mit  einem  Lustschrei  übertönen :  ,11  n'y  a  pas  de 
plus  grande  folie  que  d'etre  malheureux'  (Formont  an  M™^ 
Du  Deli'and  I,  242).  Caylus,  Duclos,  BufFon  gar  suchen  in 
strenger  Arbeit  die  unentbehrliche  Vorstimmung  zu  ent- 
würdigenden Bacchanalen.  So  wird  die  Lust  des  18.  Jahr- 
hunderts zum  Galgenhumor  und  die  scheinbare  Geistesfrei- 
heit,  mit  der  mancher  Hauptaktor  von  der  Bühne  tritt,  mutet 
an  wie  ein  wohleinstudierter  Schlußeffekt.  Wenn  M'™ 
Geoffrin  manchmal  lächelnd  ins  Gespräch  wirft:  ,0n  ne 
meurt  jamais  que  de  betise'  (Morellet,  Mem.  II,  73),  wenn 
so  viele  Dichter  und  Künstler  der  Zeit  mit  einem  Witzwort 
nach  Babel ais'  Art  von  ihren  Freunden  Abschied  genommen 
haben,  so  ist  das  nicht  der  Ausdruck  starken  Lebens,  das 
noch  im  Tode  bislang  nicht  erlebte  Genüsse  aus  unerforsch- 
ten Daseinsmöglichkeiten  winken  sieht.  Man  glaubt  so  gut 
zu  wissen,  daß  hinter  dem  großen  Vorhang  das  Nichts  ist, 
alle  Lebenskunst  gipfelt  darin,  mit  Grazie  die  Draperie  hinter 
sich  zusammenzufalten. 

In  der  ,Histoire  de  ma  Vie'  (I,  43  f.)  hat  George  Sand 
von    ihrem    Großvater   Duj^in    de    Francueil   mit   liebevoller 
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Kleinnmleroi  ein  liildiiiH  entworfen,  da«  »ich  fast  zu  einem 
Punegyrikii»  dos  Aneien  Kogime  erweitert.  Erst  die  Rt;volu- 
tion,  heißt  oh  da,  hat  (\m  Alter  in  die  Welt  f^ebracht,  bis 
dahin  war  man  jung  nrn-h  ini  Tode.  Man  war  elegant,  ge- 
pflegt, anmutig,  .«ihalkhaft,  liebenswürdig,  zärtlich,  in  ewig 
sonniger  Stiiiiniung.  Mit  tau.^en.lfach  wechselnder  Laune 
wüßt«  man  die  Lebensgenüsse  zu  häufen.  Musik  und  CJo- 
sang  wurden  von  heiteren  Stunden  am  Reißbrett  des  Han- 
meistcrs  abgelöst,  man  entwarf  die  kokette  Einrichtung  der 
Räume,  in  denen  Liebe  und  Leben  sieh  ausgeben  sollten,  man 
buk  poetische  Pasteten,  drechselte  seine  Pfeifen  und  stickte 
mit  den  Damen  um  die  Wette.  Daß  dabei  ein  Vermögen 
durch  die  Finger  rann,  störte  die  arkadische  Heiterkeit 
nicht:  .Nous  nous  ruinämes  lo  plus  aimablcment  du  monde.' 
Schmer/,  und  Lust  ])argen  sich  hinter  Puder  und  Schminke. 
Sorgen  ließ  man  kaum  sich  selber,  geschweige  anderen  zum 
Bewußtsein  kommen.  Und  wenn  man  schon  sterben  mußte, 
so  sollt  es  auf  dem  Ball  oder  in  der  Komödie  sein  statt  im 
Bett  zwischen  vier  Kerzen  und  häßlichen  schwarzen  Män- 
nern.   ,()n  savait  vivre  et  mourir  dans  ce  temps-la.' 

Diese  mittlere  Lebenslinie,  vielen  zugänglich  und  aller 
großen  Leidenschaften  und  Ilerrengenüsse  bar,  ist  das 
(leheimnis  der  Fnternationalität  von  Frankreichs  aristokra- 
tischer Kultur  im-  18.  Jahrhundert  wie  der  demokratischen 
des  England  von  heute.  Trägerin  dieses  Einflusses  ist  die 
Sprache,  jenes  fein  ])rop()rtionierte  Kunstwerk,  von  dem 
Oaliani  sagt  (Lettres  II,  107):  ,(^'e.>*t  l'art  de  tout  dire  sans 
etre  mis  ä  la  Bastille,  dans  un  pays  oü  il  est  defendu  de  rien 
Jire';  ein  rundes,  in  jahrhundertelanger  gesellschaftlicher 
Inzucht  abgesehliffenes  Ganze,  das  die  Denkenden  aller  Na- 
tionen von  damals  einander  als  Schibboleth  weitergeben.  Im 
sorgfältig  abgewogenen,  lächelnd  werbenden  Schrifttum  auch 
verkörpert  sieh  dieser  Einfluß  und  das  Frankreich  des 
18.  .lahrhunderts  hat  bei  allen  Niederlagen  seiner  Heere  mit 
diesen  Watten  seine  geistigen  Grenzen  ins  Ungemessene  er- 
weitert. Paris  ist  nicht  mehr,  wie  Duclos  will,  „le  vampire 
du  royaume'  (Oeuvres  X.  !>),  (>s  ist  der  ireistiir«»  \'{imj)yr  von 
Europa. 

*  ♦ 
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Für  diese  Epoche  nun,  so  groß  im  ganzen  und  so  klein 
im  einzelnen,  kann  nicht  Voltaire  schlankweg  Vertreter  sein, 
der  hat  den  Glanz  seines  Zeitalters  wenigstens  in  ein  paar 
Kristallen  aufgefangen  und  reicht  sie  lächelnd  den  kommen- 
den Geschlechtern  dar;  nicht  Rousseau,  denn  der  drängt 
seine  kleine,  rasch  wachsende  Gemeinde  aus  seinem  Jahr- 
hundert in  die  Zukunft  hinaus ;  auch  nicht  Diderot,  den 
wir  noch  heute  von  heftigem  Leben  glühend  in  unserer  Mitte 
fühlen.  In  der  ,Baigneuse'  von  Falconet  scheint  der  Zeitgeist 
zartesten  Leib  und  innigste  Seele  angelegt  zu  haben,  mit  der 
Camargo  im  beflügelten  Gliederspiel  Erlösung  vom  Irdischen 
zu  suchen  —  aber  sie  sind  überzeitlich  und  darum  für  ihr 
Jahrhundert  nicht  restlos  charakteristisch. 

Der  wahre  Repräsentant  dieser  klein-großen  Welt  ist 
Duclos.^)  Ein  Leben,  ganz  beschlossen  in  seinem  Jahr- 
hundert, auch  geistig  nicht  über  die  Aufklärung  hinaus- 
weisend. Ein  ehrenwertes  schriftstellerisches  Talent,  mittel- 
mäßig in  seinen  Äußerungen  und  doch  von  weitgreifendem 
Einfluß  wenigstens  auf  sein  Geschlecht.  Ein  interessierter 
Zeuge  aller  großen  und  kleinen  Ereignisse,  die  an  ihm  vor- 
übergleiten und  -brausen.'  Vor  allem  ein  Mensch,  der 
kraftvoll  die  revolutionäre  Unterströmung  seiner  Zeit  in 
sich  niederhält  und  aufrecht  und  doch  geschmeidig  durchs 
Leben  geht.  Wenn  irgendwo,  so  können'wir  hier  den  adäqua- 
ten Ausdruck  des  Zeitwollens  und  -könnens  gewärtigen. 

Ganz  geschmeidiger  Diener  der  Zeit  ist  Duclos  in  seinen 
Schriften  und  bis  zur  äußersten  Erfolgmöglichkeit  hat  er  mit 
dem  Geschenk  gewuchert,  das  ihm  das  Schicksal  in  die  Wiege 
legt:  im  rechten  Augenblick  geboren  zu  sein.  Jene  kulturell 
und  künstlerisch  völlig  unbetonte  Epoche  der  ersten  Regie- 
rungsjahrzehnte Ludwigs  XV.,  der  richtige  Nährboden  für 
mittlere  Talente,  ist  die  Zeit  seines  Aufstieges.  Selbst  mit 
seinem  Hauptwerk,  den  ,Considerations'  (1750),  das  nach 
dem  , Esprit  des  Lois'  und  Rousseaus  Brandreden  gegen  die 
Zivilisation  vornehm  und  geräuschlos,  aber  scheinbar  ver- 
spätet in  seine  Welt  tritt,  drängt  er  die  Zeitregungen  in 


1)    Jüngstes  Werk  über   iliu:    Duelos,   sa  Vie  et   ses   Ouvrages,  par 
Leo   I.e   Bourgo,    1002. 
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vielfach  endgültige  Formeln  und  tiefer  und  naclilialtiger 
Erfolg  Ix^weisen,  daß  der  Augenblick  mit  sicherem  luKtinkt 
gowiililt  war.  liistinktiiiiißig  aiicli  hat  or  von  Anfang  an  die 
Art  Hoinor  Hcgubiing  orfaßt:  Mitten  inne  zwisciien  dem 
,grand  ecrivain^,  desHen  Herzensergießungen  und  Visionen 
das  Antlitz  eines  ZoitalterB  formen,  und  dem  ,liomme  de 
lettres*  (Journalisten),  der  einen  täglichen  Beruf  mit 
oingeHtanden  praktiHchem  Ziel  verfolgt,  steht  seine  schmieg- 
same Schriftstellerei.  Durch  8äul)erliche  Ausfeilung  hat 
er  sich  in  der  Sprache  ein  gehorsames  Instrument  ge- 
schalVen,  das  ihm  wie  seinem  Lehrer  Fontenelle  völlig 
verschieden  geartete  Vorwürfe  zu  gleicher  Abrundung 
gestaltet.  Lebendige  Kinbilduiigskraft  und  unfehlbare 
Abschätzung  des  äußeren  Wertes  der  Dinge,  ein  in  allen 
Facetten  des  Geistes  blitzender  Stil,  der  freilich  oft  in 
kalten  Antithesenrausch  ausartet,  versichert  ihn  einer 
breiten,  besonders  weiblichen  Öffentlichkeit.  Auch  der  Man- 
gel an  Vertiefung  durch  geduldigen  Fleiß.  Wie  Huffon  und 
Rousseau  ist  er  spät  ins  Schrifttum  eingetreten,  aber  nicht 
um  jahrelang  Erschautes  in  brennenden  Visionen  zu  gestal- 
ten, sondern  fast  gedrängt  zur  Erfüllung  von  Versprechun- 
gen, die  sein  glänzendes  gesellschaftliches  Talent  den  Freun- 
den zu  geben  schien.  Keines  seiner  Bücher  aber  trägt  das 
Zeichen  jener  verh-altenen  und  beherrschenden  Leidenschaft, 
jener  geistigen  Not,  aus  der  die  großen  Werke  geboren  wer- 
den. Hcn  Zeitgenossen  indassen  war  er  ein  (J roßer.  Wenn 
etwa  Bachaumont  (.Mem.  VJ.  24(>)  seinen  unverdienten  Ruhm 
bedauert  oder  werm  Fontane  (La  Clef  869)  ihn  jedes  Gefühls 
und  aller  Phantasie  für  bar  erklärt,  so  sind  das  Sonder- 
meinungen, lun  ganzer  Chor  von  zeitgenössischen  Zeugnissen 
vereinigt  sich  sonst  zu  seinem  Preis.  Grimms  Jugendkorre- 
spondenz (II,  406)  reiht  ihn  neben  BufTon,  Diderot  und 
D'Alembert;  der  Graf  Segur  berichtet  von  dem  lebendigen 
Einfluß  seiner  Schriften  auf  die  Gesellschaft  der  siebziger 
Jahre  (Mem.  I,  63);  Laharix?  gar  in  seiner  Ode:  ,L'Ombre 
de  Duclos*  (Oeuvres  III,  435  ff.)  krönt  ihn  zu  einer  Art  Toten- 
richter der  Literatur  im  Elysium.  Auch  an  Reichtum  und 
äußerem  (^lanz  hat  es  diesem  stillen  Schriftstellerleben  nicht 
gefehlt.    l)ie  Gesellschaftgunst  trägt  ihn  schnell  in  die  höch- 
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steil  Kreise  tinjiGr,  iils  iVkademiesekretär  und  Hof  geschieht - 
Schreiber  verwaltet  er  jahrzehntelang  die  , realsten'  Ainter  der 
Gelehrtenrepublik  und  wie  BuiTon  und  Voltaire  hat  er  sich 
ein  bedeutendes  Vermögen  erschrieben.  Trotzdem,  vielleicht 
eben  weil  er  so  in  seiner  Zeit  aufgeht,  teilt  er  das  Schicksal 
etwa  Marivaux'  bei  der  Nachwelt.  Abbe  Sabatier  (Trois 
Siecles  II,  104  ff.)  läutet  ihm  zuerst  vernehmlich  die  Toten- 
glocke 1774  und  die  Gegenwart  stellt  ihn  neben  Berühmt- 
heiten wie  Guez  de  Balzac,  Fontenelle  und  D'Alembert,  deren 
Namen  man  kennen  muß  und  deren  Werke  in  den  Biblio- 
theken vermodern   (vgl.  Sainte-Beuve,  Lundis  IX,  261). 

Mittelmäßig  und  vermittelnd  wie  seine  Zeit  ist  vor 
allem  der  Historiker  Duclos.  Zwischen  geduldigen  Tatsachen- 
sammleni  wie  dem  Abbe  Legrand  (Hist.  de  Louis  XI)  und 
Herrennaturen,  durch  deren  Auge  und  Herz  sich  ihre  Epoche 
zur  machtvollen  Einheit  formt,  wie  Saint-Simon,  hat  er  seinen 
Platz.  Von  .Montesquieu  scheidet  ihn,  daß  bei  ihm,  dem  Kul- 
turhistoriker, die  Umwelt  nur  anekdotenhaft,  nicht  in  or- 
ganischer Wechselwirkung  ins  Menschenleben  eingreift  (Vie 
X,  10  ff.) ;  der  schönfärberischen  Stilisierung  des  Geschehens 
bei  dem  rhetorischen  Historiker  Voltaire  stellt  er  unbedingte 
W^ahrhaftigkeit  der  kaleidoskopisch  vorüberhuschenden  Men- 
schen und  Ereignisse  gegenüber  (VI,  212).  Wahrhaftigkeit 
aber  ist  Duclos  das  Entblößen  von  Leib  und  Seele  in  anek- 
dotisch-lässigem Sichgehenlassen  der  Hauptaktoren  der  Ge- 
schichte. ,Ce  que  je  me  propose  d'ecrire,  c'est  l'histoire  des 
hommes  et  des  mceurs.  .  .  .  L'histoire  de  l'humanite  interesso 
dans  tous  les  tem])s,  parce  que  les  hommes  sont  toujours  les 
memes'  (V,  87).  Darum  sein  faunisch-neugieriges  Wühlen 
im  Deshabille  seiner  Gestalten,  die  Behaglichkeit,  mit  der 
er  die  großen  geschichtlichen  Ereignisse  in  einen  Schleier 
von  Histörchen  hüllt,  die  glatte  Meisterschaft,  wie  er  sich 
führenden  Persönlichkeiten  in  vertraulichem  Geplauder  zu 
nähern  weiß:  ,J'ai  connu  personnellement  la  plupart  de  ceux 
dont  j'aurai  ä  parier.  J'ai  vecu  avec  plusieurs  d'entre  eux, 
et  n'ayant  jamais  joue  de  role,  je  puis  juger  des  acteurs' 
(V,  2).  So  hoft't  er  sicherer  zu  den  Quellen  alles  Geschehens 
hinabzusteigen  als  durch  tiefsinniges  Spüren  nach  verborge- 
nen Gesetzen  der  Geschichte.    ^lan  wird  nicht  leugnen  kön- 
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iicii.  (liiü  diese  rein  inenscliliclie  MetluMle  den  SeliriftHtellcr 
zu  8eh(")ii(  r  Iniiiii  tciliehkeit  iil)or  «lio  Er<'i^nisHe  eniporgefiihrt 
luit.  Denn  in  der  N'erleiliuii^  etwa  vun  INiiiHioiion  an  aiiH- 
ländiselio  (lelelirtc;  dnreli  Louis  XIV  wa^t  or  nur  die  Kt?- 
klaniokowten  eines  rnlnuHÜchti^en  Selbstlin^H  zu  wittern  (V, 
18!))  und  von  der  Mordl>renneroi  Alelaes  in  der  Pfalz  KiRO 
wendet  er  sieli  mit  Ahsehou  liinwe^  (V.  1(58).  ,Ia  es  ist  sein 
Stolz,  die  (Jeschehnissc  so  leidensehaftlos  vorgetragen  zu 
hal)en,  daM  d(>r  Leser  sieli  sein  eigenes  Hild  davon  zuHaniinen- 
riigen   kann    (V,  193). 

I  )iese  Vorzüge  freilich  gelten  fast  nur  für  sein  zeit- 
genössisches Oes<*luchtswerk,  die  .Menioires  Set^ret«'.  Da» 
Hucli,  dem  er  s<'in  Ansehen  als  (ieschichts<'hreil>er  l>ei  Leb- 
zeiten wie  seinen  Posten  als  .historiogra])he  de  France*  ver- 
«lankte,  die  G  e  s  c  h  i  c  h  t  e  Ludwigs  XI.  von  Frank- 
reich (1745),  ist  die  iK^stellte  Arbeit  eines  Afannes,  der 
hochkommen  will.  Dem  ^linister  Maurepas  gewidmet,  der 
dem  Darsteller  das  Material  des  fleißigen  Abbe  Legrand  über- 
wies, ergeht  sich  die  Behandlung  des  Stoffes  in  glatter,  nur 
hin  und  wieder  zum  Aufmerken  lockender  Farblosigkeit. 
Sainte-Beuve  (Lundis  IX,  224  ff.)  zeigt  auf,  wie  Duclos  in 
dem  Bestrel>en,  ein  anmutiges  Ge^sellschaftsbuch  zu  bieten, 
alle  barocken  Kinzelheitcn  der  Vorlage  verzierlicht,  die  kiinst- 
leris<'lu'  l''reiheit  der  Darstellung  ertötet  und  das  ungreifbar 
wtvhselndi'  Leben  des  herrischesten  der  Könige  seinem  e|>i- 
grammatisch-trockenen  Geiste  dienstbar  gemacht  hat.  Die 
hingebeiule  Sorgfalt,  womit  große  Damen,  vornehmlich  die 
Rochefort,  Forcalquier,  Pompadour,  den  jung  wachsenden 
Kuhm  Duclos'  hegten,  hat  ihre  Erklärung  in  jener  schrift- 
stelleris<'hen  Glätte  und  törichten  Zensurschwierigkeiten: 
Voltaires  lächelnde  Reverenz  vor  dem  modernen  , Sällust'  gilt 
mehr  dem  Günstling  der  Pompad<uir,  und  der  Kanzler 
D'Aguesseau,  der  die  Arbeit  Legrands  kannte,  hat  das  end- 
gültige Urteil  festgelegt,  wenn  er  von  Duclos  sagt:  ,()n  voit 
bien  qu'il  ne  sait  t<mt  cela  que  d'hier*  (Auger  I,  28).  Im 
ganzen  also  kann  diesi^s  Werk  nur  das  Hedauern  vertiefen, 
dal?  uns  Montesijuieus  HehaTullung  desselben  Lebens  verloren 
gegangen  ist  (Oeuvres  p.  p.  Laboula.ve  VII,  301;  vgl.  Grimm, 
Corresp.  1.  Mai  1755). 


—     22     — 

Alle  seine  Gaben  setzt  der  k^cliriftsteller  hingegen  in 
wirksames  Spiel  mit  den  ,M  e  m  o  i  r  e  s  S  e  c  r  e  t  s'^  (1791 
von  Santreaii  de  Marsy  \'ieiröft"entlicht),  in  denen  er  den 
Abstieg  des  ,großen'  Lndwig,  die  Eegentschaft  Phili])ps  von 
Orleans,  die  ersten  Jahre  des  jungen  Louis  XV  und  den 
Beginn  des  Siebenjährigen  Krieges  als  miterlebender  Beob- 
achter oft  schwarzseherischen,  immer  spöttischen  Auges  be- 
gleitet. An  Veröflfentlichung  dieses  Alosaiks  von  Augen- 
blicksbildern scheint  Duclos,  der  Intime  der  Pompadour  (aus- 
weislich Oeuvres  VI,  277),  kaum  gedacht  zu  haben.  Darum 
jenes  behagliche  Sichgehenlassen  des  Histörchentons,  jene 
Fülle  an  ungeschmeichelten  Bildnissen  von  Zeitgenossen,  in 
deren  Durchfeilung  ihm  nicht  einmal  die  Vorlage,  Saint- 
Simon,  immer  hinderlich  war,  j'ene  geheime  Trauer  eines 
freien  Geistes,  der  die  Welt  von  Unsinn  und  Gewissenlosig- 
keit genarrt  sehen  muß.  Entgegen  den  Urteilen  von  Sainte- 
Beuve  (Lundis  IX,  236  ff.)  und  Michelet  (Regence),  welch 
letzterer  Duclos  als  Geschichtsquelle  am  liebsten  streichen 
möchte,  scheint  die  Lebenskraft  dieser  Art  von  Selbstbekennt- 
nissen für  alle  Zeiten  festzustehen. 

Unberührt  auch  von  allen  Freuden  und  Schmerzen  des 
wahrhaften  Gelehrten  i^t  Duclos'  wissenschaftliche  Tätigkeit. 
Er  hätte  sich  nie  mit  einer  zweifelhaften  Berühmtheit,  mit 
Absage  an  alle  Lebenslust  und  körperlichem  Siechtum  ab- 
gefunden, wie  es  nach  Montesquieu  (Lettres  Persanes,  Brief 
145)  das  Los  der  leidenschaftlichen  Sucher  ist,  noch  auch 
flüchtet  er  aus  lähmender  Alltäglichkeit  in  die  Selbstver- 
gessenheit der  Arbeit.  Seine  sprachlichen  Studien,  die  Her- 
ausgabe der  ,Grammaire  Generale^  von  Lancelot 
und  Arnauld  1754  (Auger  IX,  1  ff.),  die  Mitarbeit  am  D  i  c- 
tionnaire  de  l'A  c  a  d  e  m  i  e  1762  dienen  der  Festigung 
seines  Ansehens  als  Akademiker.  In  jenem  reichlich  mit 
Glossen  bedachten  Neudruck  tritt  er  den  Aufklärungsgram- 
'matikern  wie  Arnauld,  Volney,  Tracy  an  die  Seite,  die  red- 
lieh bemüht  waren,  die  Sprache,  nach  ihrer  Überzeugung 
das  Produkt  einer  großen  Idee  mit  logischer  Gedankenarbeit, 
von  allem  barocken  Beiwerk  zu  säubern,  das  Gefühl,  künst- 
lerische Freiheit  des  Volksgeistes  und  Zufall  der  Zeiten 
daran  angesetzt  haben.    Nur  eine   Folge  dieser  Crrundüber- 
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/eugiiii^  int,  (laß  I )uclo8  die  krauHO  Orthographie*)  »einer 
Zeit  auf  ein  jiaar  ciiitacho  Typen  hringon  iriöclite;  nicht  als 
erster  in  seineni  .lalirliundert,  darin  sind  ilim  etwa  der  AhlW; 
de  Saint-Pierre  und  Voltaire  vorangegangen  (Zaire  1730), 
auch  niclit  als  letzter,  denn  noch  am  Ende  der  Epoche  wird 
Restif  de  la  iiretonne  mit  seinem  /ilossographe*  in  die  weihi- 
sclie  Launenhaftigkeit  der  Schreibung  hineinfahren  (Uzanne. 
Kestif,  |).  XXXIX).  Aber  gerade  die  Erfolglosigkeit  seiner 
maßvollen  Forderungen,  wonach  alle  Ooppelkonsimanten,  wo 
es  die  Auss|)ra<*h{>  zuläßt,  vewinfacht  oder  durch  Akzente  er- 
ö»etzt  werden  sollten  (letre,  renietre,  cele),  hat  eben  jene 
Gruiuliiberzeugung  Duelos'  und  seiner  Schule  von  dem  logi- 
schen Jiau  der  Sprache  zuschanden  gemacht  (Intermediaire 
des  Chercheurs  1876,  col.  510  a.).  In  gleichem  Geiste  war  die 
Arbeit  am  Dictionnaire  von  1762  geführt. 

Mit  ein  paar  Studien  über  das  römische  T  h  e  a  t  e  r 
(Auger  1,  333  if.)  und  die  Kollenverteilung  auf 
der  Bühne  (Auger  IX,  331  ff.)  quittiert  Ducloa  die  un- 
erhörte Gunst  der  Gesellschaft,  die  ihn  in  die  Academie  des 
Jnscriptions  getragen  hat  (1739),  noch  ehe  etwas  von  ihm 
gedruckt  erschienen  ist.  Sie  wie  auch  reichliche  klassische 
Erinnerungen  in  den  übrigen  Werken  geben  Zeugnis  von 
dem  Interesse,  mit  dem  der  Schriftsteller  von  .Fugend  an 
in  der  antiken  Literatur  spazieren  gegangen  ist,  ohne  länge- 
res Verweilen  selbst  bei  tiefen  Schönheiten,  ohne  originelle 
Kenntnis  vor  allem  Homers.  Aus  der  überlegen  lächelnden 
Anteilnahme  der  Zeit  für  die  Kindlichkeiten  das  .Mittelalters 
heraus  ist  ein  ,Memoire  sur  les  Jugements  de 
J.)  i  e  u'  (Auger  I,  297  ff.)  zu  werten,  das  einer  der  hoffnungs- 
losesten Irrungen  des  Menschengeistes  immerhin  vorsichtig 
tastend  nachgeht.  Das  Wagnis  endlich  einer  Behandlung  der 
keltischen  Sprache  und  des  D  r  u  i  d  e  n  k  u  1 1  e  s 
(Auger  IX,  213  ff.,  I,  277  ff.)  ist  durch  starke  Ileinuitliebe 
entschuldigt  und  darum  heute  noch  anziehend.^) 


*)  Vgl.  Firmin-Didot,  Observatioius  sur  l'Orthoirraphe  ou  Orto- 
gniüo   frani.-.   1867. 

*)  Der  Essai  .sur  1  a  V  o  i  r  i  e,  den  \'iUenave,  Notice  p.  XXI 
-seiner  .Ausgabe,  DucIok  zuweisen  möchte  und  worin  gegen  die  Forderung 
des    ..An»i    des   Hommes"    vom    Marquis   de   Mirabeau   die   Robotpflicht   zu 
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Noch    mehr   als   die    wissenschaftlichen   Arbeiten    von 
Duclos  bedeuten  die  Romane  einen  Dank  an  die  vornehme 
Gesellschaft,  die  den  glänzenden  Plauderer  mit  offenen  Ar- 
men aufgenommen  hat.    Auch  hier  keine  überragende  Ori- 
ginalität,  nur   schmiegsames   Einordnen   in   eine   durch   die 
Gunst  des  Publikums  hochgekommene  Literatui-gattung.   Die 
Prosaerzählung  aus  meist  exotischer  Umwelt,  durch  Gallands 
Bearbeitung  von  Tausend  und  einer  Nacht  am  Anfang  des 
Jahrhunderts  (1704  ff.)  in  Frankreich  glänzend  eingeführt,  in 
den  englischen  Zeitschriften  der  Steele  und  Addison  reichlich 
jnit   Moralinsäure  versetzt,   von   Hamilton  witzig  parodiert, 
von  Lesage,  Marivaux,  Montesquieu  und  deren  exakter  Ge- 
sellschaftsbetrachtung  an  Oharakterabschattungen  unendlich 
Ixjreichert,  treibt  bald  ihre  morbide  Blüte  in  der  höhnischen 
Sittenschilderung  und  leichtmütigen  Genußphilosophie  eines 
Crebillon  Fils.    La  Morliere   (Angola)   und  Diderot   (Bijoux 
Indiscrets)  hüllen  literarische,  politische  und  philosophische 
Überzeugungen  in  das  durchsichtige  Gewand  des  Libertinis- 
mus,  Voltaire  haucht  seine  Welt-  und  Menschheitstrauer  in 
ein  paar  kokette  Kunstwerke  voll  kosmischen  Humors,  seine 
einzigen  Schöpfungen  von  gebrechlicher  Grazie,  die  vielleicht 
alle  Zeiten   überdauern  werden.    Mit  den   flügellahmen  Er- 
findungen seiner  ,Contes  Moraux'  endlich  glaubt  Marmontel 
diese   gallisch-bunte   Entwicklung    zu    beschließen     und    zu 
krönen;  im  bewußten  Gegensatz  zur  hochgeschürzten   Muse 
der  Laclos  und  Louvet,  die  seiner  Tantenmoral  bei  Mit-  und 
Nachwelt  eine  Nase  zieht.    Auch  in  dieser  langen  Reihe  voll 
reicher     Gegensätzlichkeit     nun     nimmt    Duclos    eine    ver- 
mittelnde Stellung  ein.    Seiner  etwas  zu  soliden  Phantasie 
entlehnt  er  Flügel  bei  der  Phantasterei  seiner  orientalischen 
und  französischen  Vorbilder,  wie  jene  geht  er  den  Charak- 
teren bis  in  die  dunkelsten  Winkel  nach.    Aber  nie  (außer 
in  ,M'"®  de  Luz')  kommt  er  dem  Unterhaltungsdrange  durch 
nachschnüffelnde  Schilderung    anrüchiger   Situationen    ent- 
gegen und  er  ist  vielleicht  der  einzige  Vertreter  dieser  ein- 
deutigen Grattung,  bei  dem  die  zur  Schau  getragene  Absicht, 


stützen  uiiternommeu  wird,  kauu  unseres  Erachtens  nur  sehr  bedingt  die 
behauptet«   Vaterschaft  beanspruchen. 
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(In ich  Aiisiiiiiliiiii;  des  LuHtorn  zu  hesst'rn,  nicht  nur  (»in  Vor- 
wand war, 

Dio  t('»iiclifo,  in  <l('n  LitoraturvcrliiiltniHHCii  der  /('it  1)C- 
^riiiuJeto  ruterHtolIun^  l*'n'n)n.s  (OpuH-ulos  1,  <»()  ff,),  al« 
hätlo  Duclos  seine  Konuiuc  uiclit  »clbHt  geschrieben,  machte 
Stiititc  Meuve  (Lundis  IX,  2.15)  letztlich  zuniciitc,  Stil  und 
Darstellung,  Koinpositionsart  und  Schärfe  der  Heohachtung 
weisen  unverkennbar  auf  Duclos,  nicht  minder  die  allzu  oft 
tödliche  Seelenlosi^keit  der  mit  raifinierter  Kleinkunst  f^e- 
zeichncten  Personen.  Gesamteindruck:  lähmende  Langweile, 
die  jede  Wirkung  bei  i\er  Nachwelt  erstickt  hat. 

lind  doch  sind  die  Vorwürfe  manchmal  der  Anteilnahme 
wert.  So  das  Problem  der  ,M""'  d  e  L  u  /.'  (1741 ;  Aiiger  VIII, 
11).']  IV,),  einer  (Jeschichte  vom  Hofe  Heinrichs  l\',,  aus  der 
Familie  de  Crebillon  Fils,  Marivaux,  Richardson,  Sade.  Eine 
weibliche  Tugend,  die  sich,  ohne  Neigung  vermählt,  dem 
(jlesj)ielen  d(>r  .lugend  verweigert  hat,  wird  dreimal  zur 
Strecke  gebracht:  in  einer  Monna-Vanna-Szene,  wo  sie  einem 
geilen  Kichter  den  Leib  für  den  gefährdeten  gleichgültigen 
(latten  hingibt;  durch  die  Gier  eines  verschmähten  Lieb- 
habers, der  sie  im  Had  entehrt;  endlich  in  einer  an  Richard 
!son  genuihnenden  Opiumnacht  einem  neuen  Tartuif  verfallen. 
Der  Vorwurf  von  der  völligen  Willenlosigkeit  der  Frau  dem 
Schicksal  gegenüber  ist  mit  tr(K*kenem  Zvnismus  durchge- 
führt, einer  Herzlosigkeit,  die  schon  beim  Erscheineri  des 
Werkes  Stürme  für  und  wider  in  der  Pariser  Gesellschaft 
entfesselte  und  einen  Marquis  de  Sade  zu  seiner  ,Justiue' 
begeistert  hat;  das  KovStüm,  Anfang  des  17.  Jahrhunderts, 
deckt  nur  spärlich  die  Nacktheit  der  moralischen  Anschauun- 
gen aus  der  .Mitte  des  18,,  die  mit  tiefem  Pessimismus  vor- 
getragen werden.  Vorgetragen  in  ReHe.xionen  des  Schrift- 
stellers, nicht  geformt,  denn  die  Gestalten  des  Romans  sind 
wesenlos,  unpersönlich,  die  Umwelt  bleibt  schemenhaft,  von 
Situationen  werden  nur  die  verfänglichen  in  blasser  Fleisch- 
farbe  gemalt. 

Hlutvoller,  weil  aus  eigenem  Krleben  statumend,  treten 
zwei  Guckkastenbilder  aus  der  damaligen  Gesells:chaft  auch 
vor  den  heutigen  Beschauer:  die  ,C  o  n>f  ess  i  o  n  s  du 
Comte  de   ***'    (1742;   Auger   VIII.  3  if.)   und  die  ,M  e- 
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m  ()  i  r  e  s  s  u  r  1  e  s  M  ce  u  r  s  dl  e  c  e  S  i  e  c  1  e'  (1751 ;  Auger 
VlI,  217  if.). 

Der  erste  Roman,  eine  Verquickung  von  Abenteurer- 
erzählung, psychologischer  Studie  und  Kulturbetrachtung, 
führt  den  Helden  (den  Herzog  Richelieu  ?)  durch  Liebes- 
genüsse mit  Frauen  verschiedenster  Länder  und  Stände  und 
sucht  so  zu  einer  allgemeinen  Würdigung  der  Geschlechts- 
liebe emporzusteigen,  wie  etwa  später  Stendhals  ,De  l'Amour^ 
An  diesen  dünnen  Faden  der  Erfindung  sind  nun  einige 
kostbare  Kabinettstücke  von  Gesellschaftcharakteristik  an- 
gereiht, deren  Betrachtung  immer  wieder  lohnt:  so  das  von 
der  Glut  spanischer  Novellen  berührte  Porträt  der  Dona 
Antonia  in  Toledo  (VIII,  16  ff.)  ;  das  behaglich-langsame  Ein- 
wühlen in  das  Leben  der  frömmelnden  M"'^  de  Gremonville 
(VIII,  53  ff.) ;  ein  kurzer  Ausflug  ins  Land  der  bürgerlichen 
Liebe  mit  der  sprudelnden  M"^^  Pichon  (VIII,  68  ff.) ;  das 
in  kalten  Flammen  lodernde  Verhältnis  zu  einer  Englän- 
derin, die  ihre  herrische  Leidenschaft  mit  dem  Tode  sühnt 
(VIII,  81  ff.) ;  ein  vom  Blitzlicht  des  Sarkasmus  erleuchtetes 
Augenblicksbild  des.  schöngeistigen  Kreises  um  M"*^  de 
Tonins  (Tencin  ?)  (VIII,  91  ff.)  ;  die  Geschichte  einer  Liebe- 
verblendung in  der  Art  der  Charpillonszenen  bei  Casanova 
(VIII,  107  ff.) ;  endlich  die  Gestalt  des  wissenden  Weibes, 
dasi  den  Mann  zur  Reinheit  emporzieht:  M""®  de  Selves 
(VIII,  141  ff.). 

Die  Sucht,  zu  den  hier  ausgestellten  Porträts  die  Origi- 
nale zu  finden,  erklärt  zum  guten  Teil  den  damals  beispiel- 
losen Erfolg  des  Romans.  Auch  den  der  ,Memoires  sur  les 
Moeurs',  der  ,weiblichen'  Ergänzung  seiner  gesellschafts- 
kritischen ,Considerations'.  Nach  der  gleichen  Technik,  die 
am  Ende  des  Jahrhunderts  etwa  von  Restif  zuschanden  ge- 
braucht worden  ist,  nimmt  der  Schriftsteller  wie  aus  einem 
Raritätenladen  einzelne  Frauentypen  der  zeitgenössischen 
Gesellschaft  behutsam  heraus  und  stellt  sie  vor  den  Leser  hin. 
Wieder  der  spinnwebdünne  Faden  der  Geschehnisse,  den  hier 
allerdings  eine  edle  Frau,  M*"^  de  Canaples,  in  Händen  hält 
und  endlich  zum  Lebensglück  des  Helden  mit  einem  liebens- 
werten Mädchen,  M"®  de  Foix,  zusammenknüpft.  Da- 
zwischen  spitzfindige  Auflösung  von  Gefühlen  in  Räsonne- 
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iiicnt.  l(M(lenHcliaftloH(»  i  )ai'Htelliii);^  der  LcidcnHciiuft.  ' 
danküiihlÜHsc  der  CtOHtalton.  Wieder  aber  wie  dort  ein  paar 
MeisterHtiickc  der  lipohaclitiin^  und  darntollpriwlier  Klein- 
kiiiirtt.  Da  wird  die  ('lieruWingcHtalt  den  Helden  in  sorgnamer 
Steigerung  der  Leidenschaft  der  ,grandc  anionrcuse*  M""' 
de  ("aiiiiples  in  die  Arme  geführt  (VII,  224  fT.) ;  eine  NF""" 
de  Ketel  erschließt  ihm  das  Wesen  der  zeitgenÖHHiH<'hen  Liel)C«- 
psychosc  (VII,  240  ff.) ;  seine  Frauenerfolgc  leiten  ihn  zu 
Gedanken  iiher  die  Evolution  der  (leckeidiaftigkeit,  die  Ent- 
wicklung des  ,})etit  maitre*  und  die  (Jesellschaftsgeltung  des 
jhomme  a  la  modo'  hin  (VII,  275  if.);  da8  Dreiecksverhältnis 
zu  einer  M"""  de  Vergi  läßt  den  Helden  die  (lattenmoral  der 
Zeit  erleben  (VII,  307  ff.);  in  der  reinen  Neigung  zu  M"" 
de  Foix  endlicii  setzt  die  Kraft  echten  (lefüiils  alle  Konven- 
tion des  Lasters  aus  dem  Spiel  (VII,  348  ff.). 

(lanz  der  Zeit  entstammt  auch  das  Eeenmärchen 
,A  c  a  j  ()  u  et  Z  i  r  p  h  i  1  e'  1 744  (Auger  V III,  845  ff.),  in 
seinem  absonderlichen  Gemisch  von  Langweile  und  gewalt- 
samem (leistreichtum,  auch  in  seiner  Entstehung  aus  dem 
Kreis  des  (»rafen  Caylus  bezeichnend:  Es  ist  eine  Art  pro- 
saisclien  bouts-rimes  auf  Bouchersche  Stiche,  die  für  ein  nie 
erschienenes  Nebenstunden  werkchen  des  schwedischen  Grafen 
Tessin  bestimmt  waren.  Das  Problem  des  Lafontaineschen 
,Comment  l'esprit  vient  aux  filles',  die  schon  im  Paradies 
erprobte  Erziehung  des  Weibos  durch  die  Liebe,  macht  dem 
Zyniker  Duclos  alle  Ehre,  wie  ihm  der  beliebte  ^rärchen- 
rahmen  reichlich  (Gelegenheit  gibt,  satirische  Schlaglichter 
auf  Lächerlichkeiten  der  Mitwelt  fallen  zu  lassen.  Die  Cha- 
raktere des  Knabt^n  Acajou  und  der  kleinen,  dummen  Zir- 
phile  sind  märchenhaft  verschwommen,  sonst  aber  hat  der 
Esprit  allen  Märchen t<^n  und  Märchen humor  ertötet.  In 
einer  bizarr-groben  Vorrede  wird  das  Publikum  gleich  dem 
Greis  Demos  der  attischen  Komödie  als  unmündig  verhöhnt, 
ein  durchsichtiger  Schachzug,  der  den  Erfolg  des  Wcrkchens 
bei  Kritik  (Desfontaines  und  Freron)  und  Lesern  natürlich 
vervielfachte.  1759  läßt  Favart  den  St<]tf  als  ,LeA  Tetes 
Felles'  ülxjr  die  Opernbühne  voltigieren.  Auf  den  ^forgen- 
tischen  der  ,caillettea'  scheint  dieses  Sevrestigürchen  des  Witzes 
seinen  Ehrenplatz  gehabt  zu  haben,  die  kleine  Argentine  in 
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Godards  ,Themidore'  gibt  ein  reizend  naives  Votum  darüber 
ab,  Diderot  (Promenade  du  Hceptique  I,  237)  reiht  es  den 
zierlichsten  Schöpfungen  der  erotischen  Literatur  aller  Zeiten 
an  und  noch  in  den  achtziger  Jahren  des  Jahrhunderts  soll 
Acajou  die  Liebeserziehung  der  jungen  Mädchen  mit  Eifer 
betrieben'  haben  (Chcv.  de  Lille  an  den  Fürsten  Ligne, 
30.  März  1781). 

Wenn  das  Ballett  ,L  e  s  C  a  r,  a  c  t  c  r  e  s  de  1  a  F  o  1  i  e" 
(1743 ;  Auger  IX,  363  if.)  auf  die  Bühne  tritt,  und  zwar  in 
Versen,  die  nach  Duclos'  eigenen  Worten  nur  die  Prosa  ver- 
derben, so  ist  es  nicht  gesellschaftliche  Inkonsequenz,  wie 
gelegentlich  bei  seinem  Lehrer  Fontenelle,  sondern  der  sehr 
reale  Wunsch,  sich  auf  Lebzeiten  den  freien  Eintritt  in  die 
Oper  zu  sichern.  Mit  der  Anregung,  die  sich  liousseau  aus 
dem  ersten  Bild  für  den  ,Devin  de  Village'  holt,  erschöpft 
sich  denn  auch  die  literarische  Bedeutung  der  Kleinigkeit, 
die  Aufführungen  mit  der  Musik  von  Bury  sind  sehr  bald  in 
dieser  vor  der  Langweile  flüchtigen  Gesellschaft  aus  Lang- 
weile eingeschlafen   (Bachaumont,  Mem.  I,  110  ft'.). 

Ernsthafte,  sozusagen  wissenschaftliche  Gesellschafts- 
betrachtung bringen  die  ,C  o  n  s  i  d  e  r  a  t  i  o  n  s  s  u  r  1  e  s 
Moiurs  de  ce  S  i  e  c  1  e'  (1750;  Auger  T,  59  ff.).  Eine 
Lebenserfahrung  von  bald  50  Jahren  (,J'ai  vecu',  heißt  es 
selbstbewußt  in  der  Vorrede)  ist  hier  zu  zierlichstem 
Spitzenwerk  der  Gedanken  verarbeitet,  mit  feinen  Stichen 
aneinandergefügt  und  sauber  vor  dem  Leser  ausgebreitet. 
Keine  Herbigkeit  und  zeitlose  Größe  wie  bei  Pascal  und  La- 
rochefoucauld,  keine  blutvollen  Typen  wie  bei  Labruyere,  noch 
reine  Menschlichkeit  und  Herzensgüte  wie  bei  Vauvenargues. 
Es  ist  das  geistige  Wirtschaftsbuch  eines  Mannes,  der  einen 
Lebensabschnitt  herannahen  fühlt  und  den  es  drängt,  in 
scharf  geschliffenen  Begriffen  und  ohne  Selbsttäuschung 
sich  und  anderen  Pechenschaft  zu  geben,  reinlich  und  pein- 
lich, wie  er's  meisterhaft  mit  den  Tagesrechnungen  tut.  Trotz- 
dem und  obgleich  in  der  literarischen  Welt  noch  die  Erre- 
gung ül>er  den  ,ßsprit  des  Lois'  und  Rousseaus  Fehdebriefe 
an  die  Zivilisation  nachzitterte,  hat  diese  letzte  und  echteste 
Betrachtung  der  vollendeten  Rokokogesellschaft  einen  tiefen 
und    nachhaltigen    Eindruck   g'emacht.     Voltaire,   bei    dessen 
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l  rtcil  iimiicr  ein  I'jkIcIicii  Kiforsiiclit  mit  hervorguckt,  nennt 
das  Huoh  frcilicli  nur  ,r<>uvru^('  «l'un  liounetc  homnie' 
(Poi^nc',  Duclos,  |).  4'2),  .M(»nt<'s<]ui(Mi  üIkm*  stellt  I)u('1«»h  an 
])hil()S()|)liisclnu-  Kindriii^iichkcit  üIkm-  LalMMm-re  (An  Durlim, 
4.  Mürz  1751),  die  unmittelbare  Zukunft  weni^Htenw  lint 
(l^inl^ls  Verdikt,  das  Werk  sei  um  50  Jahre  /.w  spät  ^e- 
komnieu  (Corrospondance  VI,  325  ff.)  nicht  recht  ^e^ehen 
und  noch  der  Fürst  von  Ligne  bestätigt  nach  La  nar]H'  (Cours 
XIV,  277),  Duclos  sei  einer  der  vornehmsten  Schöngeister, 
die  Frankreich  hervorgebracht.  Allerdings  auf  engst  um- 
schriel)enem  Hoden:  ,11  ne  s'est  pas  beaucoup  expose,  son 
genre  n'est  pas  le  plus  difficile,  et  il  n'en  avait  qu'iin'  (Me- 
laiiges  XXVI 1 1,  15).  Sainte-Beuve  endlich,  von  den  Alemoiren 
der  D'Fpinav  ganz  in  das  X'orurteil  gegen  Duclos  einge- 
sponnen, unterstreicht  bloß  die  Abschätzung  durch  des.sen 
Kivaleii   und  Cegner  (triirim    (Lundis  VIF,  322  f.). 

Die  gleiche  Art  leidenschaftloser  Zergliederung  von 
Oesellschaftsproblemen,  weit  entfernt  von  künstlerischer  Er- 
griffenheit und  ahnungsvollen  Schauern  angesichts  einer  ver- 
sunkenen Kultur,  bringt  der  Schriftsteller  an  seine  ,1  t  a  1  i  e- 
nische  Reise'  (veröffentl.  1791)  heran,  nur  hat  auch 
dieser  kühle  Beobachter  der  Macht  unmittelbaren  Erlebnisses 
sich  hier  nicht  immer  entziehen  können. 

(Jrimm  möchte  den  bei  AI"'*'  D'l^pinay  ausgestochenen 
Nebenbuhler  am  liebsten  auch  als  Schriftsteller  zu  den  Toten 
legen  und  ruft  ihm  höhnisch  nach:  ,(Juand  on  a  le  canir  froid 
et  le  goüt  gate,  il  ne  faut  ecrire  ni  sur  le  mamrs  ni  sur  les 
arts'  (Correspondance  VI,  325  ff.).  Der  Vorwurf  vom  schlech- 
ten (ieschmack  ist  ungerecht.  Denn  vv^enn  je  ein  Autor  in 
seiner  Sprache  ein  geeignetes  Instrument  sich  durchgebildet 
hat,  womit  er  die  ganze  Breite  seiner  Begabung  durchmessen 
kann,  so  ist  es  Duclos.  Buffons  ,Le  style  c'est  l'homme  meine* 
gilt  besonders  von  diesem  seine  Zeit  vorsichtig  frondierenden 
Bret<»nen.  Und  hier  fällt  er  auch  als  Schriftsteller  einiger- 
nuilJen  aus  seiner  Epoche  herau.s.  Nichts  bei  ihm  von  jenem 
Drange  nach  weiblich  anmutigem  Ausdruck,  der  in  diesem 
.lalirliiindert  die  Literaten  so  oft  hindert,  den  ganzen  Oe- 
dankeii  mannhaft  zu  Mnde  zu  führen  (Fontenelle:  ,De  me- 
moire de  rose  on  n'a   vu  mourir  un  jardinier'),  nichts  auch 
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von  der  Charakterlosigkeit  der  trotzdem  glatten  Wortkunst 
wie  sonst  bei  den  mittleren  Schriftstellern  der  nachklassischen 
Periode.  Oft  trocken  und  hart  wie  das  Kreuzen  der  Degen 
auf  dem  Fechtboden,  den  er  in  der  Jugend  als  Meister  be- 
schritten, immer  degenscharf  legt  sein  antithetischer  Stil  die 
Begriffe  auseinander,  geht  den  feinsten  Abschattungen  des 
Gedankens  manchmal  bis  ins  Ungreifbare  nach.  Zu  Zeiten 
freilich  fallt  dem  Leser  das  Gewebe  der  Gedanken  und  Worte 
über  den  Kopf  wie  ein  Netz,  aus  dem  er  sich  nur  mit  Mühe 
losräkeln  kann:  ,La  probite  est  la  vertu  des  pauvres;  la  vertu 
doit  etre  la  probite  des  riches'  (Considerations  I,  114).  —  ,Jq 
vous  voyois  remplacer  les  sentiments  par  des  procedes  d'autant 
plus  cruels  qu'ils  interdisent  les  plaintes,  dont  ils  sont  les 
motifs  les  plus  amers'  (Mem.  Moeurs  VII,  358).  Oder  die 
in  tausend  Facetten  funkelnde  Charakteristik  des  Pere 
Tellier  in  den  Memoires  Secrets  (V,  118).  Wenn  nach  Mari- 
vaux  der  Stil  ein  Geschlecht  hat,  so  ist's  bei  Duclos  das  männ- 
liche. 

Kein  Wunder,  daß  dieser  bis  zum  letzten  konsequente 
Denker  wie  Montesquieu  und  Buffon  sich  die  Ellbogenfrei- 
heit  des  Geistes  nicht  durch  den  A^ers  beengen  lassen  wollte. 
Das  geflügelte  Wort:  ,Cela  est  beau  comme  de  la  prose^  ist 
aus  dem  Kreis  der  Lamotte  und  Fontenelle  über  alle  Gegner 
des  Eeimes  bis  auf  Duclos  herabgeglitten  und  die  steif- 
beinigen Verse  des  Balletts:  ,Les  Caracteres  de  la  Folie'  ver- 
danken, wie  bemerkt,  dem  Ehrgeiz  der  überwundenen 
Schwierigkeit  und  Genußansprüchen  ihr  Dasein. 

So  steht  Duclos  der  eigentlich  bildnerischen  Form  im 
Schrifttum  gleichgiltig  gegenüber,  von  der  bis  in  den  Alltag 
hinab  künstlerischen  Kultur  seiner  Zeit  hat  er  sich  sorglos 
tragen  lassen  und  in  der  Fühllosigkeit  gegen  Tragödie  und 
T\Iusik  ist  er  selbst  Mitlebenden  zum  Ärgernis  gewesen.  Seine 
Begriffsabgrenzung  des  Geschmackes  (Considerations  sur  le 
Goüt  X,  91  ff.)  fördert  denn  auch,  im  Gegensatz  zu  Voltaires, 
Montesquieus  und  D'Alemberts  Betrachtungen  desselben  Ge- 
genstandes als  historisch-moralistisch  wenig  Künstlerisches 
zu  Tage.  Dennoch  ist  dieser  scheinbar  mathematisch-geist- 
reiche Denker  sozusagen  immanent  feinen  künstlerischen 
Gesetzen    der    Darstellung    gefolgt.     Seiner    Gabe    des    Auf- 
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spüren«  von  Nuancen  verdanken  wir  ein  paar  I'rachtstüeke 
durchgebildeter  CliarukteriHierungwkunHt  (vgl.  oben  die  Ro- 
iiianc;  oder  aus  den  Mrm,  Swrets  /.ufälli^  herauRgegriffen : 
das  liild  der  Iler/ogin  Du  Maim-  V,  21 H;  die  (notOHke  v«>ni 
Hesueli  des  Zaren  Peter  am  Versailler  Hofe  V,  293;  die 
sallustiscli-i'infaclie,  wuoliti^e  Degradation  des  Hatards  V, 
354;  die  ])svc*h()logisehen  Medaillons  der  Kardinäle  De  Mailly 
V,  429,  und  Dubois  VI,  158  f.,  usw.).  Dieser  Neigung  zu 
vollendeter  Kleiniiialerei,  so  be/eichnend  für  sein  Jahrhun- 
dert, entstammt  freilich  auch  der  Mangel  breiter  Komposi- 
tionsfähigkeit, die  Guckkastentechnik  seiner  Hoinane,  das 
Verflattern  großer  geschichtlicher  Ereignisse  in  Anekdoten. 
Und  um  die  sorglos  aneinander  gereihten  kleinen  (Vbilde 
spinnt  sachgerecht  der  ])ointierte,  antithetische  Stil  das 
Kokokogerank  seiner  Sätze. 

*  ♦ 

* 

So  ist  dieser  Mann  als  Schriftsteller  fast  nur  Kind 
seines  Jahrhunderts,  Anders  und  über  die  Flucht  der  Zeiten 
hin  an/ichend  der  Mensch  Duclos.  .Man  kann  ül)er  diesen 
Charakter  kein  besseres  Kennwort  setzen  als  das  Motto  von 
Le  GofFic  über  seiner  ,Ame  IJretonne':  totus  in  antithesi. 
Duclos  ist  l>retone  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle,  so  sehr,  daß 
sein  ganzes  Leben,  Erfolg  und  Mißerfolg,  sich  aus  seiner 
Herkunft  erklären  ließe.  Und  dabei  bleibt  er  eisglatter  Hof- 
mann. So  liegt  in  seiner  Natur  wie  im  ganzen  Jahrhundert 
schlummernde  Volkskraft  nur  niedergehalten  unter  der  Wucht 
des  nivellierenden  Zentralismus:  Eine  in  d  e  r  Form  verein- 
zelte und  höchst  besinnliche  Ph'scheinung.  Denn  etwa  Diderot 
oder  Marmontel,  selbst  Uiron,  so  sehr  ihr  Leben  sonst  dem 
seinigen  parallel  geht,  darf  man  nicht  danebenstellen,  denen 
Avird  Paris  restlos  zur  zweiten  Heimat.  Xur  Latour  vielleicht 
und  sein  Pikardenstarrsinn  ließe  sich  zum  Vergleich  heran- 
ziehen, freilich  fast  bis  zum  Wahnwitz  gesteigert. 

In  Duclos  also  pulst  und  schäumt  zuzeiten  das  alte  Bre- 
louenblut.  Unergründlich  und  ewig  wechselnd,  ewig  eins 
auch  wie  das  bretonische  Meer  sind  die  l^Ienschen,  die  mit 
ihm  ringen.  Geheimnisvoll  zugleich  wie  die  wald u nid ü starten 
Mären   von    Merlin   und    König   .\rthurs  Tafelrunde.    ,Cette 
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race",  sagt  Michelet,  ,reveuse,  mystique,  capable  d'elans  admi- 
rables,  impropre  ä  l'action  continue,  imaginative  et  spirituelle, 
et  n'en  aimant  pas  moins  l'absiirdo,  l'impossible,  les  causes 
perdiies,  si  cette  race  perd  en  ime  foule  de  clioses,  uue  lui 
reste,  la  plus  rare,  c'est  le  caraetere.'  Und  dieses  Bretonen- 
blut  hat  Wunder  gewirkt  all  die  Jahrhunderte  her.  Im 
Veneterkrieg  gegen  Caesar  treibt  es  die  Edelsten  zur  römi- 
schen Sohlachtbank ;  in  Bertrand  Du  Gesclin  (14.  Jahr- 
hund'ert)  bäumt  es  sich  gegen  den  englischen  Erbfeind  der 
bretonischen  Erde  auf;  einen  Jacques  Cartier  lockt  es  zur 
Entdeckung  von  Canada;  die  Duguay-Trouin  im  18.,  die 
Robert  Surcouf  im  19.  Jahrhundert  werden  unter  dem 
gleichen  Impuls  zu  erbarmungslosen  Rachegeistern  im  See- 
krieg gegen  die  Engländer.  Derselbe  Bretonenstolz  kocht  in 
Cadoudal,  wenn  er  seine  Chouans  gegen  die  Zentral isierungs- 
gelüste  der  Revolution  ins  Feld  führt,  drängt  einem  Cairi- 
bronne  in  Todesnot  das  erlösende,  eine  Welt  bedeutende  Wort 
auf  die  Zunge.  Bretonenart  ist  die  starre  Auflehnung  Le 
Sages  wider  seine  Gesellschaft,  sind  die  Literatenkämpfe  von 
Froron  und  Maupertuis  gegen  Voltaire,  wie  die  Übertreibung 
der  Aufklärungsphilosophie  durch  Lamettrie.  Der  frondie- 
rende  Glaube  von  Chateaubriand,  Lamennais  und  Renan 
fließt  aus  dieser  Quelle  wie  die  heiße  Liebe  zum  ITeimat- 
boden  bei  Brizeux  und  Souvestre.  Und  letztlich  sind  im  ,sen- 
liment  regional'  etwa  Le  Goffics  und  des  Barden  von  Dinan 
Lhoodore  Botrel  die  gleichen  Kräfte  bedeutsam  an  der  Arbeit. 
Ingeheim,  nur  selten  oifen  auch  bei  Duclos.  Mit  liebe- 
voller Sorgfalt  ist  er  in  seinen  ,Memoires  sur  les  Druides* 
und  ,Sur  l'Origine  et  les  Revolutions  des  Langues  celtique 
et  francoise'  den  Spuren  keltischer  Urzeit  nachgegangen,  ein 
damals  verwegenes  Beginnen.  Nie  inmitten  höfischen  Glan- 
zes und  betäubender  schriftstellerischer  Erfolge  hat  er  seine 
Vaterstadt  Dinan  aus  dem  Auge  verloren.  Will  er  von  über- 
häufter  Akademiearbeit  und  großstädtischem  Drange  aus- 
ruben,  so  flieht  er  dorthin.  Hört  er  von  unverschuldetem 
Elend  eines  Landsmannes,  so  greift  er  ihm  mit  dem  berufenen 
Verwandtengefühl  aller  Bretonen  (,Ce  cousinage  que  toiis 
les  Bretons  ont  entr'eux';  Chateaubriand,  Mem.  I,  361)  unter 
die  Arme.    Jahrelang  hat  er  der  Wohlfahrt  von  Dinan  als 
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Bürgermeister  gelebt  und  zwei  der  schönsten  Baumgänge  die 
alten  Stadtniauorn  entlang  weisen  auf  seine  Amtstätigkeit 
zurück.  Seinem  N'olke  dient  er  alrf  Landtagsdelegierter  in 
Wort  und  Tat,  selbst  mit  (Jefahr  für  eigene  Stellung  und 
l'Veiheit.  Und  nur  die  (ilK'rrasohung  dureh  seine  letzte 
Krankheit  hat  ihn  gehindert,  in  die  Heimat  sterben  zu  gehen. 
All  das  ohne  Kirehturni|)olitik,  denn  kaum  ein  Schriftst<'ller 
in  (lieser  v<»n  Allerweltsidealon  gespeisten  (»esollsehaft  ist 
zugleieh  s(t  entschiedener    Franzoso  gewesen. 

Dann  seine  Mutterliebe,  stark  und  reinigend  wie  bei 
Pope,  Cavlus  und  Chateaubriand.  In  dem  Fluß  der  glatten 
Sätze  seiner  Selbstbiograi)liie  ist  es  nns  ein  ])aarmal,  als 
zitterte  leige  Jviihrung  mit,  und  wir  halten  erstaunt  inne.  Von 
seiner  Mutter  ist  die  Bede,  der  aufrechten  Frau,  die  jugend- 
lichen !*'rohsinn  und  nngel)eugte  Lelx'nskraft  bis  ins  102. 
,lahr  hiniibergerettet  hat.  Und  wiederum  zu  edlem  Zorn 
steigert  sich  stune  Rührung  in  jenen  Briefen  aus  It4ilien, 
wo  Duclos  die  Faust  gegen  seine  Pariser  Widersacher  ballt, 
weil  sie  ihm  den  Trost  genommen  haben,  am  Sterbebette 
dieses  einzig  geliebten  Wesens  zu  stehen  (Oeuvres  X,  353). 
Hier  fordert  die  Natur  herrisch  ihre  Rechte  gegenüber 
all  der  Unbill,  die  der  alte  Junggeselle  in  Schriften  und 
L(>ben  als  Sohn  seines  .lahrhunderts  dem  Weibe  ange- 
tan hat. 

Bretonisch  ist  an  Duclos  ein  untilgbarer  Grund  von 
Religiosität.  Zwar  die  Sekte  der  ,Convulsionnaires',  die 
seinen  verehrten  Jansenismus  (Mem.  Secrets  V,  271))  in  den 
Schlamm  erotisch-religiösen  Irrsinns  zogen,  hat  er  im  Un- 
mut ,canaille*  genannt,  von  dem  nackten  Fanatismus  des 
Jesuiten  Tellier  reißt  er  schonungslos  den  religiösen  Falten- 
wurf (VI,  3)  und  völlige  Gleichgültigkeit  ist  ihm  das  wirk- 
samste staatliche  Mittel  gegen  die  Pose  des  Märtyrertums 
(V,  2öG).  l)(K'h  olnrnso  entschieden  gibt  er  die  Freigeister 
vom  Schlage  des  Mar.'whalls  Richelieu  der  Verachtung  preis 
(VI,  2(!8) ;  und  in(')gen  ges<*häftige  Freunde  von  seinem  Toten- 
bett hinaustragen,  der  Sterbende  habe  seinen  Pfarrer  Cha- 
l)eau  mir  den  Worten  begrüßt:  ,Je  suis  venu  au  monde  »ans 
culotte,  je  ])uis  bien  m'en  aller  saus  chapeau'  (D'Epinay, 
Mein.    11.  40(i\   so  bleibt  es  (hiniiri   nicht   minder  wahr,  daß 
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er  mit  der  Bilderstürmerei  der  Enzyklopädisten  nie  gemein- 
same Sache  gemacht  hat,  und  seine  bekannten  Worte:  ,Tls 
finiront  par  m'envoyer  ä  confesse'  sind  nicht  nur  für  den 
vorsichtigen   Hofmann   charakteristisch    (Auger   I,   17). 

Dann  die  überraschende  Antithese  von  Hauernstarrsinn 
(,paysan  du  Danube'  nennen  ihn  die  Goncourts  [Pompadour 
p.  237])  und  Geschmeidigkeit.  Innigst  verquickt  in  seiner 
berufenen  ,franchise'.  Die  ,Considerations'  (I,  180)  bringen 
eine  feine  Begriffsbestimmung  dieses  für  Duclos  so  bezeich- 
nenden, in  seinem  Jahrhundert  fast  verschollenen  Charak- 
terzuges und  parieren  so  den  Ausfall  der  gesellschaftlichen 
Widersacher,  die  in  dem  gefürchteten  Witzbold  das  Urbild 
des  ,Faux  Sincere'  aus  dem  Lustspiel  von  Dufresny  verkör- 
pert sahen  (vgl.  auch  Selbstporträt,  Auger  I,  26).  Zeugnisse 
der  Zeit  aber  erweisen  auch  sonst,  daß  unbekümmertes  Aus- 
geben des  Charakters  in  der  leise  auftretenden,  höflichen 
Kultur  des  18.  Jahrhunderts  als  Fremdkörper  empfunden 
wurde.  Für  die  Du  Deffand  ist  Offenheit  ,une  nudite'  (an 
Crawford  12.  April  1766) ;  der  Fürst  von  Ligne  gar  tritt 
von  Leuten,  die  Aufrichtigkteit  posieren,  mißtrauisch  zui- 
Seite  und  findet,  ,que  le  resultat  est  une  flatterie  plus  de- 
goütante  que  celle  des  flatteurs  ordinaires'  (Melanges  XIIl, 
282  f.).  Das  aber  ist  das  Gefühl  privilegierter  Glieder  einer 
nach  außen  hermetisch  geschlossenen  Gesellschaft,  zu  der 
jeder  neue  Mann  sich  die  Pforte  gewaltsam  öffnen  mußte. 
Duclos  ist  ein  homo  novus  und  schon  in  der  Jugend  hat  er 
erkannt,  daß  Begabung  und  Zähigkeit  allein  ohne  weithin 
sichtbares  Stirnzeichen,  wenn  überhaupt,  nur  langsam  hier 
den  Eintritt  erzwingen  können.  Dazu  der  bretonische  Quer- 
sinn und  Unabhängigkeitstrieb,  der  inmitten  festgefügter 
Gesellschaftstradition  zur  Ohnmacht  verurteilt  gewesen  wäre. 
Darum  nimmt  er  von  Anfang  an  diese  Maske  vors  Spötter- 
gesicht und  legt  sie  nicht  mehr  ab  bis  zuletzt.  ,ITn  tra- 
vers  qu'on  possede  seul,  fait  plus  d'honneur  qu'un  merite 
que  l'on  partage  avec  quelqu'un^  (Crebillon  Fils,  Egare- 
ments  1,  285). 

Nur  zu  bald  hat  sich  denn  auch  diese  kampfmüde  Ge- 
sellschaft mit  einem  so  stark  betonten  Charakter  abgefunden. 
Selbst  Galiani  stichelt  nur:   ,Pour  Duclos,  son  avis  indique 


_    35    — 

toujourfi  quel  est  l'uviH  contraire  du  reflte  de  l'univerB.  Ainei 
tollt  va  l)ien'  (An  die  D'fipinay  1770).  Wehe  dem  Unglück* 
liclicM,  der  den  Zoiii  (Iva  (iowalti^cn  in  offener  (U'rtcllsi'haft- 
t'elidt!  lu'iaiilbeficiiw'ört.  Kv  hat  süin  eigenes  Urteil  gesprochen 
wie  jener  Abbe  de  Oavayrae,  den  Duelos  au«  dem  IlaiiHe  de» 
l>ot8<'hat'ters  Kaunitz  in  Nea^K'!  wies  (Sainte-Heuve,  Lundiw 
JX,  251).  Selbst  mit  dem  späteren  Minister  Oalonne,  der 
seine  geschäftigen  Hände  nicht  eben  rein  aus  dem  Pro/eli 
La  Chalütais  gezogen  hat,  erklärt  der  Bretone  Duclos,  nicht 
an  einem  Tische  sitzen  zu  wollen  (Augec  1,  25).  Welcher 
Verwogenheit  nur  etwa  das  Fäusteballen  von  Lesage  ins  (Je- 
aicht  der  üeldfürsten  seiner  Zeit  zur  Seite  zu  setzen  wäre 
(Turcaret  1705));  (Hier  die  göttliche  (»robheit  Latours  gegen- 
über jtalons  rouges'  und  ,caillettes'  des  N'ersailler  Hofes,  die 
sich  stundenlang  als  Modelle  im  Martersessel  vor  ihm  wan- 
den. —  AHt  wie  sorgsamer  Vorsicht  trotzdem  Duclos,  der  Fr<m- 
deur,  sein  Lebensgeschick  formte,  wird  dem  Beobachter  klar, 
wenn  er  neben  den  eisglatten  Hof  mann  den  mit  dem  Herzen 
kämpfenden  l*roleten  liousseau  hält.  Hier  wie  dort  entschie- 
dene Kritik  am  Bestehenden,  Besserungswiinsche  und  rück- 
sichtsloses Eintreten  für  das  als  recht  Krkannte.  Aber  wäii- 
rend  Rousseau  seine  oft  nur  mittelmäBig  gespielte  Trauer 
in  Dachkammern  unrl  unter  Lakaien  verbergen  geht,  wohin 
die  UiiÜchen  auch  seiner  entzücktesten  Anbeterinnen  zu  f<)l- 
gen  zögerten,  wirft  Duclos  seine  ,foutu!'  mit  tadelloser  Hal- 
tung des  Hofmann'es  in  die  gei)uderte  (lesoUschaft,  will  zier- 
lichen Damentingerii  seine  strenge  Kechts<'hreibung  aufzwin- 
gen und  gibt  dem  Publikum  in  der  Vorrede  zu  ,Acajou'  mit 
eleganter  Armbewegung  einen  unsanften  Hippenstoß:  ,()n 
pout  joindre  boaucoup  d'habilete  ä  beaucoiip  de  droiture* 
(Cönsideratiims  III.  Kaj).).  .Mag  D'Alembert  ihm  grimmig 
vorhalten,  er  trage  die  Philosophenwürde  auf  den  Markt 
(An  die  Du  Detfand  4.  Dezember  1752),  durch  dienen  Um- 
weg hat  er  erreicht,  was  er  wollte,  und  nicht  zum  Schaden 
der  Philosophie. 

Ahnlich  seine  Stellung  zum  Hof.  Dem  bretonischen 
Querkopf  muLH  es  eine  Wonne  sein,  dieser  Puppengesell- 
schaft Klotzigkeiten  zwischen  die  Beine  zu  werfen,  die  man 
als  versteckte  K(uni)limente  aufnehmen  kann.    Das  darf  .er 
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ungestraft,  seit  Louis  XV  selbst  einem  Verleumder  das  Wort 
abgeschnitten  hat:  ,I)uclos^  Ah,  oelui-ci  a  son  franc-parler' 
(]\|nie  j)y  Hausset,  Mem.  p.  76).  h'reilich,  daß  er  die  Pom- 
padourwirtschaft freimütig  eine  ,conocratie'  genannt  hat, 
durfte  nur  ein  wiehernder  Kreis  von  Intimen  erfahren  (Abbe 
Baudeau,  Chronique  p.  79).  Und  gerade  die  Pompadour  war 
das  Trittbrett  zu  allen  seinen  Erfolgen.  Nur  einmal  hat 
Duclos  der  Bretonenstolz  ins  Genick  geschlagen,  bei  den 
Parlamentswirren  von  1764,  in  deren  Mittelpunkt  sein  un- 
glücklicher Freund  La  Chalotais  steht.  Da  grollt  in  dem 
vorsichtigen  Menschenkenner  etwas  von  dem  elementaren 
Volkswillen  auf,  der  in  der  lievoluticmszeit  alle  Fesseln 
sprengen  wird,  und  ungebeugt  vor  den  Drohungen  D'Ai- 
guillons  und  Calonnes  geht  er  nach  ]talien  in  die  Verban- 
nung. Freilich  erst,  nachdem  seine  Vermittlung  zwischen 
LTof  und  Freund  gescheitert  ist. 

Bei  aller  liiegsamkeit,  bei  aller  gelegentliehen  Zwei- 
deutigkeit seines  Freimutes  ist  Duclos  ein  fester,  aufrechter 
Charakter.  ,LIonnete  homme'  nennen  ihn  Louis  XV  (Du 
Hausset,  Mem.  p.  142)  und  Voltaire  (Peigne,  Duclos  p.  42). 
Pousseau,  dem  er  bis  fast  zuletzt  der  einzige  Freund  ge- 
blieben ist,  kann  ihm  das  Zeugnis  des  ,droit  et  adroit'  nicht 
versagen  (Auger  I,  13).  Wo  es  den  Vorteil  des  Schriftsteller- 
tums  oder  die  Würde  der  Akademie  gilt,  deren  Sekretär  er 
lange  Jahre  gewesen  ist,  macht  er  auch  vor  königlichen  I*rin- 
zen  keine  Peverenz:  Beweis  jene  Ablehnung  besonderer 
Ehrenbezeigungen  vor  dem  Grafen  von  Oiermont  bei  dessen 
Aufnahme  in  die  Körperschaft.  Mit  Eifersucht  hütet  er 
den  Zugang  zu  der  geheiligten  T^forte.  ,L'academie  ne  donne 
pas  l'extreme  onction'  hält  er  dem  Kandidaten  Bougainville 
entgegen,  als  dieser  seine  schwache  Gesundheit  für  sich  ins 
Treffen  führen  will  (Auger  I,  20).  Und  für  l^iron  hat  er 
sich  mannhaft  eingesetzt,  selbst  als  der  Hof  wegen  der  be- 
rühmten priapischen  Ode  deutlich  abwinkt.  Nicht  einmal 
die  posthumen  Verleumdungen  Grimms  und  der  M"*^  D'Epi- 
nay  in  den  Memoiren  der  Dame  (1818)  haben  dieses  Urteil 
dauernd  trüben  können.  Nur  für  einen  Augenblick  bei 
Sainte-Beuve  (Lundis  II,  187  ff.),  der  in  späteren  Aufsätzen 
(Lundis   IX)    sein   pater   peccavi    spricht. 
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HrotoiH!  ist  DncloH  ciKilich  iti  Hoiiioin  Htrongen  üiiub- 
hi'm^i^kfitH(lran^  (v^l.  lirunetiore,  Diwioiirri  111,  15  ff.).  Nie 
liiitt<'  er,  wie  Mariiiontol  etwa,  dio  Freiheit  de»  Wortes  «Icn 
(Iroücn  vorkaul't,  unter  denen  er  nur  im  Cireben  und  Neliineii 
auf  gleichem  i«'uße  leben  kann.  Und  mit  entschloBsener  Hand 
hat  er  auf  die  Krde  versetzt,  was  Kousseau  als  ])hil(>H<>j)hi- 
Hohes  Lebenwideal  in  die  Wolken  schrieb:  ,(.'eux  (pii  savent 
rendre  leur  Situation  iiou  hi  plus  eclatante,  niais  la  plus 
independante,  sont  les  |)lus  pres  de  toute  la  felicite'  (Corresp. 
XX,   IHO). 

Scholl  mit  der  Kigenschaft  des  ,h()nnete  honime*  beginnt 
l)uch)s  als  Mensch  sich  in  sein  Jahrhundert  zu  fügen.  Voll- 
ends seine  geselligen  (laben  machen  ihn  zu  dessen  berufenem 
VertretAT.  (lleich  der  iinßere  Mensch  ist  von  gewählte^r  Sorg- 
falt wie  bei  Buffon  und  die  körperliche  Saulwrkeit  greift 
ins  (Jeistige  hinüber,  in  gesclimeidige  Miene  und  Tlaltung, 
in  die  bei  aller  Männlichkeit  zierliche  Schrift.  Wie  Fonte- 
nelle  und  Voltaire  hat  dieser  bretoniache  I^ürgerssohn  früh- 
zeitig erkannt,  welch  vielgestaltiger  Bundesgenosse  im 
Kampfe  um  gesellschaftliche  Wertung  ein  Imdeutendes  Ver- 
mögen sein  kann,  und  mit  unnachahmlicher  Kunst  hat  er 
seine  Beziehungen,  Amt«erträgnis  und  die  Gastlichkeit  seiner 
Freunde  nach  diesem  Ziele  hin  organisiert.  Als  Widerspiel 
zu  \'ollaire  wacht  er  unbeugsam  folgerichtig  in  der  Gesell- 
schaft über  die  Wahrung  seines  einmal  anerkannten  Charak- 
ters und  so  ist  ihm  die  bittere  Erfahrung  Ohamforts  erspart 
geblieben:  ,(^'c8t  un  grand  malheur  de  perdre,  par  notre  ca- 
ractere,  les  droits  que  nos  talents  rious  donnent  sur  la  sixüete' 
(Oeuvras  TT,  86).  Wenn  jemand,  so  hat  Duclos  mit  seinen 
Talenten  als  (Jesel Ischafter  gewuchert.  Bei  aller  geistigen 
Beweglichkeit  läßt  er  sich's  körperlich  wohl  sein  in  jener 
Atmosphäre  der  ,8ainte  paresse'  (D'Alembert,  Genres  X,  289), 
worin  schöngeistige  Geselligkeit  am  besten  gedeiht.  Allen 
äußeren  Khrgeiz  hat  er  abgeschworen  wie  allen  nervenzer- 
störenden Liebesschmerz.  Darum  seine  stählerne  Gesundheit 
bis  zuletzt.  <larum  auch  der  lächeln<le  rileichmut,  mit  dem 
er  die  Zeitgenossen,  sein  Beobachtungsmaterial,  in  seine 
Weltanschauung  einordnet.  Zuzeiten  bestrickende  Liebens- 
würdigkeit hat  ihm  tr(>tzdem  dauerhafte  Frauenfreundschaf- 
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ten  übers  Grab  hinaus  erworben,  rreilich,  einmal  seiner  ge- 
sellschaftlichen Geltung  sicher,  hat  er  wie  alle  geistreichen 
Leute  oft  mit  dem  guten  Ton  ges^nelt  und  manche  seiner  Ent- 
gleisungen nach  dem  Grobschlächtigen  hin  sind  wohl  diesem 
Kraftgefühl  gutzuschreiben.  Auch  etwas  fast  lakaienhaft 
unzartes  in  seinen  Beziehungen  besonders  zum  Weibe  hat 
hier  vielleicht  seinen  Crrund,  ein  Zug,  der  in  seiner  türhorche- 
rischen  Methode  der  Geschichtschreibung  literarische,  im 
Verhältnis  etwa  zu  M™^  D'Epinay  wenig  anziehende 
menschliche  Form  gewonnen  hat. 

Unvergleichlich  wirksam  bedient  wird  Duclovs'  gesell- 
schaftliche Wertung  von  seinem  Geistreichtum.  Man  kann 
es  ohne  Übertreibung  sagen  und  unbeschadet  Voltaire: 
Duclos  ist  der  Statthalter  des  ,esprit'  auf  Erden.  ,De  tous 
les  hommes  que  je  connais',  sagt  der  Mathematiker  D'Alem- 
bert,  ,T)uclos  est  celui  qui  a  le  plus  d'esprit  dans  un  temps 
donne  (Auger  I,  22).  Und  Duclos  selbst:  ,Mon  talent  ä  moi, 
c'est  l'esprit'  (M™^  N^ecker,  Melanges  II,  394).  Im  Kaffee- 
hausdisput hat  er  seine  Rede  geschliffen  und  degenblank  und 
degenscharf  ist  sie  wie  sein  Stil.  Jede  Unterhaltung  mit  ihm, 
auch  im  Salon  und  in  Damengesell schaft,  wird  zum  Kampf. 
Den  Gegner  überschüttet  er  mit  einem  Hagel  von  witzigen 
und  kaustischen  Einfällen,  verwickelt  ihn  in  Antithesen, 
verbliift't  ihn  durch  haarscharfe  Begriffstrennung,  entwaffnet 
ihn  durch  Anekdoten,  und  das  alles  in  glattester  Sentenzen- 
form. Dazu  sein  bewegliches  Gesicht  mit  den  leuchtenden 
blauen  Augen,  eine  mächtige  Stimme  (,voix  de  gourdin',  sagt 
Abbe  Baudeau  in  seiner  Chron.  Secrete  p.  79)  und  kurze,  fast 
befehlende  Gesten.  So  verfügt  er  über  eine  unerschöpfliche 
Leiter  von  Tönen,  darin  nur  einer  fehlt,  die  Anmut.  ,Sel 
ordinaire,  sei  de  mer,  ä  la  verite,  sei  amer,'  hat  der  Schön- 
heitssucher Ligne  diesen  Extrakt  von  GeivSt  genannt  (Asse, 
Duclos,  p.  XXIII).  Ein  paar  Belege:  Einem  kriecherischen 
Geldmann  wirft  er  nach:  ,0n  lui  crache  au  visage,  on  le  Uli 
essuie  avec  le  pied,  et  il  remercie.'  Den  Pariser  Polizeimoister 
Sartines  will  er  aus  dem  Schlamm  seiner  Tätigkeit  ziehen 
,pour  le  pendre  dans  ^histoire^  Wenn  er  in  der  Versailler 
Hofgesellschaft  speist,  so  vermeint  er  angesichts  des  Wustes 
von  Verleumdung  unter   Lakaien   in  der   Küche  zu   sitzen: 
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,()n  cinii  (MitcMidic  des  valets  qui  H'entreticnnont  <le  ce  (jue  fönt 
Iciirs  iiijiitros.'  Koiii  Wmnlcr,  dali  iMicIos'  Widersacher,  iiiciKt 
aristokratische  Nichtse,  «len  ,bavard  iiiijM'rieux',  den  ,|)l('l)^'ien 
revolte'  hinterrücks  nnwrhädlich  zu  machen  bestrebt  sincl. 
Denn  sie  fürchten  ihn  ,coninie  les  voleurs  crai^nent  le»  n'ver- 
hcros',  lind  seihst  Voltaire  hat  sich  in  resj)ektvolleni  Abstand 
gehalten.  Kleinere  ^ar,  wie  D'OIivet,  der  ,pauvre  infame' 
Voisenon  und  Abbe  Trublet  hinken  mit  blutigen  Nasen  vom 
Kaiupfplat/  (Au^er  K  22  ff.).  —  Diese  völlige  Hingabe  an 
<len  ,es|»iit'  freilich,  Duclos'  liuhm  bei  den  Zeitgenossen,  ist 
zugleich  zur  Tragik  seines  Lebens  geworden.  ,L'esprit  est  le 
j)remier  des  movtMis;  il  sert  Ti  tont,  et  ne  supplee  presque  a 
rien,'  st^'llt  er  selbst  in  den  ,Consi(lerati()nH'  (I,  227)  fest, 
anderswo  (I,  168)  bricht  er  über  die  Schriftsteller  den  Stab, 
die,  statt  in  durchgefeilten  Werken  ihren  Namen  der  Nach- 
welt zu  vermachen,  (icsellschaftmenschen  geblieben  sind: 
Es  ist  sein  eigenes  Schicksal,  das  (leschick  der  .Mittelmäßigen, 
Denn  erfülltes  Lebensgliick,  echte  Pflichterfüllung,  vor  allem 
wahre  Hegabung  lassen  kaum  Zeit  zur  Ausprägung  jener 
kleinen  Geistesmiinze  übrig,  die  in  der  ()resells<'haft  von  lland 
/.ii   lland  läuft. 

Auch  in  .-seinem  letzten  liervorstechenden  Oharakterzug 
ist  die.-4er  Mann  ganz  Kind  seiner  Epm-he,  im  Libertinismus. 
Das  .lahrhundertgesellschaftlicher  Oberflächenkultur  hat  für 
sorgsame  innere  Einkehr  keinen  Augenblick  zu  verlieren 
und  llerzenskünder  wie  Vauvenargnes  stehen  mißgestalt  und 
verachtet  beiseite.  Kousseau  mußte  kommen,  um  die  .Menschen 
den  Genuß  der  P^insamkeit  zu  lehren  und  W^eltleuten 
Geständnisse  zu  entl(K'ken  wie  Senacs  wunderbares  Wort : 
,Qui  j)ourroit  dire  combien  de  siecles  a  vecu  qui  a  beaucoup 
sentit'  (Oeuvres  I,  166).  Nichts  dergleichen  in  der  Aufstieg- 
zeit von  Duclns.  Da  trägt  man  das  TTirn  an  Stelle  des  Herzens 
wie  Ftmtenelle,  man  gestattet  sich  (lofühlchen,  mit  denen 
man  artige  ,Gesellschafts])iele  spielen  kann,  der  Vers  ist 
verpönt  und  tragische  Kidirung  überläßt  man  den  Damen, 
die  mit  duftigen  Ta.'^chentüchern  kokettieren  wollen.  Gar 
um  von  Liebe  zu  reden,  nmß  man  amoralis(>h  sein  wie  der 
Moralist  Duclos.  Dieser  Junggeselle  aus  bretonischem 
Bauerngeblüt  kennt  nicht  den  zauberhaften  Schmelz  scheu- 
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äugiger  Jungfräulichkeit,  wie  ihn  Maurice  Barres  (Sous 
rOeil  des  Barbares)  den  bretonischen  Mädchen  nachrühmt, 
und  der  Hvmnus  auf  den  ,amour  breton^  in  Eenans  Jugend- 
erinnerungen oder  bei  Loti  im  ,Pecheur  d'Islande'  hätte  den 
Skeptiker  nur  ein  Lächeln  gekostet.  Achselzucken  sogar  jener 
klassische  Ruf  nach  erfühltem  Lebensgenuß,  den  Diderot  der 
kalten  Verderbnis  von  Rameaus  Neffen  entgegen  wirft  (V, 
425) :  ,Je  ne  meprise  pas  les  j)laisirs  des  sens,  j'ai  un  palais 
aussi,  et  il  est  flatte  d'un  niets  delicat  ou  d'un  vin  delicieux ; 
j'ai  un  coeur  et  des  yeux,  et  j'aime  ä  voir  une  jolie  femme, 
j'aime  ä  sentir  sous  ma  main  la  fermete  et  la  rondeur  de  sa 
gorge,  ä  presser  ses  levres  des  miennes,  ä  puiser  la  voluptu 
dans  ses  regards,  et  ä  expirer  dans  ses  bras.  .  .  /  Duclos' 
Herzensverhältnis  zum  Weibe  hat  ein  genialer  Witzbold  in 
jener  Anekdote  der  ,Chronique  Scandaleuse'  (I,  111)  ergrün- 
det, wo  der  untadelige  Gesellschaftmensch  nackt  aus  dem  Seine- 
bad springt,  um  einer  vom  Wagen  in  den  Uferkot  gefallenen 
Schönen  aufzuhelfen ;  wobei  er  ihr  mit  graziösem  Lächeln 
die  Hand  reicht  und  flüstert:  ,Pardonnez-moi  de  n'avoir 
pas  de  gants.'  Eine  andere  Szene  (M*"*^  d'l^pinay,  Mem.  T, 
315  ff.)  führt  diesen  Repräsentanten  einer  ganzen  Kultur  an 
der  Tafel  der  Schausipielerin  Quinault  vor  Augen,  bei  einer 
Art  geistiger  schwarzen  Messe,  die  in  der  Variation  Rousseau- 
Diderot-St.-Lambertscher  Blasphemien  gipfelt:  ,Belle  vertu 
qu'on  attache  le  matin  sur  soi  avec  des  epingles!'  Und  in 
seinem  Selbstporträt  lüftet  er  mit  eigener  Hand  den  Schleier : 
,Je  n'ai  jamais  travaille  sur  moi-meme,  et  je  ne  crois  pas 
que  j'y  eusse  reussi.  J'ai  ete  tres  libertin  par  force  de  tempe- 
rament,  et  je  n'ai  cominence  ä  m'occuper  formellement  des 
lettres  que  rassasie  de  libertinage,  ä  peu  pres  comme  ces 
femmes  qui  donnent  ä  Dieu  ce  que  le  diable  ne  veut  plus' 
(Auger  I,  26).  Freilich,  Buffon,  Caylus,  Piron  haben  an  der 
gleichen  Tafel  gesessen  und  Rousseau  liebt  die  Kindes- 
unschuld lediglich,  weil  er  daran  die  eigene  Verderbnis  er- 
messen kann.  Lnd  selbst  üuclos'  schöne  Gönnerinnen,  M"'*-' 
de  Mirepoix  und  M*"^  de  Rochefort,  geben  nur  lachend  das 
Verdikt  ab:  ,Ah,  pour  vous,  Duclos,  du  pain,  du  vin,  du  fro- 
mage,  et  la  premiere  venue'  (Chamfort,  Oeuvres  II,  78),  Was 
aber  kann  für  die  Lebensauffassung  von  Duclos  wie  für  sein 


—     41     — 

.lulii'liiiiKicrt  mit  l)(>/üi('liiion(lor  »ein,  uIk  daii  Hciii  goHell- 
schaitkiifisclics  \V(!i-k,  dio  ,(N)iiHi(l('rjif itHH',  (Ihs  Her/,  gänx- 
lich  au.ssc'liultot,  ja  (lall  in  (licKoiu  Jahrhundert  des  Woibee 
eben  diewe»  ernste,  uioralisiercndc  Work  das  Wort  ,femme* 
nur  einmal  /wischen  die  Zeilen  nimmt ^  (Oeuvres  I,  138.) 


Lii  bonno  coiiipagiiie  est  indöpendanle  de  l'etcit  et  du  rang, 
et  ue  se  troiive  que  parmi  ceux  qui  pensent  et  qui  aentent,  qui 
ont  les   idoes  justes  et  les  sentiments   hoiinetes. 

Duclos,  üonsiderations,  chup.  YIH. 

,Nur  die  Dummen  haben  das  Privileg,  sich  nicht  zu 
langweilen/  sagt  Casanova  (Mem.  X,  161),  und  so  müßte  das 
französisehe  18.  Jahrhundert  das  geistreichste  der  Jahrhun- 
derte  gewesen  sein.  Ja  freilich,  reich  an  Geist,  aber  an  jenem, 
der,  starkem  Leben  abgewandt  und  aller  GefühLskraft  bar, 
auf  der  Flucht  vor  der  Langweile  unentrinnbar  zu  ihr  zu- 
rückführt. Dieser  Geist  kann  sich  nur  im  Spiel  mit  gleicher 
Unkraft  genießen.  Darum  Geselligkeit  um  jeden  Preis,  ka- 
leidoskopische Hetze  der  Dinge  und  Menschen,  hilfloses 
Grauen  vor  dem  Alleinsein,  jener  Feuer-  und  Wasserprobe 
der  Persönlichkeit.  ,0n  se  fait  au  plus  grand  bruit,  comme 
a  celui  des  vagues  lorsqu'il  evSt  continuel,  mais  on  ne  se  fait 
pas  ä  la  solitude'  (Galiani,  Lettres  IT,  146).  Von  all  den 
Mitteln  und  Mittelchen  aber,  die  armer  Menschenverstand 
widei-  das  schleichende  Übel  der  Zeit  ersonnen  hat,  sind,  jene 
zusammenfassend,  die  Salons  zur  trügerischen  Panazee  ge- 
worden. 

Wo  immer  auch  gesittete  Leute  sich  zu  geselligem  Genuß 
zusammengetan  haben,  ist  es  geschehen,  um  der  Zeit  ein 
Schnippchen  zu  schlagen,  deren  bleierne  Hand  erbarmungslos 
auf  uns  Menschen  lastet.  Aber  ein  anderes  ist  es,  nach  leich- 
tem Tagwerk,  von  glühenden  Jüngern  umschwärmt,  den 
Hain  Akademos  langsamen  P\ißes  abzuschreiten,  während 
heitere  Wechselrede  Diesseits  und  Jenseits,  Sternen-  und 
Erdenschicksal  durchmißt;  oder  am  mittelalterlichen  Liebes- 
hofe im  bunten  Kreis  der  Herrin  zur  Seite  zu  lehnen,  noch 
bebend  im  Nachgefühl  des  eben  verkJungenen  Madi-igals, 
und  von  den  Taten  zu  träumen,  die  man  der  Holden  zu  Füßen 
legen  wird  ;  oder  auf  dem  Fürstensitz  des  Cinquecento  im 
Saufgelage  mit  unmäßigem   Gelächter   den   Degen   auf  den 
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Tiwh  zu  scliiin'il.i(Mi.  <lri-  noch  vom  liliit  de«  olnm  ^ofällton 
Feiiulcs  raiiclit,  danti  sich  ,i;oniiu*lili<*li  zu  woiidon  und  der 
uiiclistcn  Dirnc!  in  die  Wade  /,u  kncifou.  die  iin  nackten 
Hoi,i>cutan/,('  v(»rl)eillifgt;  oder  selbst  im  ITaiiH  Iiaiid>oiiillet 
den  rohen  Zeitgeist  der  Fronde  spitzfindig  zu  fnuulieren 
iiiul  l)eim  StrtMt  der  Johelins  und  Tranistos  die  alternde 
französische  Sj)racli(>  verjüngen  zu  wollen  (Garat,  8uard  F, 
171  ff.).  Kin  anderes  wieder  ist  es,  aus  tiefer  Lebensnot 
dessen,  der  nicht  mehr  kann  und  darf,  sich  zur  (remeinsaTu- 
keit  des  Nichtstuns  zusammenzufindon,  Worte  oder  Karten 
zu  mischen,  Kticho  auszus<'hneiden,  (Joldfäden  zu  ziehen  und 
zartrosafarl)ene  Hampelmänner  vor  dem  Naschen  seiner  Mä- 
tresse tanzen  zu  lassen.  So  geschehen  in  den  Salons  des 
18.  Säkulums.  Und  d<K'h :  Aus  dieser  Tätigkeit,  ein  Jahr- 
hundert fortgesetzt,  ist  das  erstaunliche  Kunstwerk  der  fran- 
zösis<'lien  Eokokogeselligkeit  erwachsen,  so  vollendet  wie  die 
Porzellanblunienf eider  der  Pompadour  oder  ein  Farbstich 
von  Moreau.  So  werbekräftig,  daß  von  dieser  Epoche  recht 
eigentlich  die  französi.'K'he  Modeherrschaft  sich  herschreibt 
und  Paris  mehr  denn  je  ins  Herz  der  Welt  rückt.  Und  gar 
nicht  verächtlich  dal)ei,  denn  hier  hat  der  Adel  gelernt,  in 
der  Revolution  mit  Grazie  aufs  Schafott  zu  steigen. 

Was  ist  Geist?  Voltaire,  der  Philosoph,  doziert  nach 
Altmeister  Locke:  ,C'e8t  l'art  ou  de  reunir  deux  choses 
eloignees,  ou  de  diviser  deux  choses  qui  paraissent  sc  joindre* 
(Puriosites  T,  261).  Senac  de  ^leilhan  zwängt  am  Fnde  dos 
Jahrhunderts  den  gleichen  Inhalt  in  zwei  Worte:  , Penetra- 
tion et  imagination'  (Portraits  123).  ,AborS  fügt  er  anderswo 
behaglich-boshaft  hinzu  (Oeuvres  I,  247),  .Phantasie  ist  eine 
weibliche  Gabe  und  so  trägt  der  „Geist"  die  Frau  zur  Herr- 
scherin des  Jahrhunderts  emiwr.  Wie  leicht  auch  wirr!  ihr 
diese  Herrschaft!  Von  wenig  Wissen  beschwert  und  darum 
beflügelter  uiul  natürlicher,  eilt  sie  den  vorsichtigen  Schlüs- 
sen der  Männer  weit  voran,  lacht  den  vernünftigsten  Ein- 
wand hinweg,  und  sitzt  gar  Anmut  und  Schalkheit  un»  den 
Mund  der  Sibylle,  so  hat  sie  schon  gesiegt,  ehe  der  Kampf 
begann'  (C'onsiderations  I,  28).  ,Ganz  recht*,  würde  M"'** 
Necker  fortfahren  (Melanges  T,  61  ff.),  aber  was  nützt  ihr 
dieser  Triumph,  wenn   sie  ohne  Herz   und  Geschmack   mit 
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leeren  Begriffen  spielt,  da  doch  wirkliches,  auch  gesellschaft- 
liches Glück  nur  aus  der  Fülle  der  Herzlichkeit  erwachsen 
kann  ?  Echte  Begabung  führt  den  Menschen  sorglich  durch 
blühende  Gärten  des  Geistes  und  der  Seele,  Esprit  aber 
schleppt  sie  wild  mit  sich  fort,  wie  die  bösen  Genien  der 
Märchen,  und  setzt  sie  verdurstend  in  einer  Wüste  ab/  ,Was 
hat  denn  überhaupt  Esprit  mit  wirklicher  Begabung  zu  tun  ?^ 
brummt  Senac  dazwischen  (Oeuvres  I,  302  f.).  ,Prägt  nicht 
Duclos  dem  Talent  das  Kennwort  an  die  Stirne:  Bete  comme 
un  genie?  Damit  hat's  doch  seine  Eichtigkeit.  Wo  in  aller 
Welt  hat  wirkliches  Verdienst  je  Gesellschalterfolge  ver- 
schafft? Und  welcher  große  Mann  kann  sich  dauernd  zur 
Mittelmäßigkeit  der  ,,Welt"  hinabzwingen,  da  er  sie  doch 
um  Haupteslänge  überragt?  O  über  das  betrübend-lächerliche 
Schauspiel,  das  große  Kind  Rousseau  beim  Galaessen  wütend 
an  den  Nägeln  kauen  zu  sehen,  während  seine  schöne  Nach- 
barin, durch  die  Schminke  hindurch  feuerrot,  sich  die 
Lippen  blutig  beißt  über  die  Ungeheuerlichkeit,  die  er  ihr 
soeben  ins  Ohr  geflüstert  hat!  (Confessions  X,  422).  Oder 
zuschauen  zu  müssen,  wie  David  Hume,  als  Pascha  zwischen 
zwei  bildhübsche  Damen  der  Gesellschaft  gesetzt,  sich  hilf- 
los auf  Bauch  und  Knie  schlägt  und  bäht  wie  ein  Lamm, 
daß  eines  der  Mädchen  empört  aufspringt  und  ruft:  ,,Cct 
homme  n'evSt  bon  qu'a  manger  du  veau!"  (Hervez,  Societes 
p.  25).  Auch  das  „brevet  de  grand  salonnier",  das  Grimm 
seinem  Freunde  Diderot  feierlich  überreichen  möchte,  ändert 
als  Ausnahme  wenig  an  jener  Tatsache.'  ,Wahr,  wahr*^,  be- 
stätigt M™^  Necker.  ,Und  bei  näherem  Zusehen  ganz  natür- 
lich. Denn  wer  mit  ernster  Begabung  gewohnt  ist,  in  der 
Muße  der  Einsamkeit  verschlungenen  Gedankengängen  nach- 
zugehen, hat  es  nie  gelernt,  wie  man  durch  das  Gedränge 
geistreichen  Gesprächs  nach  blitzartigem  Einfalle  hascht.  Er 
liebt  es,  das  Ergebnis  fruchtbaren  Denkens  in  feste,  kurze 
und  einfache  Formen  zu  fassen,  und  steht  hilflos  vor  der 
preziösen  Kunst  der  Schöngeister  —  (pii  souvent  fönt 
trainer  un  carosse  par  quatre  puces.'  ,  Dafür  aber,'  mischt 
sich  da  Chamfort  ins  Gespräch  (Maximes  IL,  10),  ,stolpert 
das  echte  Talent  auch  nicht  so  oft  über  den  Dummkopf  wie 
der  Schöngeist.    Denn  es  ist  nur  eine  Viertelwahrheit,  daß 
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die  Dnniinon  das  Erbteil  der  (leistreicheu  sind.  Im  Oegen- 
teil:  Gerade  die  l^»ren  leben  von  den  Fehlern  der  (ie8t?heiten.* 

,Jet/.t  aln-r  ^(mui^  mit  all  der  Nörgelei,'  wehrt  (Iraf  Se^iir 
ab  (Oeuvres  l)iv.  40  tl'.),  ,geHtoheii  Sie,  dalJ  (leint,  aiieh  ^est-ll- 
Ht'haft lieber  Geist  ein  treflFlieher  Vorzug  ist,  den  un«  Kiiropa 
neideil  darf.  Oder  wünschten  Sie  etwa,  unsere  Frauen 
eiferten  der  Kngländerin  nach,  die,  vom  Klubgeist  der 
Männer  versehiiehtert,  vor  einem  Fremden  kaum  den  N^und 
auftiit  aus  Angst,  er  wolle  sie  bespringen  i  Oder  sie  trügen 
alle  Sehwerfälligkeit  des  Werkeltags  /wisehen  KatfetMlampf 
und  Strieknadelgeklap|)er,  wie's  die  Deutsehe  zu  tun  beliebt  i 
Nein,  nein,  es  lobe  der  Männergeist,  befruchtet  und  be- 
schwingt VOM  der  (»egenwart  der  Frauen!  (leschmack  freilich 
inulJ  sich  dem  (leiste  gesellen,  jenes  emptin<llichste  l'Y'in- 
gefühl,  aus  langem  Frieden  geboren,  an  tausend  dtirch- 
kosteten  Natur-  und  Kunstgenüssen  herangewachsen.  „Le 
goi'it  est  a  l'esprit  ce  (pie  la  grace  est  a  la  beaut«'.**  Wenigen 
aber  wird  die  kostbare  Gabe  zuteil,  nicht  dem  Studium, 
selten  dem  Scluingeist ;  und  heillos  hat  sich  daran  etwa  jener 
S<*hmeichler  versündigt,  der  einem  reizenden  Kinde  in  Ge- 
sells<'haft  zurief:  ,,AhI  ipie  vous  raj)pelez  bien  ce  mot  d'Ariste- 
nete:  Est-elle  pan'e,  eile  est  iK'lle!  Eat-elle  nue  . . .  c'est  la 
beante!"  —  ,.Ia,  Hesonnenheit  kann  nie  schaden,'  schließt 
I  )ucl<>s  lachend.  ,J)enn,  wei-  dem  (leistreichtum  wahllos  nach- 
jagt, hat  die  Dummheit  am  Schopf  gefaßt,  ehe  er  sich  dessen 
versieht.  Tont  est  compatible  avec  Pc^prit,  et  rien  ne  !o 
donne  (Acajou  VI  11,  348).  Tberhaupt  aber  läuft  die  Schön- 
geisterei jetzt  auf  allen  Gassen.  Da  braucht  nur  einer  zu 
schreien,  er  allein  habe  den  (vhten  (leist  gepachtet,  gleich 
scharen  sich  die  Dummköpfe  um  ihn,  die  (»escheiten  und  die 
Lacher  treten  kopfschüttelnd  zur  Seite  und  jener  lH?hauj)tet 
dauernd  das  Feld.  Nur  darf  er  sich  von  den  Armen  im 
(leiste  nicht  zui*  schriftlichen  Aus])rägung  seiner  weltum- 
lassenden  (iedanken  drängen  lassen,  sonst  ist's  mit  seiner 
Schätzung  vorbei.  Es  darf  ihm  nicht  beikommen,  seine  blen- 
denden Gaben  auch  nur  an  die  bescheidenste  gemeinnützige 
Tätigkeit  heranzubringen,  denn  dazu  ist  er  gänzlich  ver- 
dorben. L'universalite  des  talens  est  une  chimere.  Und  die 
Götterlieblinge,  die,   wie  Vtdtaire,  die  ganze   Fülle  mensch- 
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lieber  Tätigkeit  befruchtend  und  segnend  überschauen,  sind 
das  seltene  Gnadengeschenk  eines  ganzen  Jahrhunderts  (Con- 
siderations,  chap.  XII).  Die  Kleineren  indessen  kriechen  zu 
den  Klüngeln  der  bureaux  d'esprit  zusammen,  sie  kleben  an- 
einander wie  ein  Eattenkönig,  sie  übersteigern  und  über- 
treiben sich  aneinander ;  und :  S'ils  ont  taut  d'esprit .  .  ., 
c'est  qu'ils  n'ont  pas  le  sens  comniun'  (Acajou  VIII, 
393). 

Das  also  ist  die  zwiespältig'«  und  schwer  greifbare  Wir- 
kungsart jenes  Elementes,  das  Jahrhunderte  lang  die  franzö- 
sische Gesellschaft  beherrscht  und  tyrannisiert  hat.  Wahr- 
haft bedeutendes  Leben  in  Literatur,  Kunst  und  Wissen- 
schaft wäre  in  dieser  Treibhausluft  verkümmert.  Und  wenn 
Brunetiere  irgendwo  sagt,  die  französische  Literargeschichte 
des  17.  und  18.  Jahrhunderts  erschöpfe  sich  in  der  Entwick- 
lung der  Salons  vom  Haus  Rambouillet  bis  auf  M"^^  Reca- 
mier  (Du  Bled,  Societe  I,  XIII),  so  wird  eine  vorsichtigere 
Schätzung  feststellen  müssen,  daß  dieses  Schrifttum  gerade 
im  Gegensatz  zu  den  geistreichen  Zirkeln  sich  groß  erhalten 
hat.  Wohl  aber  ist  das  rein  menschliche  Verdienst  dieser 
(jlesellschaftforrn  um  äußere  und  innere  Harmonie  des  ge- 
selligen Lebens  unvergänglich.  Denn  die  Salons  des  18.  Jahr- 
hunderts haben  die  Blüte  gallischer  Lebenskunst  zu  reifster 
Entfaltung  emporgeführt,  die  Konversation  (vgl.  Taine, 
Origines    1,  195  ff.). 

Die  französische  Konversation  des  18.  Jahrhunderts  ist 
die  zarteste  und  weiblichste  der  Künste.  Aus  der  Vermählung 
von  männlichem  Geist  mit  weiblichem  Creschmack  ist  sie 
geboren,  von  Frauen  wird  sie  gehegt  und  gepflegt,  in  ihr 
endlich  herrscht  das  Weib  wie  in  seinem  Königreich.  Keine 
adeligere  Kunst,  als  ein  anregendes  Gespräch  mit  fester  und 
d(x;h  unsichtbarer  Hand  zu  leiten;  in  graziöser  Wendung  des 
Geistes  ein  Hindernis  beiseite  zu  schieben,  davor  der  Fluß 
der  Unterhaltung  zu  versanden  droht;  wie  von  ungefähr 
einen  Gegenstand  allgemeiner  Anteilnahme  in  den  Gedan- 
kengang zu  führen,  an  dem  jeder  Mitredner  formen  kan^, 
bevor  er  ihn  dem  Xachbar  weitergibt;  oder  einen  Vorlauten 
sanft  aus  dem  Mittelpunkt  des  Interesses  zu  drängen,  ehe 
ihn  der  Unwille  der  Zuhörer  daraus  hin  wegstößt.    Kurz,  einer 
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Göttin  ühnlioli  zu  ^('1)011  im<l  /.u  iioliirion,  damit  alle  /[floicli- 
gt'stiiiimt  sich  ('igoiicii  iiiid  frciinlcii  \Vcrt(»s  fronen  (Mon'llet, 
Melanies  IV,  71  ff.).  ,Vou«  avez  etc'  cliuriiiant  anjourd'luii,* 
8agt  die  (leott'rin  eines  Tages  /iiiii  Ahlu-  de  Saint-Pierrc. 
,Ma(laiiiü,  je  ne  miis  qu'un  instnuntMit  dont  vous  avez  l)ien 
joiu',*  ist  die  iäclioliide  Antwort  (Kciiiilct  de  (^)nclK?H,  Salon.-» 
p.  r)5).  (tosohuiack  und  J.ebensart  der  (icseilscijaft  muß  frei- 
lich zu  diesem  Ziele  zusammenarbeiten  (D'Alembert,  Oeuvre» 
III,  44  11'.).  Da  darf  der  (leistroiche  auch  das  rherraschende 
nicht  mit  groMer  (Jcstc  ins  (iespräch  werfen  wollen  und 
wäre  dadurch  der  ruhige  Fluß  der  Erörterung  auch  nur  für 
einen  Au^enMick  gestört.  Fühlt  ein  Mitredner  J.cidenschaft 
heiß  in  sich  eniponiuellen,  so  wird  er  seinen  Willen  fest  in 
den  Zügel  nehmen  müs^-ten,  damit  nicht  ein  hartes  Wort,  ein 
))e(lanti8chcs  Ja  oder  Nein  ihm  entfall ix?.  Denn  nichts  ver- 
zeiht sich  schwerer  als  offener  Widerspruch.  V<m  seinem 
reich  ausgestatteten  (iedächtnis  wird  man  sparsamen  Cie- 
brauch  machen  und  nie,  um  durch  scheinbare  geistige  Be- 
weglichkeit den  Mitredner  zu  verblüffen  (M'"**  Necker,  Me- 
langes  II,  1  ff'.).  .Man  wird  niemand  am  R(K*kknopf  aus  der 
allgemeinen  Unterhaltung  entführen  und  sich  mit  ihm  in 
eine  Fensternische  zu  S(>nderl)etrachtungen  begraben.  Die 
schwere  Kunst  zuzuhören,  wenn  schöne  Frauen  sprechen,  ja 
wenn  der  verhaßte  Rivale  am  Wort  ist,  muß  bis  zur  Voll- 
endung geübt  werden,  ein  diskretes  Lächeln  auch  beim 
lahmen  Wortwitz,  ges<'hickte  Zwischenrufe  sind  unumgäng- 
lich (Ligne,  Oeuvres  XXX,  62).  Um  sechs  Uhr  abends  wird 
man  der  Schönen  an  seiner  Seite  etwas  anderes  zuffüstern 
als  um  Mitternacht,  ja  man  wird  seine  Galanterie  nach  der 
Farbe  des  Saalas  abstimmen,  darin  die  Gesellschaft  ver- 
sammelt ist  (Chamfort,  Oeuvres  II,  141).  Äußerste  Auf- 
merksamkeit fordert  der  ww'hselnde  Tcmfall  unserer  vStimme, 
wenn  wir  ruhig,  angeregt,  leidenschaftlich  und  geistreich 
plaudern,  und  8t)rg8ame  Überprüfung  kann  uns  da  gesell- 
schaftlichen Frfolges  versichern  (Galiani,  Lettres  I,  409). 
Nicht  minder  als  dauernde  Übung  der  Geistesgegenwart: 
denn  so  flüchtig  ist  zu  Zeiten  der  anmutige  Schwung  einer 
schön  geführten  Unterhaltung,  daß  das  Schwirren  einer 
Fliege,   ein    leise  gerückter    Sessel    sie   verscheuchen    kann; 
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worauf   dann    nur   kecker   Entschluß    des    Augenblickes   die 
Stimmung  rettet  (Boigne,  Mem.  p.  XIX). 

So  erwächst  aus  tausend  kleinen  Einzelziigen  das 
^mittlere'  Kunstwerk  der  französischen  Konversati<m,  deren 
sänftigender  Macht  noch  der  alte  Voltaire  gehuldigt  hat:  ,\jSl 
douceur  et  la  sürete  de  la  conversati(m  sont  un  plaisir  aussi 
vif  que  celui  d'un  rendez-vous  dans  la  jeunesse'  (Du  Hled, 
Societ«  V,  205).  Galiani  freilich  schüttelt  sich  einmal  (an 
]^nie  Necker,  0.  Juli  1771)  unwillig  unter  den  Fesseln  des 
Gesellschaftstones  und  möchte  einen  galanten  Antrag  lieber 
in  ein  energisches  ,Miau^  kleiden  als  eine  der  Abgegriffen- 
heiten der  , asiatischesten'  der  Sprachen  hervorzuholen.  In 
einem  Brief  an  die  D'Epinay  aber  (15.  Dezember  1770)  ver- 
zeichnet er  mit  burlesker  Betrübnis  den  Ausfall  seiner  Zähne, 
nicht  etwa  wegen  erschwerten  Gaumengenusses,  sondern  weil 
nun  beim  häßlichen  Gezischel  und  Stammeln  der  nackten 
Kiefern  sein  Zauber  als  Oauseur  unwiederbringlich  dahin 
ist.  Die  ganze  Begabung  dieses  seltenen  Mannes  hat  sich 
eben  wie  die  mancher  seiner  philoso])hischen  k'reunde  in 
der  kleinen  Scheidemüze  des  Salongespräches  verzettelt.  Und 
das  Behagen  des  Augenblickes,  sprühenden  Glanz  des  Wortes 
und  weltmännischen  Erfolg  bezahlt  manch  überragendes 
Talent,  wie  etwa  auch  Duclos,  mit. der  bitteren  Mittelmäßig- 
keit des  Schriftstellers,  der  hingebende,  einsame  Arbeit  nie 
gekannt  hat  (Voltaire,  Oeuvres  XIX,  252).  Aber  Stil  in 
Leben  und  Schriftstellerei,  jene  Schmiegsamkeit  und  Glätte 
des  Menschen,  jenen  ungi-eifbaren  Zauber  und  die  Quellen- 
klarheit ihrer  Gedankengänge  holen  sich  selbst  Voltaire  und 
]\lontesquieu  aus  dem  Ebenmaß  des  spielerischen  Gesell- 
schafttones, ja  Eousseaus  ewige  Gedichte  sind,  wenn  gegen 
die  Salons,  so  in  Form  und  Haltung  dafür  entstanden.  Aus 
den  Salons  treten  die  Ideen  des  philosophischen  Frankreich 
ihren  Siegeszug  durch  Europa  und  die  Welt  an,  getragen  von 
der  Sprache  des  geselligsten  Volkes  der  Erde,  ,d'une  nation 
qui  a  besoin  de  parier  pour  penser  et  qui  ne  pense  <.\ue  ])our 
parier'  (Galiani  I,  41).  In  den  Salons  verdichtet  sich  zum 
erstenmal  aus  Gerücht  und  Erfahrung,  Anekdote  und  Phan- 
tasie etwas  wie  eine  öffentliche  Meinung,  die  dann  Zeitungen 
und  Flugblätter  ins  große  Leben  streuen,  die  Revolution  als 
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Göttin  auf  den  Thifm  setzen  wird.  Und  Helbst  wenn  da« 
Leben  diese  Menschen  über  Land  nnd  Meer  auseinanderge- 
führt hat,  suchen  sie  sorgsam,  fast  hal)siichtig  die  armen 
Trümmer  verlorenen  Genusses  in  jene  zierlichen  und  melan- 
cholisclien  liriefweclisel  zusammenzutun,  die  uns  noch  heute 
seltsam  ans  Herz  greifen  (Taine,  Origines  I*,  p.  123  f.). 

Mit  der  intimen  Kleinkunst  der  K^onversation  hat  das 
Gesellschaft  leben  des  18.  Jahrhunderts  eines  seiner  sicher- 
sten Mittel  ausgebildet,  ohne  Ansehen  von  Rang  und  Mei- 
nungen Menschen  an  Menschen  heranzubringen  (Duclos, 
Considerations,  chap.  XI).  Und  doch  ist  diese  Kunst  nur 
ein  Teilgebiet  jener  großen  Forderung  nach  abgerundeter 
Liebenswürdigkeit,  womit  sieh  damals  jeder  Neuling  den 
Zutritt  ins  Weltlobon  erwirken  mußte.  Da  ist  kein  Raum  für 
Fanatiker  der  Lust  noch  für  die  Propheten  der  Entsagung. 
Fürsten  und  ITofleute,  Geistliche  und  Gelehrte,  Künstler  und 
T-iteraten,  alle  macht  auf  Augenblicke  reines  Menschentum 
gleich  wie  anderswo  Liebe  und  Spiel.  ,La  societe  de  I'aris,' 
sagt  die  Geoffrin  (Gleichen,  Souvenirs  p.  97if.),  »ressemble 
a  une  quantite  de  medailles  renfermees  dans  une  bourse,  les- 
(juelles,  a  force  de  s'ctre  frottees  longtemps  l'une  contre  l'autre, 
<mt  use  leur  empreinte  et  se  ressemblent  toutes.'  Ein  Tor,  wer 
wie  Rousseau  in  Gesellschaft  übellaunig  alle  Ecken  seines 
Wesens  hervorkehft,  als  armseliger  Plebejer,  der  sich  seinen 
Platz  am  Gastmahl  des  Lebens  nicht  zu  sichern  gewußt  hat. 
Für  ihn  gilt  nicht  einmal  Mont«squieus  stolzes  Wort:  ,Le 
merite  ctmsole  de  tont'  (Oeuvres  Vll,  17(1).  Auch  nicht  die 
rein  menschliche  Schönheit  jenes  legendären  liricfes,  den 
Stanislaus  Poniatowski,  eben  'König  von  Polen  geworden, 
an  die  mütterliche  Freundin  (»eoffrin  gerichtet  hat:  ,Ma 
chere  maman,  je  regne,  ne  me  grondez  pas!*  (Gleichen  p.  9(5). 
Und  dieses  Wunder  sittigenden  KiuHusses  hat,  wieder  sei's 
betont,  die  Frau  gewirkt.  Mögen  die  Philosophen  scherzen, 
das  Weib  würze  die  Gtwells<;haft  wie  Zucker  den  Kaffee 
(Morellet  an  Shelburne,  i21.  Juni  1779);  mögen  Gesellschaft- 
künstler vom  Schlage  Cüasanovas  sich  vor  der  gebildeten  Frau 
dreifach  bekreuzen  (Mcm.  111,  79):  Königin  und  Herrin, 
Mittelpunkt  nnd  Ziel  dieser  Geselligkeit  ist  bei  allem  Leicht- 
sinn, bei  schrankenloser  Genußfreude  das  Weib.    Das  reife 
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Weib,  dem  nichts  mehr  von  der  blinden  Unschuld  des  jungen 
Mädchens  anhaftet,  das  voll  geöffneten  Auges  ins  Leben 
schaut,  auch  wohl  mit  kleiner,  fester  Hand  hineingreift,  ohne 
prüde  Angst,  sich  zu  beschmutzen  (Necker,  Melanges  I,  344). 
,Mein  Kind,'  so  mag  etwa  ein  sorglicher  Mentor,  eine 
kluge  Mutter  zu  ihrem  Schützling  gesprochen  haben,  ,du 
stehst  an  der  Schwelle  der  großen  Welt  und  blickst  klopfen- 
den Herzens  in  das  bunte  Gewirre,  wie  ein  Feldherr  vor 
dem  Schlachtfeld  zaudernd  innehält,  darauf  sein  Sieg  oder- 
seine  Niederlage  sich  begeben  soll.  Frisch  drauf  denn,  greif 
nur  fröhlich  hinein  ins  volle  Leben,  komm'  jedem  entgegen, 
als  suchtest  du  seine  Freundschaft,  geh'  seiner  Eigenliebe 
um  den  Leib  und  heiß'  die  eigene  schweigen.  Dann  wirst  du 
gefallen  und  der  erste  Schritt  zum  Erfolg  ist  getan.  Dies 
für  den  Anfang,  denn  bald  wird's  dir  aufgehen,  daß  auch 
der  Klügste  die  schwere  Kunst  zu  gefallen  nie  auslernt  — 
,et  que  le  plus  grand  art  pour  plaire  est  de  d'en  pas  avoir' 
(Ligne  XII,  33).  Deine  Fröhlichkeit  muß  wechseln  können 
wie  Wetterlaune  im  April,  ja  einen  tüchtigen  Spaß  darfst 
du  raketengleich  in  die  Gesellschaft  werfen  wie  jene  über- 
sprudelnde kleine  Marquise  de  Livry,  die  im  Kreuzfeuer 
des  Wortgefechtes  ihrem  Widerpart  das  niedliche  Pantöffel- 
chen  an  den  Kopf  sandte,  einen  wahrhaftigen  Aschenbrödel- 
schuh, und  so  die  Sehlacht  glorreich  gewann  (Marmontel, 
Mem.  I).  Denn:  ,Pour  reussir  dans  le  monde,  il  faut  avoir 
l'air  fou,  et  etre  sage'  (Montesquieu  A-^II,  173).  Aber  hüte 
dich  dabei  vor  der  Lächerlichkeit  wie  vor  der  Pest!  Sie  ist 
sicherer  dein  Tod  als  Ehrlosigkeit  und  Bankbruch.  Nicht 
minder  sollst  du  der  üblen  Laune  aus  dem  Wege  weichen, 
die  lähmt  deine  Geistesgaben,  versteinert  dein  Herz  und  ver- 
zerrt deine  Züge  zum  Abscheu  für  die  anderen.  Wenn  man 
unter  Menschen  geht,  muß  man  sein  Ich  zu  Hause  lassen, 
damit  man's  in  der  Pücksicht  der  anderen  wiederfinde.  ,Le 
meilleur  moyen  de  n'etre  pas  oublie  des  autres,  c'est  de  ne 
Jamals  penser  ä  soi'  (Necker,  Mel.  II,  298).  Darum  wirst 
du  bescheiden  hinter  die  anderen  treten,  wirst  deine  Mängel 
fröhlich  bekennen  und  anderer  Vorzüge  laut  verkünden.  Aber 
keine  Vertraulichkeit  etwa,  welche  die  Gesellschaft  der  Rück- 
sicht auf  dich   entbinden  könnte!    Wenig  sollst  du  von  dir 
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preisgeben  und  knrz  sollen  deine  Besuche  sein.  BÖHwilli/^ein 
Spott  (perHilluge)  luiIte  dich  sorgsam  fern.  Denn  der  Kiif 
dos  ,ni(Vliunt'  ist  ein  zwcischncidlircs  Schwert,  das  nur  zu 
oft  anf  den  irägcr  sich  zurückkehrt,  /war  ist  graziöse  Ver- 
leumdung ihres  Krfolges  stet«  sicher  und  auch  du  wirst  diese 
zierliche  WafTe  einnial  führen  müssen;  alx'r  nur  reifste  (Je- 
sellschafterfahrung  wirkt  sich  auf  diesem  Felde  aus.  ,La 
medisanco  meme  c^sserait  de  plaire,  si  eile  etait  depourvue 
d'agrcment*  (I)uclos,  Considcrations  T,  105).  Immer  aber  sind 
Fragen  histig,  womit  du  im  Hauskleid  oder  in  der  Seolo  des 
andern  nachzusuchen  scheinst;  und  willst  du  ungeschoren 
bleiben,  so  frage  nicht  einmal,  ob  jemand  dir  auf  einen  Louie 
herausgeben  kann  (Casanova  VI  II,  410  ff.).  Drum  übe  vor- 
sichtige llötlichkoit,  die  vom  Herzen  kommt.  Nicht  jene  Höf- 
lichkeit, die  mit  dem  Wörtchen  , Pardon!'  jede  Rüpelei  ent- 
schuldigt zu  haben  vermeint  und  die  einer  M'"^  GeoflFrin 
gestattet  hat,  den  Abbe  (luasco  aus  ihrem  Hause  werfen  zu 
lassen  (Grinmi  VII,  391).  Daß  die  große  Welt  mit  dem 
anmutigen  Faster  zu  spielen  liei)t,  daß  sie  galante  Pfäfflein, 
Viertclweltdamen,  selbst  Feiglinge  bei  sich  duldet,  soll  dich 
nicht  beirren.  Der  graziöse  Lüstling  bleibt  darum  nicht 
minder  ein  Todeskeim  unserer  (lesittung  (Duclos,  Oonsid.  I, 
1()2).  (leistige  und  Charakterbeweglichkeit  aber  dir  zu 
wahren,  wirst  du  sorgsam  bedacht  sein  müssen,  so  fern  du 
auch  jenem  Alleskönner  stehen  magst,  von  dem  es  irgendwo 
heißt:  ,Quand  on  n'est  rien,  on  a  le  choix  de  tout.'  Denn 
eine  Ungeschicklichkeit  ist  wie  Dumndieit  ge.sellj-chaftlicher 
Tod..  Zeig'  also  deine  Talente,  aber  sparsam,  und  nur,  wenn 
du  sie  geübt  hast.  Dann  mußt  du  eben  glänzen  können, 
willst  du  Frfolg  haben.  Fine  leichte  rnterhaltungsgabe  wird 
dankbare  Hörer  finden,  von  deiner  gepflegten  Stimme  wird 
man  sich  willig  tragen  lassen,  wenn  auch  nur.  um  im  W(thl- 
klang  zu  schwelgen.  Flinke  Finger  beim  Ausschneiden  von 
Stichen,  elegante  Kartenspielergesten  werden  ihren  Anwert 
haben,  wie  eine  artige  Darstellergabe  auf  der  Gesellschaft- 
bühne des  Hauses  sich  ausleben  wird.  Daß  ein  peinlich  ge- 
pflegtes Äußere,  vornehm  und  doch  einfach,  all  diese  Talente 
erst  in  den  reichten  Rahmen  setzen  kann,  brauch'  ich  dir  im 
Zeitalter  der   Huffon  und  Ncvker  nicht  einzuschärfen.    Wie- 
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wohl  Schönheit,  ja  auch  nur  Wohlgestalt  den  äußeren  Ein- 
druck nicht  zu  fördern  brauchen  und  Saint-Evremond  etwa 
trotz  seinem  Doppelhöcker  jahrzehntelang  allabendlich  den 
reichsten  Kreis  von  Weltdamen  um  sich  gesammelt  hat 
(Feuillet  de  Conclus,  Salons,  p.  142).  Letztlich  aber:  Sei  du 
selbst!  ,Soyons  ce  que  nous  sommes ;  n'ajoutons  rien  ä  notre 
caractere;  tächons  seulement  d'en  retrancher  ce  qui  peut  etre 
incommode  aux  autres  et  dangereux  pour  nous-memes.  Ayons 
le  courage  de  nous  soustraire  ä  la  servitude  de  la  mode,  sans 
passer  les  bornes  de  la  raison'  (Duclos,  Consid.  I,  181). 

Die  glänzende  Vollendung  freilich,  zu  der  das  Gesell- 
schaftleben im  französischen  18.  Jahrhundert  sich  geglättet 
hat,  wird  auch  den  wohlwollendsten  Beobachter  nicht  der- 
gestalt blenden  können,  daß  er  den  freien  Blick  für  die 
schweren  Schatten  verlöre,  die  überall  zwischen  den  Schlag- 
lichtern lagern.  Von  Proudhon  zwar  darf  er  sich  dazu  die 
Brille  nicht  leihen:  Der  setzt  in  seiner  , Justice  de  la  Revo- 
lution^ (IV,  2)  mit  patziger  Grobheit  die  allzu  billige  Be- 
hauptung hin,  überall,  wo  in  der  Gesellschaft  das  Weib  dem 
Manne  auch  nur  die  Wage  gehalten  hätte,  sei's  auf  Kosten 
der  Gesittung  gewesen.  Immerhin  aber  wird  (wie  schon  ge- 
streift) auch  der  vorsichtige  Abschätzer  mit  Besorgnis  den 
Mangel  an  herzhaftem  Gefühl  in  dieser  Puppengesellschaft 
feststellen  müssen,  jenes  Zerflatt«rn  des  Wertvollsten  im 
Menschen  zu  Nervenzuständen  und  vapeurs,  jenes  hilflose 
Tappen  nach  echter  Empfindung,  wie  es  sich  etwa  in  der 
Frage  jenes  Jünglings  an  seinen  Erzieher  vor  offener  Bühne 
verrät:  ,Monsieur,  ai-je  du  plaisir?'  (Necker,  Mel.  I,  227). 
Denn  auch  dve  Rousseau-  und  Naturbegeisterung  später  Jahr- 
zehnte dieser  Epoche  hat  hierin  nur  den  Wandel  einer  Mode 
geschaffen.  Man  wird  zugeben  müssen,  dal3  die  Frau,  sonst 
Herrscherin  in  den  ,weltlichen^  Salons,  nur  allzu  oft  als  Spiel- 
zeug von  einer  groben  Männerhand  zur  andern  gereicht  wird, 
wie  denn  das  graziöse  Wortgeplänkel  des  hell'erleuchteten  Ge- 
sellschaftszimmers meist  Schrittmacher  war  für  den  süßen 
Zweikampf  im  halbdunklen  Boudoir.  Selbst  in  den  ,geisti- 
gen'  Zirkeln  der  ,bureaux  d'esprit'  aber  bedrohte  eine  zit- 
ternde Vielgeschäftigkeit  und  Vielgestaltigkeit  jede  ernste 
Vertiefung.   ,Cai]lettes'  und  ,Espe6es'  belegten  auch  hier  bald 
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iillc  l'liil/.c,  y.n^rn  ( i('s<'lil('<-litson'»it(!rmi^('n  diircli  «Ihm  Nailcl- 
(ilir  iliior  VVit/.Ioiii  und  gahen  iliro  M(»ns<'hliclikeit  iintcnMii- 
andcr  in  zärtlichen  Ticrnamen  (Mon  ohut!  Afon  Iiihoul  usf.) 
aiiH.  Auf  den  rutztischon  der  Damen  la^  die  Kncyol<>iM'dic 
neben  dem  , Portier  des  Oliartreux^  und  vvaldloH  nalnu  man 
l)eidt»  zur  Hand,  um  die  Langweile  zu  bannen.  Zu  glcieheni 
Zwecke  auch  übertrug  man  die  Scbauspielerübung  dcK  täg- 
liclicn  L(!beiis  auf  die  Bretter  der  GeHellHchaftsbühne.  So 
schrumpft  der  (ledanke  in  den  kleinen  Hirnen  zusammen,  wer 
als  Schriftsteller  in  den  Salons  zuerst  Anregung  gesucht  hatte, 
fühlte  bald  das  l']ntnervende  gekünstelten  (leistes  lähmend 
iiuf  sich  herabsinken:  ,Les  l)eaux  esprits  sont  comme  les 
roses;  une  seule  fait  plaisir,  un  grand  nombrc  entcte'  (N^ec-ker, 
Mel.  1 1 1,  857).  (Jlücklich  noch,  wer,  wie  im  Hotel  Brancas, 
als  ,('sj)rit  not/''  sieh  ausleben  durfte.  Dieser  kleine  Geist  hat 
sich  sein  kleines  Gefäß  geschaffen.  Duclos  rechnet  lM)shaft 
aus,  (h'r  Wortschatz  der  Leute  von  Welt  reiche  n<K*h  nicht 
einuuil  an  den  der  Ballettmädchen  von  der  Oper  hinan  (Gon- 
fessions  VITI,  100),  und  Minister  D'Argenson  soll  seinen 
Sturz  zum  guten  Teil  den  saftigen  Volksausdriicken  ver- 
danktMi,  womit  er  Verständnis  und  Gefühlchen  der  Weltleute 
durcheinanderzuwirbeln  liebte.  Alle  geistige  Regsamkeit 
beschränkt  sich  elnm  nur  zu  off^  auf  die  menschlichste  der 
(Jaben,  die  Neugierde:  , Paris  est  la  capitale  de  la  curiositc* 
(Galiani  I,  123).  Wie  eine  Grimasse  der  Geschichte  aber 
will's  bcdünken,  daß  diese  selben  Weltleute,  deren  Lebens- 
ziel die  schöne  Ordnung  der  Beziehungen  unter  den  Men.schen 
sein  sollte,  selbst  ihr  Verhältnis  zu  ihn>m  Volk  nicht  haben 
finden  können:  Sie  hal>en  ihre  Lebensfremdheit  mit  dem 
Gang  zur  Guillotine  bezahlt.  (Zum  ganzen  Abschnitt  vgl. 
Koustan,  Les  Philosophes  et  la  Socicte,  p.  242  ff.) 

Die  französische  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  hat  uns 
(neben  manchen  anderen,  vgl.  Dorat,  L(>s  Proneurs,  Butledge, 
Le  Bureau  d'Evsprit)  vornehmlich  zwei  Zeugnisse  dafür  hinter- 
lassen, wie  das  komplexe,  glänzende  und  d(K*h  wieder  einge- 
engte Salonleben  sich  im  Urteil  v<m  Zeitgenossen  wider- 
spiegelte, die  nach  Bildung  und  Gaben  mitten  darin  standen. 
Unter  die  Sonde  eine^  erbarmungslosen  Intellekts  nehmen 
die   Erscheinung   das  VIII.    und    IX.  Kapitel    von    Duclos' 
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,Considerations''  1750:  ,Sur  ]e6  gens  ä  la  mode'  und  ,Sur  le 
ridicule^  Da  rechnet  ein  überragender  ,esprit'  höhnisch  mit 
all  den  Mitteln  und  Mittelchen  ab,  denen  er  selbst  den  Groß- 
teil seiner  Erfolge  dankt.  ]\Iit  der  Geste,  mutet's  einen  an, 
als  zerstöre  er  das  eigene  Königreich,  damit  ihm  kein  Nach- 
folger erstehe.  Was  freilich  den, Aufstieg  der  Senac  de  Meil- 
han und  Chamfort  nicht  gehindert  hat.  —  In  die  groteske 
Verzerrung  des  Bühnenlichtes  aber  zieht  seinen  ,Oercle,  ou  la 
Soiree  ä  la  Mode^  der  possierliche  Dichterling  Poinsinet  (le 
Mystifie)  1764.  Wehrlos  einer  Unzahl  von  Anekdoten  und 
schlechten  Spässen  ausgeliefert,  ohne  doch  dem  Welttreiben 
entschlossen  den  Rücken  kehren  zu  wollen,  schleppt  hier  der 
oft  Gefoppte  mit  verbissenem  Humor  seine  Widersacher  vors 
Publikum.  Daß  dabei  einige  köstlich  gelungene  Typen  her- 
vor müssen,  sei  mit  verstehendem  Lächeln  verzeichnet. 

Im  übrigen  ist  es  eine  nachdenkliche  Erscheinung,  wie 
gerade  die  Geister,  die  den  ,esprit  de  societe'  zur  Höhe  des 
Erfolges  und  der  Vollendung  geführt'  haben,  ihm  letztlich 
ihre  Gefolgschaft  verweigern.  Instinktiv  scheint  da  der 
Genius  eines  ganzen  Geschlechtes  den  Punkt  gefühlt  zu 
haben,  wo  die  Selbstverneinung,  der  Abstieg  zum  Tode  be- 
gann. So  dreht  Voltaire  in  der  Epitre  an  Henault  (X,  351  f.) 
wie  aufatmend  seinem  Tyrannen  ,Geist'  eine  Nase: 

Le    bei   esprit   est   un   tourment. 
On  est  dupe  de  son  taleut. 
C'est  comme  une  6pouse  coquette . . . 
Elle  est  des  autres  l'agrönient, 
Et  le   mal   de  qiii   la   possede. 

Chamfort  nennt  den  Ruhm  ,1'avantage  d'etre  connu  de 
ceux  quo  vous  ne  connaissez  pas*  (Maximes  II,  26).  Einen 
dicken  Strich  durch  ihre  ganze  Vergangenheit  macht  M"^^ 
Necker  mit  dem  Geständnis:  ,11  faut  regarder  comme  un 
gain  tout  le  temps  qu'on  derobe  ä  la  societe'  (Mel.  III,  273), 
,0  obscurite!  Tu  es  la  sauvegarde  du  repos,  et  par  consequent, 
du  bonheur,'  seufzt  die  Marquise  Crequi  (Lettres  p.  43)  und 
scheint  damit  über  Zeit  und  Raum  hinweg  dem  Fürsten 
Ligne  die  Hand  reichen  zu  wollen,  der  glänzende  und  zärt- 
liche, heitere  und  erschütternde  Lebenserfahrung  in  die  lapi- 
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darcn  Siif/A'  gebuiint  hat:  ,Kn  proio  a  rciivic,  .-i  on  a  du 
merito;  livre  au  UK'pri«,  si  l'on  n'en  a  paH;  de«  ami«  qu'on 
ne  peut  obligor.  iiiain  de»  ingrat»,  «i  Von  a  du  cn'dit;  <!cw 
hmniliatioiiy,  si  l'<>n  n*en  a  pa«;  toujourH  des  soupgonH;  (pn'I- 
(|iK>t'oi8  des  bc?H()iii«:  Voilu  la  vic  de  rhomnie  (du  uionrlf)' 
(XI 1,  40;  vgl.  Vauvcnargue»,  Maxime  ()'> 

Tu  dioseni  Koicl«  des  ,Goistes'  nun,  d;i  es  nodi  mit  stei- 
gendem (ilan/.e  lortwirkte,  hat  Duclos  jahrzehntelang  «c- 
herrstiht,  freier  und  welbstgewisder  als  Voltaire.  Anders  auch 
als  sein  Lclirer  Fontenelle.  Der,  ein  Vorbild  rundester  Lie- 
benswürdigkeit, ptlegte  fast  schweigsam  den  gewonnenen 
Ruhm,  ließ  seine  (lelegenheit  an  sich  herankommen  und 
s('h()pfte  sie  dann  mit  peinlich  gewählten  Worten  aus:  ,11 
pesjiit  une  polnt-e  dans  des  balances  de  toile  d'araignee.' 
Virtuos  wußte  er  den  Unvorsichtigen  in  die  Hitze  des  (Je- 
fechtes  vorzuschieben,  der  glänzen  wollte  um  jeden  Preis. 
Er  inzwischen,  im  Halbdunkel  zusanmiengesunken.  schärfte 
leise  die  Waffe,  die  dem  (Jegner  ins  Her/  fahren  sollte.  Auch 
(]us  aber  ohne  Aufsehen  und  Leidenschaft  und  es  war  seine 
besondere  Gabe,  den  Besiegten  sanft  zu  den  gesellschaftlich 
Toten  zu  legen.  Ganz  anders  Duclos,  und  damit  hat  er  an 
die  Katzengeschmeidigkeit  des  Salonlebens  etwas  bislang 
unerhört  Starres  herangetragen,  von  um  so  numumentaleror 
Wirkung  natürlich  vor  diesem  ewig  fließenden  Hintergrund. 
Ein  rauh  und  tausendfach  betonter  Charakter  war  sein 
Lebenselement,  Gelegenheit  zum  Kampf  riß  er  überall  an  sich 
und  mit  offen  sprühendem  Geist  brachte  er  den  Gegner  zum 
Stehen.  Seine  ungeheuren  Kraftworte  saßen  wie  Pranken- 
hiebe, und  selbst  wenn  er  das  l'VId  räumen  mußte,  wie  im 
Fall  D'I^pinay  vor  Grimm,  tat  er's  langsam  mit  dem  Knurren 
de-j  Löwen. 


Ah,   malheuretix,   qui   pecbez   sans   plaisir, 
Dans  vos  erreurs  soyez  phi8  raisonnables; 
Soyez  au  nioins  des  i)echciirs  fortunfis, 
Et  puisqiril  faut  que  vous  soyoz  damiies, 
Dainnez-vous    donc    pour    des    fautes    airnables! 

Voltaire,  Puccltc  IX,  110  ff. 

Wenn  im  18,  Jahrhundert  das  Scbriftsteller-  und 
Künstlervolk  sich  in  ,ungeheuchelter  Tierhcit'  ausleben 
wollte,  so  hatte  es  fast  reichere  Bewegungsmöglichkeiten  als 
heute.  Da  waren  neben  den  Kaffeehäusern,  in  denen  immer- 
hin eine  geistige  Auslese  das  Schicksal  der  Staudesgenossen 
wenigstens  theoretisch  zusammenbraute,  die  Kabaretts,  noch 
ganz  (anders  als  die  modernen)  von  urkräftiger  Menschlich- 
keit Teniersscher  Bauernschenken  l)eherrscht  und  mit  auf- 
trumpfendem Bacchus-  und  Venusdienst  gefüllt.  Hier  brüllten 
die  Gallet  und  Laujon  ihre  Sauflieder  durch  die  (jualmge- 
schwängerten  niedrigen  Räume,  tasteten  mit  weinzitternden 
Händen  nach  weiblicher  Leibesründe,  emplingen  und  ent- 
ließen die  Gäste  mit  Zoten  von  biblischer  Ungeheuerlichkeit. 
Ganz  wie  in  den  J^^ünstlerkneipen  des  Montmartre  vor 
30  Jahren.  Hier  holten  die  Colle  und  Carmontelle  ihre  Typen 
zu  ausgelassenen  Gesellschaftstücken  und  zeichnerischen 
Entkleidungen,  vor  welchen  dann  die  Marquisen  hinter 
Fächer  und  Schminke  bis  in  die  Tiefe  ihrer  ven-uchten 
kleinen  Seelen  erschauern  durften.  Geistige  Turniere  wie- 
derum wurden  zwischen  den  hohen  Bücherwänden  der  Lieb- 
haber ausgefochten,  wie  beim  königlichen  Leibarzt  Falconet, 
bei  Quesnaj  in  Versailles.  Wollte  hingegen  der  künstlerische 
oder  literarische  Naturbursch  gesellschaftlich  hochkommen, 
so  brauchte  er  seine  Lebensanschauung,  sein  bildnerisches 
Wollen,  seinen  Haß  und  seine  Liebe  in  den  Salons  nur  zu 
epigrammatischer  Spitze  zu  schärfen  wie  Galiani  und  Cham- 
fort,  um  gerade  die  Angegriffenen  in  Anbetung  um  sich  zu 
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Hcliiiicii.  Daw  Dorndo  al»t!r  für  alle  AI)Hoit8Htehon<lon,  wie  für 
die  ungostiiiu  zum  Erfolg  (lrän/u;on(lon  N<nierer,  der  Ort,  wo 
die  Scoh'n  am  riicksichtsloscHten  sicli  aufrf^'hloKftcn,  (roilankon 
und  Ik'giordeu  in  unvorliüiltcstcr  Nacktheit  hervorsprangen, 
war  das  goifitige  Picknick  bei  literarischen  StandeRgonoRBcn. 
So  wagton  sich  aus  doiu  Tlub  de  l'Eutre.sol  fdes  A1)]k'  Mary) 
die  (ledankenfriiligehurten  eincH  Abhe  de  Saint- l'ierre  hervor, 
Manjuis  d'ArgenHou  machte  hier  den  enorgirfchen  Schritt  zur 
]>olitischen  Ketzerei  seiner  ,("'on8id('ration8*  und  MontC8<juieu 
läuterte  das  verschwommene  republikanische  fdeal  der  ,Let- 
tres  Persanes'  zur  Klarheit  (l(!s  , Esprit  des  i.ois*  (D'ArgeuHon, 
Mein.  I,  Dl  IV.).  Als  eine  Art  Satyrapiel  dazu  :*ch\vang  das 
.Regiment  de  hi  Calotti'*  seit  dem  großen  Karneval  der  He- 
gence  rücksichtslos  den  Narreiistab  über  die  Torheiten  der 
Zeitgenossen.  Wer  sicli  irgendwie  rühmlich  oder  schamlo» 
horvorgetan  hatt<\  wurde  durch  ein  ,brevet'  in  aller  Form  zu 
diesem  Kegiinent  gepreßt.  C'rebillon  Pere  verdankte  das 
Diplom  dem  lilutrausch  seiner  Tragödien,  Law  bracht«  als 
Heglaubigung  die  Narrheit  seines  System.s  mit,  die  Zuhält^rin 
Fillon  muMte  als  .clief  de  bataillon  des  vestales  et  vivandieres' 
in  den  Verbaiul  treten,  fledem  Mitglied  wird  in  einer  völlig 
nackten  (Mianson  sein  Kennwort  an  die  Stirn  geschrieben, 
das  er  zeitlebens  nicht  mehr  wegwaschen  kann.  Schatzver- 
wahrer dieser  [»x^tischen  h'ehmebriefe  ist  (5 rat  Maurepas, 
dessen  Sammelleidenschaft  wir  den  farl)en reichsten  ,Kocueil* 
dieser  Art  danken  (  Marais,  Journal,  ^Fai  1721).  —  Näher  dem 
Volkstümlichen,  vom  Schlage  jener  KünstlerkneiiK>n  der 
(Jallet  und  Laujon,  nur  geschlossener  und  intimer,  lagen  die 
Diners  du  Caveau  (seit  etwa  1730  im  Cabaret  von  Landel), 
deren  lärmender  IFeiterkeit  neben  Piron,  den  beiden  Cre- 
biHon  und  (\)lle  auch  Duclos  seinen  gritTigen  Witz  lieh 
(Laujon,  Oeuvres  IV,  225  ff.).  Hei  diesen  Bacchusfeftten  er- 
trank sich  (lallet  endgiltig  den  Säufertod;  feierte  Pinm  der 
k(»thnrnbeschuhten  Muse  von  La  (^haussee  zum  Trotz  die 
nacktfüßigc  Schwester  Apollos: 

Salut  i\  In.  l)clle  nux  pietl.s  iiii.s. 

Nnrpiie  de  In  Chnussi^! 

Gerieten   Orebillon   der   Vat<?r   und   ,8ein   bestes  W>rk'   Cre- 
billon   Fils  hart  aneinander,  weil  der  Sohn  die  Autorschaft 
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seines  Zeugers  bezweifelt  hatte;  und  fand  Duclos  erstmals 
Muße,  sich  in  die  anmutige  Schamlosigkeit  Boucherscher 
i^ymphenkunst  zu  versenken. 

Von  hier  ist  nur  mehr  ein  Schritt  zur  lasterhaften 
Grazie  und  dem  soliden  Sybaritismus  des  Bout  du  Baue.  (Auch 
x\cademie  de  Ces  Dames  et  de  Ces  Messieurs;  etwa  seit  1730.) 

Im  11.  Buche  der  ,Confessions'  sagt  Jean  Jacques  v(m 
den  köstlichen  intimen  Mahlzeiten  beim  Herzog  von  Luxeni- 
bourg  in  Montmorency :  ,qu'on  y  dinait  presque  en  l'air,  et 
comme  on  dit,  sur  le  bout  du  banc'.  Damit  ist  wohldie  greif- 
barste Auslegung  auch  des  launenhaften  Namens  jener  litera- 
rischen Gesellschaft  gegeben,  der  Eousseau  selbst  in  späteren 
Jahren  angehörte:  Man  aß  und  trank  da  nur  von  ungefähr 
und  mittelmäßig,  als  Aufsatz  stand  ein  Tintenfaß  inmitten 
der  Tafel,  statt  der  Gänge  wurden  literarische  und  künstle- 
rische Kleinigkeiten  herumgereicht.  Schauplatz  war  bald 
der  Palast  des  Grafen  Cayius,  Gründers  und  Lenkers  der 
Vereinigung,  bald  die  bescheidene  Wohnung  der  Schau- 
spielerin Quinault;  und  so  paarten  sich  Geist  und  Herz  schon 
in  der  Leitung.  Sonntags  nach  dem  Diner  kam  man  da  zu- 
sammen. Minister  Graf  Maurepas  brachte  vom  Kegierungs- 
tisch  hinweg  seinen  kaustischen  Witz  mit  und  gab  und  nahm 
Beiträge  zu  seinem  berufenen  ,BecueiL  leicht  geschürzter 
und  bissiger  Liedepigramme.  Wenn  nicht  gerade  Marquis 
Louis  d'Argenson  seinen  guten  Tag  hatte  und  in  komisch- 
ernster Beratung  von  der  Quinault  sich  die  Kandidaten  für 
die  nächste  Akademiewahl  vorschlagen  ließ.  Der  schweigsame 
Pont  de  Veyle  vertauschte  die  Rolle  des  getreuen  Kamin- 
hüters bei  der  Geoffrin  zum  Verdruß  seiner  ,Herrin'  nur 
allzugern  mit  dem  letzten  Plätzchen  am  Bout  du  Banc.  Als 
Gegenspiel  etwa  zu  dem  übersprudelnden  Abbe  de  Voisenon, 
der  die  illustre  und  ausgelassene  Gesellschaft  alsbald  in  die 
Tiermasken  seiner  Romane  und  Anekdoten  stecken  sollte. 
Saint-Lambert  wieder,  der  IS^aturdichter,  erging  sich  in  aus- 
schweifenden Phantasien  über  die  ,natürliche'  Liebe,  die  er 
dann  gar  nicht  dichtermäßig  an  Voltaires  ,göttlicher  Emilie' 
in  Praxis  gesetzt  hat.  Oder  schlug  sich  im  Epigrammen- 
geplänkel mit  dem  blutjungen  Bouffiers  herum,  als  diesem 
zum   Falterflug  von  Schoß  zu  Schoß    die  Flügel    noch    nicht 


-    59    - 

gewui-hsen  waivii.  In  Wurten  liicholnder  LelKjnHweiftheit  aber 
gedachte  M"'"  de  Verrue  der  längst  vorwehten  Zeiten,  da  aie, 
die  beneidete  ,(huiio  de  volupte'  am  Savoyischen  Hofe,  für  ihr 
zeitliches  Seelenheil  sorgte  und 

l'"il   I«'  |)tirii(lis  (l<>  (•«•  iiioiul«*. 

Ja,  tler  strenge  Montesiiuieii  fand  es  nicht  unter  seiner 
Würde,  zu  dieser  ,crapule  d'esprit'  herabzusteigen  und  sein 
brennendes  Wollustbotlürfnis  im  Sturzbad  schlüpfriger  Anek- 
doten zu  kühlen. 

Um  diesen  Olvnij)  vornehmer  Damen  und  Herren  nun 
wimmelte  ein  sprühendes  Völkchen  kleinerer  Götter  in  sorg- 
losem Leibes-  und  Geistesgenuß.  Voltaire  freilich  tauchte  bei 
seinem  spärlichen  Pariser  Aufenthalt  hier  nur  unter,  um 
seinen  Lelx'tis-  und  Liebesekel  in  beißenden  Witzen  auszu- 
hauchen. Aber  Crebilhm  Vater  und  Sohn  führten  ergötzliche 
Turniere  auf,  bis  der  Sohn  den  Vater  unsanft  aus  dem  Sattel 
warf.  I'iron  ,niesto'  seine  Epigramme  der  Gesellschaft  ins 
Gesicht  und  mehr  als  einmal  packte  er  derb  zu  und  zwang 
den  Molluskengeist  Voltaires,  seinem  soliden  Burgunderver- 
stand zu  stehen.  Kräftig  sekundiert  von  dem  jungen  Duclos, 
den  er  als  Wesensverwandten  diesem  Kreise  zugeführt  hatte. 
Marivaux  schöpfte  hier  für  seine  Romane  aus  dem  Vollen, 
Colle  nahm  sich  manche  Gestalt  seiner  Lustspiele  von  hier 
hinweg  und  .M""^  de  Grafigny  wärmte  an  Duclos'  Geist  ihr 
literarisches  Talentchen  zu  kurzem  Scheinleben  auf.  Später, 
als  die  Philosophie  diesen  Liebeshof  zu  regieren  begann,  ver- 
gaß hier  (seit  175;J)  Kousseau  für  Augenblicke  .seinen  künst- 
lichen Weltschmerz  und  die  nagende  Ruhmsucht,  oft  im  An- 
blick der  angebeteten  Grätin  Iloudetot,  die  mit  süßem  Augen- 
spiel ihm  gegenübersaß;  lebte  Diderot  seinen  heftigen  Liber- 
tinismus  in  ungeheuren  Zoten  aus  und  .studierte  D'Alembert 
die  Mathematik  der  Liebe.  Zum  großen  Ergötzen  von  Damen 
wie  M*"®  (PJ^pinav,  der  ihr  Einführer  Duclos  nicht  umsonst 
Rede-  und  Gedankenfreiheit  versprochen  hatte;  ihrer  Schwe- 
ster M""'  de  Jully,  so  hier  volle  ^Fuße  fand,  mit  dem  Sänger 
Jelyottc  das  erste  Stelldichein  im  Bette  zu  verabreden;  oder 
Duclos'  geistreicher  (Jönnerin  .M'""  de  Rochefort,  NNTilche  erst 
diese  hohe  Schule  des  Gesellschafttones  bei  ihrem  Schützling 
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durchlaufen  mußte.  Olympe  gar,  MJ^^  Quinaults  Niclite,  setzte 
eine  durchs  Schlüsselloch  erhaschte  Wechselrede  Diderots  mit 
D'Alembert:  ,Sur  la  diAdnation  de  l'amour'  in  die  Tat  um, 
und  zwar  zu  dauerndem  Lebensglück  (vgl.  A.  M.  Dantn,  Me- 
moires  de  l'Academie  de  Ces  Dames  et  de  Ces  Messieurs  1776, 
3  vols. ;  Dinaux,  Societes  I,  121  ff.). 

Unnahbar  nun  wie  ein  Pascha  und  doch  wieder  /.uzeiten 
in  das  Spülicht  von  Eede  und  Leidenschaft  tauchend,  wo 
es  am  dicksten  war,  präsidierte  dieser  Akademie  der  Unsitte 
Pliilij)])o  de  Tubieres,  Graf  Caylus..  Der  Name  weckt  die 
Erinnerung  an  die  Verfasserin  eines  Duodezbändchens 
schüchterner  ,Souvenirs'  vom  Hofe  des  großen  Ludwig  (her- 
ausgegeben 1770),  eine  der  liebenswertesten  Frauengestalten 
ihrer  kalten  Epoche.  Und  dieser  seiner  Mutter  hat  der  Graf 
einen  bewegten  und;  rührenden  Nachruf  geschrieben,  der 
ihn,  den  echtesten  Sproß  seines  libertinen  Jahrhunderts,  nicht 
minder  ehrt  als  Duclos  sein  starkes  und  reines  Kindesgefühl 
(Serieys,  Caylus  p.  364  ff.).  Dennoch  hat  der  Sohn  von  der 
edlen  Frau  nichts  geerbt  als  ein  riesiges  Vermögen  und  den 
alten  Namen,  den  seine  launenhafte  Pedanterie  zum  Adels- 
stolze verzerrt.  Beim  Saufgelage  den  schlimmsten  Trunken- 
bolden verbrüdert,  mit  Kutscherflüchen  auf  den  Lippen  und 
kör])er]  icher  und  geistiger  Auf  knöpf  elung  bis  zum  äußersten, 
wußte  er  in  grobschlächtiger  Verachtung  die  Distanz  von 
der  ,racai]le  litteraire'  trefflich  zu  wahren  (Cochin,  Caylus 
p.  42  f.).  Verwandte  Naturen  wie  Duclos,  die  ihm  literarisch 
die  Schuhe  nicht  flicken  wollten,  wies  er  dabei  am  eisigsten 
in  die  Schranken  ihrer  Abkunft  zurück  (Caylus-Paciaudi, 
Lettres  I,  320  f.).  Ihm  vor  allem  und  den  Philosophen  konnte 
der  sonst  bis  in  den  Tod  hemmungslose  Freidenker  es  nicht 
verzeihen,  daß  sie  ihn,  den  ,Dilettanten',  vor  der  Tür  der 
Akademie  stehen  ließen,  M™*'  Geoffrin  stellte  er  vor  die  Wahl 
seiner  Gesellschaft  und  der  jener  anderen  und  die  Verewi- 
gung in  Voltaires  ,Temple  du  Goüt'  hat  er  sich  unhöflich 
verbeten  (Goncourts,  Portraits  Intimes  II,  10  ff.).  Soweit  die 
Betätigung  seiner  Adelsinstinkte.  Sonst  aber  erfüllten  nur 
zwei  Leidenschaften  das  Leben  dieses  sonderbaren  Heiligen: 
Saimnlerneugierde  und  schrankenloser,  unreinlicher  Genuß- 
wille.   Jener  Drang  führte  den  Jüngling  in  den  Orient,  wo 


—  Gi- 
er, oft  als  licttlcr  vorkloidet,  von  goniieleton  Uüiibern  be- 
schützt, die  verborgeiiHten  Winkel  zn  erHtannliehem  Funde 
durehwiililte  (Oeuvres  Hadiiies  I,  IX).  lleiiiiische  KiinBtler 
dann  wie  Watteau,  Jionclier  und  ('«Kiliin  hat  er  wirksam  ge- 
fördert und  jene  roichen  öannnlungen  antiker  Kunst  und 
Kultur,  l)ei  deren  Erwerbung  seine  Agenten  aueh  vor  Dieb- 
stahl nicht  zurückschrecken  durften  (Caylus-raeiaudi,  Lettre« 
1,  8(5),  loben  noch  heute  im  Louvre  den  Namen  Caylus  mit 
lauterer  Stimme  als  seine  wissenschaftlichen  Werke,  denen 
schon  Lessing  das  LelR'nsrecht  abgesprochen  hat.  Daneben 
die  zweite  ].,eidenschaft,  sich  (physisch)  als  .Männchen  auszu- 
leben. Von  pöbelhafter  Gesundheit,  in  Wollstrümpfen,  brau- 
nem Tnchrock  mit  Kupferknöpfen  und  breitem  Scldapphut, 
der  widerwillig  adelige  Züge  beschattete,  stieg  dieser  Ab- 
könunling  eines  blaublütigsten  (Geschlechtes  mehr  als  einmal 
ins  Volk  hinab,  wo  es  am  s<'h mutzigsten  war.  Er  schwelgte 
in  Rabelaisschen  Eindeutigkeiten  und  rühmte  sich,  ihrer 
wiirdig  zu  sein  (Oaylus-Paciaudi,  Lettre»  1,  113  f.).  Ja  die 
k<mgenialen  Stiche  zu  der  anmutigen  UnHäterei  D'Argens': 
jTherese  Philosophe'  glitten  unter  dem  Signet  Caylus  von 
Putztisch  zu  Putztisch  (Sade,  Juliette  III,  1)7)  und  straften 
das  (letuschel  Lügen,  der  Graf  habe  zur  Kadiernadel  ge- 
griffen, um  sich  nicht  vor  Langweile  hängen  zu  müssen 
l^^Ilenault  an  die  Du  Deffand,  14.  Juli  1742).  Welcher  Ver- 
suchung freilich  insonderheit  der  Vorsitzende  des  Beut  du 
Banc  entrückt   war. 

Vornehmlich  auch  durch  das  schriftstellerische  Wirken 
dieses  Kreises,  das  fast  zur  Gänze  Unterkunft  in  den  ,()eiivre8 
liadines'  des  (trafen  gefunden  hat  (herausgegeben  von  (»ar- 
nier  1787,  12  Bände).  Wenn  wir  heute  in  der  kostbaren,  für 
zerstreute  Damenhände  geschattenen  Ausgabe  blätteirn,  so 
will  (»s  uns  trotz  Altmodischkeit  und  Lavendclduft  dieser 
gntb/arten  (»ebilde  bedünken,  als  habe  sich  alles  wirkliche 
TalcMit  der  Zeit  in  diese  behagliche  Ecke  der  Literatur  ge- 
ttüchtet.  iilaueste  Bonuintik  der  Ausschweifung  ist's,  deren 
M.Otto  die  Verse  Voltaires  sein   könnten: 

Ah!    Datez  du  sein  de  Mnnoii  .  .  . 
Mais  vous  lmi.sez  votre  piipitre... 

(TrcaaaH,  ^Sonrenir«^  p.  212.) 
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Daneben  blühende  Fleischlichkeit  der  Eenaissance,  an  Hinnen- 
freude den  eindeutigsten  ,Parades'  etwa  der  Pompadour 
ebenbürtig  oder  jenem  Rabelais  verwandt,  von  dem  Galiani 
sagt:  ,11  ressemble  au  eul  d'un  pauvre  homme,  frais,  dodu, 
sale  et  bien  portant'  (Lettres  II,  109). 

Romantik  der  Ausschweifung  ist  das  Märchen  im  Wat- 
teaustil:  ,Acajou  et  Zirphile'  von  Duclos;  die  paradiesische 
Geschichte  von  der  Erziehung  zum  Wissen  durch  die  Liebe, 
darin  nicht  einmal  das  fatale  Requisit  des  Nachttopfes  fehlt. 
Romantisch  besonders  auch  in  der  seltsamen  Entstehung  aus 
diesem  Kreis  (1744),  Der  schwedische  Geschäftsträger  am 
Versailler  Hofe  Graf  Tessin  hat  in  seinen  gesellschaftfreien 
Stunden  ein  Werkchen  müßigster  Phantasie  ans  Licht  ge- 
bracht: ,Jaunil]ane,  ou  L'Infante  Jaune',  und  Boucher,  der 
Maler  nackter  Grazie,  hat  die  luftigen  Gebilde  auf  12  launen- 
hafte Blätter  gebannt.  Da  wird  der  Graf  über  Nacht  als  Er- 
zieher des  Kronprinzen  in  die  Heimat  gerufen  und  nimmt  die 
Handschrift  seines  Märchens  mit.  So  wäre  die  Arbeit  des 
Künstlers  verloren  und  in  seinem  Unmut  eröffnet  sich  dieser 
einigen  Freunden  wie  Caylus  und  Duclos,  deren  Anteilnahme 
ihn  schon  vor  Jahren  aufgerichtet  hatte,  als  die  schöne  Rosine 
aus  Liebegram  um  ihn  starb.  Ein  Wettbewerb  wird  im  Bout 
du  Baue  eröffnet  (wie  00  Jahre  später  im  Kleistschen  Kreise 
um  Debucourts  Zerbrochenen  Krug)  und  fördert  drei  Werk- 
chen zutage,  zwei  Nichtigkeiten  vom  Abbe  Voisenon  und  das 
geistreichelnde  Altjungfernmärchen  von  Duclos.  Welch  letz- 
teres zum  Druck  kommt  trotz  der  gespreizten  Präziosität,  mit 
der  es  die  phantastischen  Zeichnungen  fast  erstickt  (Laujon, 
Oeuvres  IV,  227). 

Romantisch  dann  im  Gegenstand  wie  in  der  Lokalfarbe 
mutet  die  ,Nouvelle  Espagnole'  an,  womit  Frau  von  Grafigny 
ihr  Mitgliedrecht  an  diesem  respektlosen  Kreise  trotz  Duclos' 
Förderung  umsonst  zu  erweisen  suchte  (1745).  Hier  soll  ein- 
mal verletzte  Eitelkeit  zur  Muse  geworden  sein  und  die  ge- 
kränkte Dichterin  dann  zu  den  Erfolgen  der  , Lettres  Peru- 
viennes'  und  des  Dramas  , Genie'  emporgeführt  haben  (Collet 
de  Messine,  Galerie  Frangaise  VI,  2).  Auch  die  ,Reine  Fan- 
tasque'  von  Rousseau,  die  schon  im  Titel  ihre  Herkunft  aus 
Feenland   vermeldet,   mag   der   Eintrittspreis  zum    Hont   du 
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Baue  ^ew('«<'!i  •^»•Im  (^ctwn  175:*»;  Afiiswct-Pütliiiv  lM.iiss«-au 
IJ,  508). 

Das  also  »ind  ein  paar  «ler  /icrliclMMi  iiiiti  y.iiii|M'rliclieii 
IJanalitiiton,  womit  da»  (leHellwhaftlolK'n  und  die  literariHche 
Konvi'iiticui  auch  in  <liesen  vorurk-illoKon  Kroi«  heriilKT^rifT. 
Nackt  aber  wie  die  Muse  Uabelais  und  trotz  gelegentlicher 
'renieisscIuT  LeibcsfülU'  von  nnvert^än^lichem  Anreiz  .sind 
die  un^ekäiuinten  und  ungewartchcnen  Musen])engel,  die  Hieh 
sonst  in  der  Caylusschcn  Sammlung  herumbalgen  und  deren 
Vaternchaft  der  (iraf  in  gesetztem  Alter  verleugnet  hat  wie 
Kardinal  Hernis  seine  rotwangigen  .lugendsiinden  (Caylus- 
Paciaudi,  Lettres  1,  298).  Es  hilft  ihm  nichts,  trotz  Vad6 
ist  er  der  Schöpfer  der  ,Litt('ratnre  j)oissjirde'  geworden  (der 
P'ischweiberdichtung)  und  in  den  ,Ktrennes  de  la  Saint-.Iean* 
wie  den  «Ecosseuses,  on  les  Oeufs  de  l^äques*  1789  ff.,  im  ,Re- 
cueil  de  Ces  Messieurs  et  de  Ces  Dames'  1745  und  im  ,Pot- 
Pourri'  1748  (Oaylus,  Oeuvres  Bad.,  Bde.  5—12)  lebt  diese 
sich  schrankenlos  aus.  .Maurepas  und  Montesquieu,  Vade  und 
Gräfin  Verrue  sollen  bei  dem  Spaß  mitgetan  haben,  Orebillon 
Fils,  Voisenon  und  der  Satiriker  Chevrier  scheinen  nicht 
weit  abseits  zu  stehen,  Duclos  will  in  einer  köstlichen  Ivritik 
des  (ranzen  sich  den  Blick  des  Beobachters  wahren,  allen 
Lebensaft  aber  zieht  diese  einzigartige  Kermesse  der  Leib- 
lichkoit  zweifellos'  aus  der  besten  Begabung  des  Grafen 
Caylus. 

Die  Literaturgattung  freilich  hat  er  nicht  erfunden, 
nicht  einmal  für  Frankreich.  Schon  die  ,Repues  Franches* 
des  letzten  fahrenden  Schülers  Frangois  \  ilUm  (15.  Jahr- 
hundert) toben  sich  im  Weindunst  und  Dirnengelichter 
schmutziger  Schenken  aus.  Die  , Schlemmer'  Theophile  de 
Viau  und  Saint- Amant  (17.  Jahrhundert)  schwelgen  zuzeiten 
in  übelriechender  Natürlichkeit,  Scarron  stellt  Pöbelintimi- 
täten auf  die  größere  Bühne  seines  ,Boman  Comique'.  Erst 
das  18.  Jahrhundert  aber  sollte  bei  seiner  Übersättigung  mit 
zierlich  zubereiteten  und  gepfefferten  Literaturgerichten  be- 
simders  in  den  vornehmen  Kreisen  die  schrankenlovseste  Emp- 
fänglichkeit für  diese  derbe  Kost  großziehen.  Sehr  zum  Ver- 
druß der  offiziellen  Hüter  gesellschaftfähigen  Schrifttums, 
der  Grinun   und    Laharpe,   deren    Achterklärung  die    M<><le- 
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gunst  der  Gattung  natürlich  noch  steigerte.  An  den  Namen 
Joseph  Vades  knüpft  sich  für  die  Literargeschichte  die  üppige 
Entwicklung  dieses  literarischen  Unkrauts  und  sein  burles- 
kes Epos  in  4  Gesängen :  ,La  Pi]3e  Cassee^  hat  ihm  den  Eliren- 
kranz  eines  Teniers  oder  Callot  der  Dichtung  oder  gar  des 
Corneille  der  Hallen  eingetragen.  Gewiß  zu  Unrecht,  denn 
was  an  unverfälschtem  Naturgut  in  der  Caylusschen  Samm- 
lung vereinigt  ist,  vielfach  vom  Grafen  selbst  gestaltet,  hält 
den  Vergleich  zum  mindesten  aus,  wenn  es  nicht  die  Vorlage 
für  Vade  abgegeben  hat  (Freron,  Annee  Litteraire  1757,  IV, 
3521). 

Da  ist  einmal  das  kleine,  kokette  Meisterwerk  der 
Lebensgeschichte  des  , Kutschers  Wilhelm^,  von  ihm  selbst  mit 
dem  kindlichen  Pathos  des  Volkes  im  saftigsten  Pferdejargon 
erzählt.  Wie  in  einer  Laterna  magica  flirren  da  Grisettchens 
Leiden  und  Freuden,  Gaunerei  und  Orgien  der  Geldleute, 
Toilette-  und  Liebekünste  eines  Muscadin,  endlich  himmlische 
und  irdische  Liebegenüsse  eines  galanten  Abbes  am  Ohr 
und  Busen  seines  Beichtkindes  dem  Beschauer  vorüber 
(Oeuvres  Bad.  X).  In  den  ,Aventures  des  Bals  de  Bois'  und 
den  , Petes  Koulantes'  (Voisenon)  schlagen  die  Wogen  derbster 
Volkslust  bei  Gelegenheit  der  Kronprinzenheirat  1747  über 
dem  Leser  zusammen.  Beim  Maskenfeste  etwa  an  der  Porte 
öaint-Antoine  erkennt  eine  Hebamme  in  einem  Mädchen, 
dem  sie  in  plötzlichen  Geburtswehen  beispringt,  ihre  Tochter. 
Vor  Schreck  über  die  Schande  fällt  die  Mutter  in  Ohnmacht 
und  zeigt  dabei  den  Umstehenden  ihr  zweites  Gesicht,  ,sur 
lequel  eile  avait  oublie  de  mettre  un  masque'.  Große  Heiter- 
keit, die  noch  steigt,  als  drei  Freunde  ihres  Mannes  die  gute 
Frau  eben  an  diesem  Gesicht  wiedererkennen.  Woraus  bei- 
nahe eine  Prügelei  mit  dem  erbosten  Hahnrei  erfolgt  wäre, 
hätten  die  Spaßvögel  nicht  auf  die  Chagrinlederfarbe  jenes 
Körperteils  gewiesen,  wohin  sich  nach  eigener  Aussage  der 
Hebamme  seit  jeher  all  ihr  Kummer  (chagrin)  geschlagen 
habe  (Oeuvres  Badines  X,  85  ff.).  Abenteuer  wiederum  höchst 
verfänglicher  Art  füllen  mit  verbissener  Lustigkeit  und  in 
unvergleichlich  bewegter  Darstellung  die  ,Memoires  de  l'Aca- 
demie  des  Colporteurs'  (Oeuvres  Bad.  X,  171  if.).  Da  ver- 
dankt ein  beinloser  Krüj)pel  einem  frechen  Erlebnis  unter 
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(IciM  liettc  der  (lelicbten  den  Eintritt  in  deren  lohnenden 
Vertrieb  verbotener  liiicher.  Oder:  Die  eolporteuiHJ  Catherine 
Cuisson  pflegt  den  Iiiluilt  der  verkaiiftoii  Krotika  mit  den 
Kunden  gleich  zu  u^it^ren  und  fidirt,  von  einer  eiferHÜchtigcn 
(iräfin  in  flagranti  ertappt,  mit  göttlicher  Unverschämtheit 
die  Wütende  aufs  KIk.  Ein  anderes  Mitglied  dicHer  Akademie 
gar  studiert  mit  wissenschaftlicher  üründlichkoit  die  Wir- 
kungen des  ,  Portier  des  Chartreux'  an  seinen  schönen  Kun- 
dinnen. Histörchen  vom  Schlag  der  italienischen  Novellen 
wollen  die  ,Rtrenne8  de  la  Saint-Jean'  am  Johannisfeste  in 
den  Familien  als  Geschenke  verteilen.  Natürlich  nicht  an 
Kinder  (Oeuvres  Bad.  X,  393  flF.).  Die  Erzählungen  dann 
der  jEcosseuses'  (Erbsenenthiilserinnen  der  Hallen)  heben 
in  bildkräftigem  l'atois  die  letzte  lliille  von  splitternackter 
Körperlichkeit  (X,  505  ff.).  In  Skatologie  und  Geschlechtd- 
irrungen  endlich  verlieren  sich  die  ,^Iemoire8  de  l'Academie 
de  J'royes',  freilich  bis  zum  Abstoßenden  hinab  voll  höchsten 
sittengeschichtlichen  Interesses  (Oeuvres  Bad.  XTI).  Und 
Seitensprünge  wie  der  höhnische  Rat,  die  Dialekte  auf  den 
Thron  der  altersschwachen  Literatursprache  zu  setzen,  zwin- 
gen nicht  minder  zur  Aufmerksamkeit,  ald  etwa  das  Enko- 
mion :  ,Sur  l'usage  de  battre  sa  maitresse'  seines  Lacherfolges 
sicher  ist:  Hat  Lukian,  heißt  es  da,  in  der  Liebe  fünf  Stufen 
der  Wollust  ergründet,  ,1a  vue,  le  simple  toucher,  le  baiser, 
le  toucher  ä  volonte,  enfin  la  possession  totale  de  la  personne 
aimt'e',  so  schlägt  die  Akademie  eine  weit  empfindsamere 
Steigerung  des  Genusses  vor:  ,Ainu'r,  plaire,  jouir,  battre, 
etre  battu*. 

Um  ein  geringes  gesellschaftfähiger,  will  sagen  abge- 
schliffener und  farbloser,  lassen  sich  die  beiden  yRecueils* 
und  das  ,Pot-l»ourri'  an  (Bde.  V— VII;  X— XII).  In  eine 
Raliinenerzühlung  gefügt,  reihen  sieh  da  contes  in  Lafon- 
taines Manier  (z.  B. :  ,11  ne  faut  jamais  eompter  sur  rien') 
an  moralis<'he  Enkomien  (,La  sincerite  est  la  plus  sötte  des 
vertus') ;  der  ,Ohien  Enrage'  von  Piron  löst  ein  ,Eloge  de  la 
Paresse'  ab;  Histörchen  wie  die  reizende  Geschichte  von  dem 
,Aimable  Indiscret'  (der  einer  Gesellschaft  V(m  sieben  Damen 
eröffnet,  er  habe  sie  alle  genossen,  ohne  daß  sie's  voneinander 
wußten,   XI,   1  ff.)   schlagen  der  ernsthaftesten   Erörterung 
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über  jLiebe  und  Frauenbildung''  ein  Schnippchen ;  alte  Jung- 
gesellen werden  in  ihrer  Steifnackigkeit  durch  eine  Abhand- 
lung bestärkt,  die  volltönend  verkündet:  ,Le  mariage  est  la 
fin  du  travestissement  et  de  la  comedie  que  l'on  a  jouee 
avant  de  se  marier^  Auch  ein  ,Eloge  de  la  Medisance'  und 
eine  ,Apo]ogie  du  Babil  des  Femmes'  werden  die  von  allen 
Grazien  Verlassenen  nicht  bekehren.  In  der  unbezahlbaren 
Geschichte  endlich  von  dem  Ehemann,  der  bei  seiner  Frau 
voraussetzt,  sie  werde  ihn  wenigstens  mit  einem  diskreten 
Liebhaber  betrügen,  der  auch  gesellschaftlich  für  den  Gatten 
einen  Gewinn  bedeutet,  zieht  echtestes  18.  Jahrhundert  gra- 
ziös und  frech  der  Nachwelt  eine  Fratze  (VIT,  266  ff.).  Ge- 
strenge Eeigenführerin  aber  eines  Teiles  dieser  ungleichen 
Gesellschaft  ist  eine  ,Critique  de  l'Ouvrage'  (VI,  128  ff'. ; 
X,  305  ff.),  deren  preziöse  Geistreichelei  und  Selbstverspot- 
tung Duclos'  nicht  unwürdig  wäre. 

Das  also  sind  die  literarischen  Spuren  jenes  ungezogenen 
Geistes,  der,  vom  Grafen  Caylus  losgelassen  und  von  der  Ge- 
sellschaft wie  im  Federballspiel  weitergegeben,  diesen  Kreis 
mit  Narrengrimassen  und  zügellosem  Crelächter  erfüllte. 
Strenge  Hüterin  aber  der  Eechte  des  Herzens,  auf  deren 
Wink  sich  augenblicklich  alle  Gossenfrechheit  unter  den 
Tisch  duckte,  war  die  Schauspielerin  Jeanne-FranQoise  Qui- 
nault. 

Nous  vivons  ordinal rement  plus  avec  les  gens 
qiii  nous  plaisent,  qu'avee  oeux  que  nous  estiinoöK. 

Crebillon  Fils,  tjgaremcnts  I.  207. 

Nirgends  vielleicht  fällt  das  unüberbrückbar  Gegen- 
sätzliche des  zigeunerhaft  unsoliden  18.  Jahrhunderts  greif- 
barer in  die  Augen  als  bei  der  gesellschaftlichen  Geltung 
der  Schauspielkunst  und  ihrer  Jünger.  Auf  der  einen  Seite 
eine  Verachtung  selbst  des  Bühnendichters,  die  dem  spitz- 
züngigen Galiani  das  Wort  entlockt,  erst  müßten  Freuden- 
mädchen Priesterinnen  der  Kunst  geworden  sein,  ehe  man 
einem  Tragiker  ein  Standbild  setzen  dürfte  (Lettres  II,  133) ; 
während  die  gleiche  Geringschätzung  etwa  Chamfort  das 
Theater  als  unmoralische  Anstalt  betrachten  läßt  (Oeuvres 
I,  265).    Anderseits  fast  krampfhaftes  Anklammern  an  diese 
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göttliche  Kunst,  zu  dor  man  um  Erlösung  aus  der  Tode«- 

laii^wcilo  (loH  Alltag«  fleht.  Jenem  ontiiienHohten  Vorurteil 
dankt  wie  Moliore  so  aucli  \'<»ltaireK  Muse  Adrienne  l.tH'ou- 
vroiir  ihr  letztes  Schicksal  (liarbier,  Journal  II,  Ö4  flF.)  und 
cntstiimiiicii  (law  ganze  18.  JalirlitMulert  entlang  (li<'  grotc^nken 
und  pedantischen  Anstrengungen  der  Schauspieler,  der  bür- 
gerlichen Fehme  sich  zu  entwinden  (Hachaumont,  Mem.  ITT, 
17).  Die  groBc  Clairon  vornehudich  setzt  1761  mit  (ünem 
energiseluiii  l'^eldzug  gegen  die  Vogelfreiheit  ihres  Standes 
ein,  wobei  sie  ebenso  juristische  (Iriinde  als  ihr  hf>he«  gesell- 
schaftliehes  Ansehen  auf  den  Plan  führt.  Heftig  wird  da 
die  Aufnahme  der  Schauspieler  in  den  kirchlichen  Verband 
gefordert,  gegen  die  gesetzliche  Verfügung  wird  Sturm  ge- 
laufen, wonach  der  Eintritt  in  den  Bühnenstand  P.nterbung 
nach  sich  ziehen  kann  (Collc,  Journal  111,  248  if.).  Die  Lite- 
ratur l)eniiiclitigt  sich  des  (legenstandes  zu  i)atheti.schen  No- 
vellen  und  langatmigen  Erörterungen  in  den  Memoiren  der 
Zeit  (H.  FIcury,  Menj.  TT,  1(51)  IT.)  und  selbst  die  Phil<»s<>phen 
wollen  im  Kampfe  für  die  gute  Sache  nicht  beiseite  stehen 
und  weisen  spöttisch  auf  das  Ansehen  dieses  Standes  in 
Kngland  und  Italien  hin  (D'Argens,  Lettres,  p.  244  ff.).  All 
das  in  Frankreich  wie  etwa  auch  in  Deutschland  lange  ver- 
geblich -  und  eigentlich  zwecklos.  Denn  nie  vorher  und 
danach  hat  gerade  der  Bühnenkünstler  gottgleicher  das  Volk 
vor  sich  im  Staube  gesehen,  nie  ist  die  Schauspielerin  sicherer 
auf  dem  Thron  der  Mode  und  der  Unsitten  gesessen.  ,La  con- 
dition  des  comediens  ctait  infame  chez  les  Komains,  et  hono- 
rable  chez  les  Grecs:  Qu'est-elle  chez  nous  ^  On  pense  d'eux 
comme  les  Komains,  on  vit  avec  eux  comme  les  (Jrecs*  (La 
Bruyere,  Garnier  p.  304).  Vornehmlich  das  .18.  Jahrhundert 
stellt  eine  Reihe  klassischer  Kurtisanen  großen  Stils  ins 
Kampenlicht.  Alle  Itomantik  dieses  unwirklichsten  der  Be- 
rufe seheint  verkörpert  in  M"*^  d'Aubigny,  der  Heldin  von 
Gautiers  M"**  de  Maupin,  deren  Hermaphroditendasein  der 
ausschweifendsten  Phantasie  des  Dichters  ein  Schnippchen 
schliigt  (Campardon,  Opera  TT,  177).  Die  Sängerin  Marie 
Fei  geht  wie  ein  Lächeln  über  die  alternden  Züge  ihres  Jahr- 
hunderts. Der  ,diable  au  corps'  Sophie  Arnould  zieht  die 
ernstliiif  toste    Dichter-   uxm]    Pili  los«  »phengesellschaft  an   Nase 
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und  Perücke  in  ihren  Kreis.  Thalia  Clairon  legt  den  Herr- 
scherstab indigniert  aus  der  Hand,  weil  der  Kritiker  Freron 
an  den  Saum  ihres  Mantels  zu  rühren  gewagt  hat,  und  Mini- 
ster Choiseul  kann  die  Gewaltige  nur  durch  den  Hinweis  auf 
das  eigene  staatsmännische  Mimentum  entwaffnen,  das  ihn 
stündlich  ähnlichen  Angriffen  wehrlos  ausliefere  (Bachau- 
mont,  Mem.  II,  183  f.).  Um  der  gleichen  Clairon  ein  Buch 
zu  reichen,  springt  die  Herzogin  La  Valliere  so  dienstbereit 
und  lebhaft  vom  Sessel  auf,  daß  sie  hinschlägt  und  blut- 
bedeckt weggetragen  werden  muß  (Du  Deffand,  Lettres  IT, 
5).  Der  Verleugnung  durch  eine  herzogliche  Geliebte  müde, 
tritt  der  Schauspieler  Baron  eines  hellen  Tages  in  deren 
intimen  Kreis :  , Monsieur,  que  venez-vous  cnercher  ici  V 
herrscht  ihn  die  Schöne  wütend  an,  „Mon  bonnet  de  nuit" 
ist  die  seelenruhige  Antwort  (Curiosites  X,  162).  Die  Tän- 
zerin Defresne  bezahlt  den  Namen  des  Chevalier  de  Fleury, 
den  sie  heiratet,  mit  tausend  Francs  Jahresrente  an  diesen 
Vorläufer  moderner  englischer  und  französischer  Magnaten 
(Campardon,  Opera  I,  210  ff.).  ,Je  ne  veux  pas  de  Guememee 
dans  ma  famille!'  wirft  der  Tänzer  Vestris  seinem  Schulden- 
macher von  Sohn  ins  Gesicht,  da  eben  der  berüchtigte  Ban- 
krott der  Fürstenfamilie  Guemenee  Paris  in  Atem  hält 
(ebenda  II,  340).  Ja,  als  die  Guimard  einmal  den  Fuß 
bricht,  lassen  ihre  Verehrer  in  Notre  Dame  eine  Messe  lesen 
für  diesen  Fuß,  ,dont  les  entrechats  damnaient  tant  de 
monde'  (B.  Fleury,  Mem.,  II,  335  f.).  Und  sogar  den  Luxus 
der  Tugendhaftigkeit  und  echten  Liebeschmerzes  können 
sich  die  Schauspielerinnen  leisten,  so  fest  gegründet  ist  ihr 
irdisches  Wohlergehen  (ßachaumont,  Mem.  II,  335;  VI,  229). 
In  dieser  zwiespältigen  Welt  nun  hatte  es  M'^*"  Quinault 
verstanden,  sich  jene  eigenartige  Schätzung  zu  sichern,  die 
sie  bald  in  den  Gefühlsmittelpunkt  eines  der  bewegtesten 
und  geistreichsten  Zirkel  der  Zeit  treten  ließ.  Sie  entstammte 
einem  Bühnendynastengeschlecht,  dessen  Kuhm  die  Annalen 
des  18.  Säkulums  füllte.  Ihr  Bruder  Quinault-Diifresne  von 
der  Comedie  war  verwöhnt  genug,  um  Voltaires  Zaire  dem 
Dichter  zum  Trotz  nach  seinem  Kopfe  spielen  zu  wollen ; 
sein  Abgang  von  der  Bühne  auf  dem  Gipfel  des  Könnens 
entj'ang  selbst  dem  hochnäsigen  Grimm  ein  Wort  widerwilli- 
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gor  Ancrkcinmng  (Februar  1707);  iiinl  daü  die  wliöiio  und 
liepilitc  M""'  (uiuticr  HciiK^twillcn  Karmcliterin  wunio,  liat 
(lern  Ji lifo  seiner  ineuwhiielieii  Kigenscliaften  hei  der  Damen- 
welt sicher  nicht  geschadet  (Duclos  X,  285  ff.).  iJie  mittlere 
seiner  drei  Scliwestern,  FrauQoise,  Iieiratete  ihren  Kollegen 
i  )('iH'sle,  entzückte  in  koniitMrhen  Kollen  und  trat  mit  2r)  Jnli- 
reu  unvermutet  von  der  Bühne  in  den  Tod  ab  (1713).  <-< 
seilschaftlich  wiederum  schuf  sich  früh  und  energisch  eine 
unangreifbare  Stellung  das  älteste  der  Mädchen,  Marie-Anne, 
genannt  la  Mignonne.  Graziös  wie  eine  Sevrespuppe  und 
mit  dem  zierlichsten  Busen  begabt,  den  die  Lebewelt  der 
Zeit  mit  Küssen  bedecken  konnte,  glitt  sie  von  der  Bühne 
ins  Hett  des  (leldfiirsten  Samuel  Hernard;  vergaß  den  lirucb 
mit  dem  alten  Juden  in  den  Armen  des  Marquis  de  Nesle; 
dem  Herzog  von  (^hartres,  Vater  von  l'hilippc  Egalite,  soll 
sie  die  ,mala(lie  antisociale'  verschafft  haben,  wie  das  Be- 
dürfnis, sich  von  den  irdischen  Genüssen  im  Dämmer  des 
Klosters  Sainte-Geneviove  zu  erholen  (Marais,  Journal  FI, 
221).  Alle  diese  Wechselfälle  aber  ließen  sie  zu  einem  sol- 
chen Zauber  der  Persönlichkeit  heranreifen,  daß  der  Herzog 
V(m  Nevers  ihr  seine  gesellschaftliche  Geltung  und  endlich 
gar  seinen  Titel  zu  Füßen  legte  (D'Argenson,  Mem.  IV, 
120  f.).  In  ihrer  fürstlichen  Wohnung  im  alten  Louvre 
drängten  sich  seit  1750  die  glänzendst<>n  Kavaliere  des  Hofed, 
di(^  klingendsten  Namen  von  Kunst  und  Wissenschaft;  Ehren, 
sonst  nur  ^lännern  vorbehalten,  regn<'ten  auf  sie  herab,  und 
als  sie  1791,  mehr  denn  100  Jahre  alt,  endgültig  vom  Schau- 
platz abtrat,  verzeichnete  die  Adelsnärrin  rrcipii  in  ihren 
Tagebüchern  mit  giftigem  Neid,  der  gesamte  Hof  habe  die 
Komödiantin  zu  (trabe  geleitet,  als  wäre  sie  eine  der  Seinen 
(Souv(>nirs  1,  358  ff.). 

Wenig(>r  ins  Weite,  dafür  aber  um  so  tiefer  ins  Leben 
des  geistigen  Frankreich  griff  der  Einfluß  Jeanne-Frangoises 
(mit  dem  Kennwort:  M"''  (Juinault  la  (Bulette,  1009— 1783). 
Kaum  auf  die  Bretter  der  (^omcdie  gehüpft,  hatte  sie  auch 
schon  als  Soubrette  alle  Nelwnbuhlerinnen  in  zweite  Kollen 
gedrängt;  ihr  sprühend  geistreiches  Spiel,  die  Keckheit,  mit 
der  sie  Angenblickseinfälle  funkengleich  in  das  überfüllte 
Haus  warf,  entfesselten  ebenso  elementares   Entzücken   wie 
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ihr  katzensamtenes  Auge,  das  schlaue  Bubengesicht  und  ein 
anbetenswertes  Fiißchenpaar  alte  und  junge  Kenner  erzittern 
ließ  (Hervez,  Societes,  p.  72  f.).  Selbst  Bühnendichter  aber 
lauschten  ihren  Anregungen  wie  Eingebungen  der  Natur. 
La  Chaussee  ließ  sich  ^on  ihr  anweisen,  wie  man  dem  ,Pre- 
juge  ä  la  Mode'  von  der  Lächerlichkeit  der  Gattenliebe  wirk- 
sam mit  einem  Drama  zu  Leibe  rücken  könnte.  Voltaire  gar 
hat  sie  den  Gegenstand  zu  seinem  ,Enfant  Prodigue'  (17'35) 
von  einer  Schmierenaufführung  der  Foire  Saint-Germain 
mitgebracht.  Und  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  und  über- 
schwenglichem. Danke  verfolgte  der  Dichter  von  Cirey  aus 
die  Bemühungen  seiner  ,Thalie'  um  das  gemeinsame  Werk: 
,11  n'y  a  rien  a  risquer,  Mademoiselle,  si  vous  vous  chargez 
de  l'ouvrage.  C'est  ä  vous  ä  nourrir  l'enfant  que  je  vous  ai 
fait'  (März  1736).  Oder  die  tiefe  Reverenz  vom  November 
1738:  ,0n  vous  ecrit  souvent,  Mademoiselle,  comme  ä  l'arbitre 
du  bon  goüt,  et  ä  la  personne  de  France  qui  juge  le  mieux 
des  ouvrages  d'esprit.'  Als  Mensch  aber  und  Weib  hat  sich 
die  Quinault  erst  ausgelebt,  da  sie  neben  Caylus  in  die 
Leitung  des  Bout  du  Banc  getreten  war  (seit  1730).  Und 
wenn  sie,  um  ein  berühmtes  Wort  aus  den  , Pensees'  von 
Laborde  abzuwandeln,  zwanzigjährig  sich  die  Liebe  nur  ent- 
winden ließ,  so  streute  sie  sie  als  Frau  von  30  Jahren  mit 
vollen  Lländen  um  sich  her.  Verleumdung  aber  des  neidi- 
schen Außenseiters  Grimm  ist  es,  wenn  er  höhnt,  sie  habe 
sich  ihre  gesellschaftliche  Stellung  mehr  Kämpfe  kosten 
lassen  als  Cromwell  die  englische  Diktatur  (Corresp.  VIT, 
230  f.).  Denn  übereinstimmende  Nachrichten  rühmen  sonst 
den  feinen  und  leisen  Takt,  die  bestrickende  Liebenswürdig- 
keit, mit  der  die  Quinault  die  Zügel  trotzdem  straff  in  den 
Händen  zu  behalten  wußte.  In  ihrer  bescheidenen  Wohnung 
rue  d'Anjou-Dauphine  wurde  der  grobsinnliche  Caylus  zum 
schüchternen  Anbeter,  der  Maler  Coypel  schüttelte  den  Ver- 
druß seines  Hofamtes  ab,  wenn  sie  ihm  kosend  unters  Kinn 
griff  und  schmeichelte:  ,Qu'as-tu  donc,  mon  Quoy  ?'  Berühmt 
ist  die  Szene,  worin  der  Minister  D'Argenson  die  Genossin 
heiterster  Stunden  am  Arm  aus  seinem  Audienzsaal  geleitet 
und  mit  einem  Kusse  vor  gedrängter  Bittstellerschar  ver- 
abschiedet.   Ein  Ludwigsritter  tritt  an  die  Glückliche  heran 
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und  hittot  sie,  ihren  l']inllnü  hei  so  lioher  Stelle  für  ihn 
geltend  zu  niaehen.  Worauf  die  Quinault,  «chon  im  Gehon 
bogritfen,  sich  umwendet  und  ilm  vor  aller  Augen  umarmt, 
mit  den  Worten:  .Monsieur,  je  ne  puis  mieux  faire  pour  voui 
quo  de  vouh  rendre  Hur-le-champ  ce  quo  le  minifltrc  m'a 
donne^  (Musset -Pathav,  Kousseau  II,  272).  Noch  aus  der 
italieniHchcn  Vorhannung  hat  Duelos  im  April  1767  seinem 
treuen  AbeiUe  Worte  schönen  (Jedenkens  an  die  Greisin  auf- 
;L?otragen  (Oeuvres  X,  351)  und  sein  Testament  vermacht 
10.000  Livres  ?,u  ihren  Händen,  l^er  alte  D*Alembert  gar 
labte  nach  dem  Tode  der  Lespinasse  und  Frau  Geoffrins  die 
schlaffen  Glieder  und  das  erkaltende  Herz  in  der  wohligen 
Wärme  dieses  Künstlerheims,  war  der  IJuinaiilt  literarischer 
iJorater  und  half  ihr  wider  den  Seeleneifer  ihres  Pfarrers 
zu  ruhigem  llintritt  in  die  P^wigkeit  (Lemazurier,  Galeric 
du  Theätre  FrauQais  II,  331  ff.).  Am  rührendsten  aber  und 
reichsten  in  Geben  und  Nehmen  war  das  Verhältnis  der 
(Quinault  zu  dem  Dichter  Alexis  i^iron.  Nach  harter  Jugend 
der  Fuchtel  seines  Vaters,  eines  Apothekers  in  Dijon,  ent- 
ronnen, war  der  Dreißigjährige  zu  sorglosem  Vagantenleben 
nach  Paris  geflüchtet.  Seine  ausgelassenen  Stücke,  die  er 
des  lieben  Brotes  willen  und  doch  lachend  aus  dem  Ärmel 
schüttelte,  trieben  sich  auf  Vorstadtbühnen  und  in  Jahr- 
marktbuden  herum,  bis  die  Quinault  den  fast  vierzigjährigen 
Mann  mit  kräftiger  Hand  der  entwürdigenden  Umgebung 
entriß  und  seine  ,Fil8  Ingrats'  1728  ins  Rampenlicht  der 
Comedie  Fran<jaise  stellte.  Seitdem  ging  sie  neben  ihm  her 
wie  sein  guter  Geist.  Sie  weckte  die  Anteilnahme  de^  Mar- 
quis de  Lassay  für  ihren  Schützling  und  epthob  den  Dichter 
so  drückendster  Geldsorge.  Auf  dem  Landgut  eines  gemein- 
samen Gönners,  des  Grafen  Livry,  träumten  die  beiden  dann 
ein  Märchen  verschwiegenen  Liebeaglückes,  stiegen  auf  die 
Hiiumc  des  stundenweiten  Parkes,  um  dem  Himmel  näher 
Ml  sein,  oder  füllten  den  berufenen  Speisesaal  des  Schlosses, 
tiarin  die  erlesensten  Gaumengenüsse  Frankreichs  zusam- 
menströmten, mit  Lachen  und  den  klingenden  Versen  der 
,M('tronuinie'  (Gonc<mrt,  Portraits  II,  70  f.).  Aus  Fontaino- 
blcau  wieder,  wo  die  Quinault  1730  auf  der  Schloßbühne 
dem  jungen  Louis  XV  die  Pausen  zwischen  seinen  Wollust- 
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nachten  verkürzte,  schrieb  sie  an  Piron  eine  Eeihe  von  Brie- 
fen, die  dem  Zartesten  der  Liebesliteratur  aller  Zeiten  bei- 
gesellt werden  dürfen.  Da  geht  sie  ihm  schmeichelnd  um 
den  Bart,  weil  er's  über  sich  gebracht  hat,  seine  grobe  Lüstern- 
heit in  ihrer  Gegenwart  zu  zügeln.  Ein  anderer  Brief  scherzt 
über  die  ,fuyarderie',  mit  der  er  sich  seinem  Schutzengel  zu 
entwinden  trachte.  Und  doch  kenne  sie  ihn  besser  als  er 
selbst:  ,La  Tonton  eloignee,  le  Piron  reparait.'  Im  Wider- 
spiel zur  leidenschaftlichen  Geste  der  ,grandes  amoureuses' 
des  Jahrhunderts  kost  hier  das  Kind  des  Volkes  mit  dem 
Herzen  des  Cxeliebten  wie  Gretchen  beim  Liebesorakel:  ,Je 
ne  veux  pas  finir  sans  vous  demandcr  comment  vous  ni'aimez. 
Si  vous  etes  Binbin  (burgund.  Kosewort),  vous  repondrez: 
De  tout  mon  ciEur.  —  Oü  est-il,  vc^tre  coeur  ?  —  11  est  dans 
mon  cote.  —  Qui  l'y  a  mis  ?  —  C'est  le  petit  Jesus.  — 
Avec  toute  votre  science  sur  la  Bible,  vous  voyez  que  je  suis 
obligee  de  vous  apprendre  votre  catecbisme.'  Und  mitten 
in  einem  Liebeszank  holt  das  zitternde  Weib  aus  seinem 
Herzen  das  köstliche  Wort  hervor:  ,Je  me  garderai  de  finir 
ma  lettre  par  un  blaspheme  aussi  abominable  que  le  mot: 
adieu!'  Und:  ,0ü  voulez-vous  aller  pour  etre  mieux  sentit 
(Oeuvres  Inedites,  p.  137  ff.).  Am  unmittelbarsten  indes 
wirkte  sich  ihr  sänftigender  Einfluß  aus,  wenn  der  störrische 
Geliebte  am  Bout  du  Banc  reine  ISTatur  spielen  wollte:  Da 
sitzt  der  massig  gebaute  Mann  inmitten  kläffenden  Literatur- 
volkes, pokulierender  großer  Herren  und  aufgeschnürter 
Dämchen,  die  breiten  Nüstern  blähen  sich  vor  Sinnlichkeit 
im  weinroten  Gesicht,  die  Augen  blitzen  im  Feuer  der  Ein- 
gebung auf  und  der  nächste  Augenblick  wird  eine  mythische 
Ungeheuerlichkeit  aus  dem  schon  halb  geöffneten  Munde  ge- 
bären —  da  hebt  sich  eine  feine,  kleine  Frauenhand  am 
Ende  des  Tisches,  zwei  Samtaugen  legen  sich  schmeichelnd 
in  die  seinen  und  der  Eiese,  schon  halb  aufgerichtet,  sinkt 
mit  einem  Seufzer  in  den  Stuhl  zurück.  Mit  einem  Seufzer 
der  Erleichterung,  denn  das  große  Kind  hat  die  Macht  seines 
guten  Engels  gefühlt.  Ein  paar  zierliche  kleine  Dichtungen, 
wie  die  allegorische  Fabel:  ,L'Ours  et  l'Hermine',  zeigen 
denn  auch  von  seiner  Dankbarkeit  (Oeuvres  Conipl.  VI,  431). 
Dieses  Verhältnis  zu  Piron  ist  der  einzige  Roman  im  Leben 
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der  (^Jmiiiiiill  ^rhliobon,  I('iii>U-  LclK-ii^kiiii.-'l  üImt  uimI 
lii('li<'lii(l(>  Weisheit  lockten  «lic  alten  Freunde  immer  wieder 
/u  der  (ireisin  zuriiek,  Hclbst  hIh  der  Hout  du  lianc  im  I'hilo- 
H()l)lieii^(v,iink  <ler  Diderot,  (irinnn  und  Itous^euu,  in  den  Tli- 
valenkiim[)l'en  um  die  (trjilin  D'Houdetot  zwinelien  Saint- 
Lambort  und  .Jean-Jacques  und  in  dem  verbissenen  (Jroll 
r^uelos'  ^e^^eii  M""'  (Pl-^pinav  untergej^an^en  war  und  AI''* 
Quinauh  nach  Saint-(iermain-en-Layo  zu  ländlicher  Ruhe 
hieb  ^eriiiehtet  hatte.  Selten  mehr  setzte  sie  den  Kuß  in  das 
immer  bedroh  lieber  aufwogende  Paris,  etwa  wenn  die  kunst- 
sinnige l"'amilie  La  Keyniere  die  (Jreisin  als  Sehutzgeist 
ihrer  Ilausfestliehkeiten  sieh  versehrieb;  wobei  dann  der 
junge  Grimod  auf  den  Knien  der  alten  Dame  reiten  und 
bei  ihren  Krziihliingen  mit  l(Michtenden  Augen  in  ein  ver- 
sunkenes Miicheiiland  der  BiihnenzaulK.?r  blicken  durfte  (Gri- 
mod de  La  Reyniore,  Almanach  des  üounnands  V,  240). 
In  Kinsamkeit  sonst  und  doch  von  heiterer  Neigung  uujgeben, 
spann  sie  sich  immer  tiefer  in  ihr  Ruhebcdürfnis  ein.  Kines 
Morgens  fand  man  sie  sorgsam  gescjhminkt,  den  iraar])utK 
mit  rosenfavbenen  Händern  durchwunden,  in  ihrem  Rette. 
Auf  die  ei  inte  Frage,  was  diese  ])lötzliche  (lefallsucht  zu 
bedeuten  hätte,  sprach  sie  lächelnd:  ,lch  hab'  mich  so  s(;hön 
gemacht,  weil's  heute  ans  Sterben  geht'  (M""-  Vigee- Lebrun, 
Souvenirs  [1,  32()'tf.).  Freund  D'Alembert  mußte  ihr  die 
Nachtvögel  der  Kirche  vom  Hett  halten  und  so  schritt  sie 
hiniil)er,  sorgloser  denn  nuineher  der  Philosophen,  die  sie 
gelehrt  hatten,  den  Tod  als  Vollender  zu  begrüßen. 


In  ihren  Frinnerungen  il,  215  IV.)  zeichnet  .M'"**  D'ßpi- 
nay  mit  der  virtuosen  Kunst  eines  Moreau  lo  Jeiine  oder 
Carnumtelle  eine  Szene  lx;i  M"*"  Quinault  (um  1750),  darin 
überschäumendes  Leben  alle  Fesseln  der  Sitte  zu  sprengen 
droht.  Es  ist  eine  geistige  Orgie  nach  Art  der  Al)ende  bei 
dem  Schauspieler  Lekain,  den  Adamsbällen  der  M"*®  de 
(renlis  im  Palast  des  Herzogs  von  Orleans  ebenbürtig  und 
in  ihrer  Art  nicht  weniger  farbenreich  als  die  Atelierfest^; 
der  Malerin  Vigee-I^brun.    Als  Aktoren  treten  auf  Duclo«, 
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eine  eigentümlich  scharf  vom  Blicke  des  Hasses  herausge- 
arbeitete Gestalt.  Der  Prinz  Beauvau,  der  gekommen  ist, 
sich  von  den  Entbehrungen  einer  Musterehe  in  diesem  Zirkel 
zu  erholen.  Saint-Lambert,  noch  warm  von  den  Umarmun- 
gen der  Marquise  Bouffiers,  die  er  Papa  Stanislas  Lesczinsky 
unterschlagen  hat,  und  bestrahlt  vom  Glorienschein  der  tra- 
gischen Liebe  zur  ,göttlichen'  Emilie  Du  Chätelet,  Voltaires 
zehnter  Muse.  Sein  Champagnerhymnus  auf  die  natürliche 
ßrautnacht  wirkt,  als  wäre  er  dem  Rausch  des  aufkeimenden 
Verhältnisses  zur  Gräfin  D'IToudetot  entstiegen.  Von  Frauen 
neben  der  Quinault,  in  deren  Zügel  hier  Duclos  schäumt  wie 
sonst  Piron,  nur  M'"**  D'£pinay,  eben  erst  eingeführt  und 
doch  mit  schamhaft-lüsternem  Interesse  und  hochroten  Wan- 
gen bemüht,  die  Unterhaltung  in  schlüpfrigem  Flusse  zu 
erhalten,  Gegenstand  der  dramatisch  erregten  Wechselrede, 
die  an  Unmittelbarkeit  mit  dem  sprühendsten  Wortgefecht 
von  ,Eameaus  Neffen'  wetteifert,  ist  jenes  ,]Sratürliche',  das 
Rousseaus  berühmte  Kulturabhandlungen  soeben  als  Brand- 
fackel in  die  überfeinerte  Gesellschaft  geschleudert  haben 
und  das  Diderot  und  Saint-Lambert  später  zu  endlos  schwe- 
lender Glut  anfachen  werden.^)  — 

Das  Essen  ist  abgetragen,  der  Nachtisch  füllt  Schalen 
und  Flaschen  und  M^'^  Quinault  hat  ihre  zwölfjährige  Nichte 
Olympe  durch  einen  Wink  aus  dem  Zimmer  entfernt.  ,Denn*, 
sagt  sie  auf  die  bedauernde  Frage  M™®  D'fipinays,  ,jetzt 
haben  wir  uns  der  Kaulqua])pe  wegen  Zwang  genug  an- 
getan. Sehen  Sie  nur,  wie  der  zärtliche  Arbassan,  unser 
Duclos  dort,  schon  darauf  brennt,  die  Ellbogen  auf  den 
Tisch  zu  stemmen  und  mit  dem  Unmöglichsten  loszulegen. 
Das  gab'  ein  schönes  Durcheinander,  war'  die  Kleine  ge- 
blieben.' 

,Tch  begreife  nicht.  Gnädigste'^  wehrt  sich  der  Ange- 
griffene, ,wie  Sie  so  reden  können.  Hätten  Sie  mich  nur 
machen  lassen,  was  wetten  wir,  das  Kind  hätt'  besser  ver- 
standen als  . . .' 


^)  Zum  Gegenstände  vgl.:  Stendhal,  De  l'Ainoiu-  T.  chap.  26;  Bal- 
zac, Mariage  p.  402  ff. ;  Nietzsche,  Menschliclies  Allzuinenschliches  I,  102; 
Diderot,  Supplement  au  Vojage  de  Bougainvill^  II,  197  fT. 
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,0,  daran  zweifle  ich  nicht',  lacht  die  Qninault.  ,Aber 
die  Zeit  ist  leider  vorbei,  da  man  jedem  Din^  seinen  Namen 
geben  durfte.  Und  die  Jugend  kann  nie  früh  genug  be- 
ginnen, die  Sprache  der  Gesellschaft  zu  üben/ 

Duclos:  ,W()  bleibt  da  die  Natur?  Nur  die  hat  ihr 
Lebensrecht/ 

M™^  Qninault:  ,Da  haben  wir's!  Die  Natur!  Als  ob 
die  nackte  Natur  nicht  von  alters  her  an  der  verhüllenden 
Schamhaftigkeit  gearbeitet  hätte/ 

Duclos:  ,Nicht  daran,  was  heute  so  heißt.  Es  ist  be- 
kannt genug,  daß  bei  manchen  wilden  Völkern  das  Weib 
bis  zur  Geschlechtsreife  nackt  geht;  und  keiner  ist's  je  ein- 
gefallen, darüber  zu   erröten.' 

M^^®  Qninault:  ,Zugegeben!  Und  doch  bin  ich  über- 
zeugt, daß  der  Mensch  den  Keim  zur  Scham  in  sich  trägt.' 

Saint-Lambert:  ,Das  glaub'  ich  auch.  Und  die  Zeit  hat 
diesen  Keim  entwickelt.  Sittenreinheit,  Eifersucht,  der 
Egoismus  der  Wollust,  all  das  muß  dazu  beigetragen  haben.' 

Duclos:  ,Und  die  Erziehung  hat  dann  ihre  Hauptabsicht 
darauf  gerichtet,  was  man  so  schön  und  wahr  Wohlanständig- 
keit nennt.' 

Prinz:  ,Aber  einmal  sind  doch  gewiß  alle  Menschen, 
nicht  nur  die  Wilden  splitternackt  gegangen.' 

Duclos:  , Natürlich!  Männlein  und  Weiblein  durch- 
einander, wohlgenährt,  tätschelig,  pausbäckig,  die  unschuld- 
vollen  Engel!     Auf  ihr   Wohl!' 

M^^^  Qninault  schenkt  ein  und  singt: 

,11  t'en   revient  encore  une  image  agrßable 
Qui  te  plalt  i)lus  qiie  tu  ne  veux. 

Freilich  hat  uns  Mutter  Natur  nur  das  Kleid  gegeben, 
(his  überall  so  faltenlos  schließt.' 

Duclos:  ,Verdammt  der  Narr,  der  sich's  zuerst  ein- 
fallen ließ,  ein  anderes  darüber  zu  ziehen!' 

M'l«  Qninault:  , Sicherlich  ist  ^las  ein  buckliger  Zwerg 
gewesen,  spindeldürr  und  mit  krummen  Beinen.  Denn  ein 
hübsches  Menschenkind  zeigt,  was  es  hat.' 

Saint-Lambert:  ,Wie  dem  auch  sei,  so  werden  Sie  mir 
zugestehen,  daß  man  keine  Scham  kennt,  wenn  man  allein  ist/ 
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M"'p  D'Jßpinay:  Jst  dats  wirklich  so  sicher,  Herr  Mar- 
quis? Ich  für  meinen  l'eil  habe  die  gegenteilige  Erfahrung 
gemacht.' 

Saint-Lambert:  ,Ja,  dann  haben  Sie  oben  das  Vorurteil 
aus  der  Gesellschaft  mit  anderen  in  die  Einsand-ceit  iil)cr- 
tragen,  gnädige  Frau.  Versuchen  Sie's  aber  nur  einmal,  wie 
die  Scham  mit  der  Gewohnheit  schwindet.' 

üuclos:  jGanz  meine  Ansicht.  Ich  kann  Sie  versichern, 
daß  ich  mich  gar  nicht  geniere,  wenn  ich  allein  bin.' 

M'^^  Quinault:  ,Nur  wenn  Sie  allein  sind?  Erst  recht 
nicht,  wenn  man  Ihnen  /Aischaut.  Duclos  und  die  Keusch- 
heit!   Ha,  ha,  ha!' 

Duclos:  ,Ich  seh'  da  nichts  zum  Laclion.  Werden  S  i  e 
etwa  in  einer  heißen  Nacht  lang  überlegen,  ob  Sie  Decke 
und  Hemd  zum  Fußende  des  Bettes  stampfen  sollen?  Wozu 
also  den  Luxus  der  Scham,  die  man  d(x;h  nur  des  Morgens 
mit  Stecknadeln  sich  an  den  Leib  heftet?' 

M"*'  Quinault:  ,Ach  ja,  solcher  Tugenden  gibt's  leider 
nur  zu  viel  auf  der  Welt.' 

Prinz:  ,ITnd  sie  wechseln  nach  Land,  Bräuchen  und 
Hiuiuielsstrich.  Das  Böse  aber,  das  im  Buch  der  allgemeinen 
Sittlichkeit  verzeichnet  steht,  bleibt  böse  allerorts.  Heute  wie 
vor  10.000  Jahren.' 

Saint-Lambert:  , Diese  Weltmoral  allein  aber  ist  heilig 
und  ewig.' 

Duclos:  , Ordnung  hat  sie  gebojen  und  Vernunft  ist 
ihre  Amme.' 

Saint-Lambert:  ,In  ihr  wirkt  sich  der  Gattuiigswille 
völlig  aus.' 

Duclos:  ,Liebe  Freunde,  fassen  wir  zusammen:  Sie  ist 
das  ewige  Gebot  der  Lust,  des  Schmerzes  und  der  Not.' 

M''^  Quinault:  ,Das  war  einmal  schön  gesagt,  Duclos. 
Sie  sprechen  wirklich  manchmal  wie  ein  Buch.  Auf  Ihr 
Wohl!' 

Duclos:  ,Wenn  ich  mich  an  den  Anfang  der  Dinge  ver- 
setzte .  .  .' 

Mni^  D'Epinay:  ,Nun?' 

Duclos:  ,Dann  sah'  ich  das  Menschengeschlecht  nackt 
wie  Würmer  über  die  Erde  kriechen.  . .  .' 
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^M"''  C^uiiiault:  ,Dcr  (iedunke  scheint  Ihnen  sehr  zu  ge- 
fallen, (Jali  Sie  so  oft  darauf  zurückkommen.' 

Duclos:  ,I)as  leugne  ich  gar  nicht.  Ich  wollte  ako  sagen: 
Wer  zuerst  ein  Tierfell  über  seine  Blöße  zog,  t^t's,  um  sich 
zu  wärmen.' 

M'"«  D'£pinay :  ,Und  warum  nicht,  weil  er  sich  schämte  V 

Duclos:  , Schämtet    Wegen  seiner  Menschengestalt'^' 

Prinz:  ,Und  doch  ist  niclit  zu  leugnen,  daß  die  Natur 
selbst  in  bestimmtem  Lebensalter  wie  verschämt  einen 
Schleier  iiber  gewisse  Körperteile  zu  breiten  scheint,' 

M^^<^  Quinault :  ,Aber,  meine  Herren,  wer  wird  so  wissen- 
schaftlich werden!' 

Saint-Lambert:  ,Wäre  das  wirklich  die  Absicht  der 
Natur,  so  würde  sie's  nicht  so  lang  hinausschieben.  Übrigens 
verhüllt  sie  auch  an  Stellen,  wo's  nichts  zu  verhüllen  gibt.' 

Duclos:  ,Sapperlot,  wenn  man  nackt  ginge,  die  Arme, 
die  Struwwolköpfe,  die's  da  zu  sehen  gäbe!  Vom  übrigen  ganz 
zu  schweigen.' 

M''^  Quinault:  ,Vielleicht  hätte  man  sich's  dann  nicht 
so  viel  kosten  lassen,  seinen  Leib  zu  verbilden.  Und  besser 
wäre  man  auch  geworden.' 

]\^ine  D'Epinay:  ,Alles  recht  schön;  aber  ich  kann  den 
Gedanken  der  Züchtigkeit  vom  Schamgefühl  nicht  trennen.* 

Prinz:  ,Ja,  was  verstehen  Sie  aber  unter  Schamgefühl, 
gnädige  Frau  ?' 

\Iiiie  D'Epinay:  .Ich  weiß  nicht,  wie  ich's  ausdrücken 
soll,  nur  dessen  bin  icii  sicher,  daß  ich  jedesmal,  wenn  ich 
niicli  schäme,  vor  Arger  über  mich  selbst  am  liebsten  in  die 
Erde  kriechen  möchte.' 

Sa  int- Lambert:  ,Ausgezeichnet,  gnädige  Frau!  Dieser 
Arger  beweist  indessen  nur,  daß  Sie  sich  irgendeines  ^lan- 
gels  bewußt  sind.  Bleibt  dieses  Bewußtsein  bei  Ihnen,  so 
wird  das  Schamgefühl  von  kurzer  Dauer  sein.  Lang  aber 
und  vorzehrend  ist  es,  wenn  andere  um  Ihren  Fehler 
wisset!.' 

\[ine  D'Epinay:  ,Warum  fühle  ich  mich  dann  erleichtert, 
wenn  ich  meinen  Fehler  gestanden  habe^' 

Saint-J>ambert:  ,l)azii  hilft  llinen  der  Stolz  über  das 
eigene   Geständnis.     Hätte   ein    anderer    Ihr   Geheimnis   er- 
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raten,  so  könnten  Sie  ihm  sicherlich  nicht  in  die  Augen 
schauen/ 

Duclos:  ,Drum  geb'  ich  zum  Beispiel  alle  meine  Mängel 
gut  und  gern  zu/ 

]\1''^  Quinault:  ,Ja,  wenn  Sie  sehen,  daß  Leugnen  doch 
nichts  nützen  würde/ 

Prinz:  ,Übrigens  sind  Fehler  und  Fehler  zweierlei.  Hat 
man  einen  zugestanden,  so  ist's  schon  beinahe  eine  Tugend. 
Da  also  mit  dem  Geständnis  mehr  zu  gewinnen  als  zu  ver- 
lieren ist .  .  .' 

^[me  D'l^pinay:  ,Zugegeben  denn,  der  Mensch  kann 
nackt  gehen,  ohne  zu  erröten.  Was  wird  man  dann  aber  alles 
einräumen  müssen!' 

Duclos:  ,Zum  Beispiel  die  heilsame  Wahrheit,  daß  ohne 
hochweise  Mutterlehren,  ohne  prüde  Bonnenpredigten  selbst 
Sie,  schöne  gnädige  Frau,  sich  unbedenklich  evamäßig  unter 
Menschen  wagen  würden.' 

Prinz:  ,Sehr  richtig!  Und  es  ist  wirklich  zum  Lachen, 
daß  man  nur  in  Menschengesellschaft  sich  scheut,  dem  Natur- 
trieb zu  gehorchen.' 

M''*'  Quinault:  ,Ich  möchte  übrigens  wissen,  ob  all  das, 
was  in  uns  so  schöne  und  so  häßliche  (irefühle  weckt,  weil 
man  es  dem  Auge  verbirgt,  uns  nicht  völlig  kalt  ließe,  wenn's 
frei  zutage  läge.    Ich  glaub',  dergleichen  ist  dagewesen.' 

Duclos:  ,Glauben  Sie,  auch  der  Tastsinn  käme  dann 
um  seine  Rechte?' 

Saint-Lambert  hält  in  Verzückung  M'^®  Quinault  sein 
Glas  hin:  ,Ich  bitte  um  ein  Glas  Champagner,  Gnädigste. 
Grestatten  Sie,  meine  Herrschaften,  daß  ich  Ihnen  ein  Bild 
der  süßesten  menschlichen  Verbindung  entwerfe,  wie  sie,  alles 
Zwanges  entledigt,  auch  zur  feierlichsten  werden  könnte. 
Hier  haben  die  Gesetzgeber  völlig  versagt.  Warum  stellen 
Jünglinge  und  Jungfrauen  sich  einander  nicht  nackt  dar? 
Warum  führt  der  Priester  die  Neuvermählten  nicht  vor  den 
Augen  des  Volkes  zu  einem  erhöhten  Pfühl,  wo  das  Opfer 
unter  einem  weiten  Schleier  fallen  soll  ?  Die  süßesten  Düfte 
müßten  die  beiden  umwallen,  in  ätherischer  Musik  sollten 
die  Seufzer  der  Braut  untergehen,  während  Hymnen  erha- 
bener Wollust  die  Götter  zum  Beistand  heranrufen  für  das 
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Wesen,  daß  aus  der  Umarmung  entstehen  soll.  Dann  würde 
die  Braut,  statt  in  törichter  Scham  und  .sinnlosen  Tränen 
sich  zu  erschöpfen,  voll  Mutterehrfurcht  dem  Kind  entgegen - 
beben,  das  sie  unter  dem  Herzen  tragen  wird.' 

M"''  Quinault:  ,lloch  unser  Tindar!  llocli  unser  Ana- 
kreon!' 

Duelos:  , Donnerwetter!  Wenn's  so  zugeht,  möcht'  ich 
alle   Tage  dabei  sein.' 

Prinz:  ,Ja  aber,  im  Ernst,  wie  mag's  denn  nur  gekom- 
men sein,  daJJ  man  sich  bei  der  natürlichsten,  dringendsten 
und  allgemeinsten  Lebensbetätigung  der  Ottentlichkeit  ent- 
zog Ü' 

Duelos:  ,Das  will  ich  Ihnen  sagen.  Die  Befriedigung 
der  (Jesclilechtsbegierde  ist  eine  Art  Raub.  Der  Leidenschaft- 
liche entführt  das  Weib  seiner  Lust,  wie  der  Hund,  der  einen 
Knochen  erhascht  hat,  ihn  nicht  aus  dem  Maule  läßt,  bis  er 
ihn  in  einer  Ecke  zernagen  kann.  Ja,  noch  während  er 
sciilingt,  wendet  er  den  Kopf  und  knurrt,  damit  ihm  nie- 
mand den  Fund  entreiße.  Sie  sehen,  Eifersucht  ist  der  letzte 
(5 rund  aller  Scham.' 

Saint-Lambert:  ,Man  muß  gestehen,  so  klarblickend 
die  Natur  manchmal  ist,  so  beschränkt  ist  sie  zu  anderen 
Zeiten.' 

M''^'  Quinault:  ,Eine  neue  Wahrheit!  Das  muß  begossen 
werden.    Prost,  meine  Herren!' 

Duelos  trinkt  drei  Gläser  Schaumwein  nacheinander. 
In  der  Folge  verliert  er  immer  mehr  die  Gewalt  über  (Je- 
danken  und  Worte. 

Prinz:  ,Mit  Verlaub,  meine  Herrschaften,  es  gibt  doch 
andere  Lebensbetätigungen  ebenso  geheimer  Natur,  die  mit 
Eifersucht  wahrhaftig  nichts  zu  tun  haben.' 

Duelos:  ,Teufel,  da  hat  er  recht.  L^nd  wer  dabei  die 
Eigenliebe  seiner  Bequemlichkeit  opfert,  heißt  schamlos. 
Freilich  tut  man  manchmal  gut  daran,  sich  zu  verstecken. 
Denn  die  Begleitumstände  . .  .' 

M}^^  Quinault :  ,Wollen  Sie  schweigen,  Duelos  ?  Sie  sind 
von  einer  Unverfrorenheit . .  .' 

Duelos:  ,Aber  zum  Kuckuck,  wieso  denn?  Was  ich 
da  sage,  ist  doch  die  natürlichste  Sache  von  der  Welt. . . .' 
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Saint-Lainbert :  ,Sie  werden  indessen  zugeben,  ünü- 
digste,  daß  man  verderbt  sein  muß,  um  die  Unschuld  ge- 
bührend  zu   schätzen/ 

Duclos:  ,Und  schamlos,  wenn  man  fühlen  will,  was 
Scham  ist/ 

M^^^  Quinault:  ,Ah!  darum  reden  Sie  davon  wie  ein 
Buch!  Nein,  lieber  Duclos,  mäßigen  Sie  Ihre  Worte  oder 
wir  sprechen  von  was  anderm/ 

]y£me  D'Epinay:  ,Trotz  allem  Geistreichen  und  Neuen, 
was  wir  da  gehört  haben,  möchte  ich  dabei  bleiben,  daß  es 
eine  scheue  Scham  gibt,  die  aus  Unschuld  und  Feingefühl 
erwächst/ 

Saint-Lambert :  ,Aucli  damit  haben  Sie  recht,  gnädige 
Frau.  Und  diese  Scham  ist  wie  ein  schöner  Spiegel,  den 
man  sich  scheut,  auch  nur  durch  einen  Hauch  zu  trüben/ 

So  klingt  die  durchaus  männlich  und  rücksichtslos  ge- 
führte Szene  in  einen  zartweiblichen  Gefühlston  aus,  des 
Jahrhunderts  würdig,  das  alle  Männertat,  Kriegsübung  und 
Friedenswerk,  wie  ebenso  viele  leise  gesponnene  Fäden 
schließlich  doch  in  schwachen  Frauenhänden  zusammenführte. 


Ein  zweiter  Auftritt  bei  der  Quinault  (D'fipinay,  MC«ni.  T,  372  0".), 
in  dessen  Mittelpunkt  Rousseau  mit  pedantischer  Gewissenhaftigkeit  für 
Gott  und  lleligion  den  Schild  erliebt,  löst  sich  in  theoretisdie  Einzel- 
gefechte auf. 


Den  ferneren  Aufstieg  Ducloa'  durch  das  Geaellschaft- 
leben  des  18.  Jahrhunderts  Sehritt  vor  Schritt  begleiten  zu 
wollen,  hieße  sich  in  die  (Jeschiclite  aller  zeitgenössischen 
Salons  verlieren.  Schon  aus  dem  intimen  Kreis  von  M"'*'  de 
Staal-Deluunay  (Rcgence)  holt  sich  der  Jüngling  mit  die 
Sporen  des  Woltniannes.  Den  künftigen  Sittenrichter  aber 
lehrt  das  mannliafte  Eintreten  dieser  Frau  für  ihre  Herrin, 
die  Herzogin  Du  Maine,  in  der  Cellamare- Verschwörung 
gegen  den  Regenten,  wie  inmitten  einer  Umwelt  der  Perfidie 
etwas  wie  Treue  sich  behaupten  kann.  Und  daß  auch  in 
einer  Epoche  griffigsten  (leschlechtsgenusses  die  Liebe  blind 
ist,  wird  der  Menschenkenner  an  dem  Verhältnis  der  De- 
launay  zu  dem  untermittelmäßigen  Chevalier  de  Menil  mit 
Verwunderung  feststellen  müssen  (Mem.  Secrets  V,  379).  In 
das  Sanctuarium  von  Versailles  wieder  und  unmittelbar  an 
die  l'om})adour  (und  den  Ökonomisten  Quesnay)  heran  führt 
Duclos  der  Verkehr  bei  deren  Verwandten,  der  schönen  und 
geistreichen  M'"^  de  Marchais.  Diese  Frau,  als  Tochter  des 
Geldmagnaten  Laborde  kultiviertestem  Reichtum  entsprossen, 
dann  dem  Schloßverwalter  des  Louvre  vermählt,  hat  bis  ins 
hohe  Alter  auch  allen  gesellschaftlichen  Olanz  um  sich  ge- 
sammelt, ja  ihre  Wohnung  in  dem  alten  Königspalast  zu 
einem  Vorzimmer  der  Akademie  gemacht  (^rorceaux  Hist. 
X,  197;  vgl.  JMadame  Oampan,  iMem.  III,  40).  Vertraute 
Philosophen-  und  Literatengesellschaft  dagegen  fand  und  be- 
herrschte der  schon  berühmte  Verfasser  der  ,Oonsiderations' 
beim  Grafen  D'Argental,  dem  Faktotum  Voltaires  (Bon- 
homme,  Grandes  Dames  p,  257  f.),  und  im.  Salon  der  M"*®  de 
(irafigny,  deren  schriftstellerisches  Gewissen  Duclos  seit  dem 
,Bout  du  Banc'  geworden  war  (Noel,  Grafigny  p.  160  ff,). 
—  Auf  der  Bühne  der  Eitelkeiten  und  der  Leisetreterei  frei- 
lich, bei  den  Du  Deffand  und  Geoffrin,  kann  die  Freimut- 
pose des  , Plebejers'  J^uclos  keine  dauernde  Wirkung  getan 
haben  (Perey,  Le  president  Uenault  p.  314  f.).    Wie  ihn  die- 
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selbe  rücksichtslose  Offenheit  bald  die  Gastfreundschaft  der 
Philosophengönner  Helvetius  und  Holbach  gekostet  hat 
(Perey  et  Maugras,  W^  d'Epinay  II,  113).  —  Dafür  aber 
blitzte  sein  schlagfertiger  Witz  im  Wortgefecht  mit  der  Schau- 
spielerin Sophie  Arnould  bei  deren  ausgelassenen  Künstler- 
und  Literatenfesten  und  für  die  Anekdotensammlung  seiner 
Memoires  Secrets  mag  er  hier  reiche  Ernte  gehalten  haben 
(Goncourt,  Arnould  p.   132  ff.). 

All  dies  nun  waren  Erfolge  oder  Fehlschlage  des  Augen- 
blicks. Zu  tiefer  und  dauernder  Wirkung  hingegen  gedieh 
die  Wesenart  von  Duclos  im  Hause  Tencin,  dann  in  mächtiger 
Steigerung  über  die  Herzogsfamilie  der  Brancas  hinweg  am 
Königshofe  der  Pompadour,  um  endlich  im  Kampf  um  M"^** 
D'lGpinay  zu  bloßer  Menschlichkeit  hinabzusteigen  und  daran 
zu  zerschellen. 


Unter  den  (Charakteren  des  18.  Jahrhunderts,  die  am 
entschiedensten  das  Janusgesicht  ihrer  Epoche,  Amoralität 
und  Geisteskraft,  zur  Schau  tragen,  steht  Claudine  Alexan- 
drine  Guorin  marquise  de  Tencin  obenan.  Mit  32  Jahren  hat 
sie  1714  das  aufgezwungene  Nonnenkleid  eines  Grenobler 
Klosters  hinter  sich  geworfen  und  ist  nach  Paris  geflohen, 
um  in  der  trüben  Flut  wildester  Lust  die  lange  ungestillten 
Sinne  zu  ersticken.  Die  Feinde  zischelten  hinter  ihr  her  als 
wäre  sie  eine  ,fille  publique'.  Sicher  aber  ist,  daß  sie  bei  aller 
Selbstvergessenheit  ihr  imponierendes  Äußere,  die  schöne, 
schlanke  Gestalt,  irrlichternde  Augen  und  den  geistreichen 
Mund,  ja  die  reinen  Linien  eines  vielbewunderten  Busens 
sich  jugendfrisch  zu  erhalten  verstand  (Boisjourdain,  Mc- 
langes  II,  32).  Denn  als  sie  1717  aus  stürmischem  Verhältnis 
mit  dem  Chevalier  Destouches  ein  Kind  ins  Leben  setzte  und 
seinem  Schicksal  überließ,  das  nachmals  als  Lerond  D'Alem- 
bert  die  unnatürliche  Mutter  verleugnen  wird,  muß  sie  noch 
in  reifer  Schönheit  gestanden  haben.^  Jetzt  erst  setzt  ihr  ,poli- 
tisches'  Liebesleben  ein,  dem  sie  auch  die  verschwiegene  Zu- 
flucht im  Hause  ihrer  Schwester  M™®  Ferriol  opferte.  Denn 
hier  hatte  indessen  jenes  rätselhafte  Kind,  M^'^  Aisse,  sich 
zu  exotischem  Zauber  erschlossen,  jene  Zirkassierin,  die  Graf 
Ferriol,  französischer  Botschafter  bei  der  Pforte,  in  berech- 
nendem Wüstlingtum  vom  Bosporus  nach  Paris  und  in  das 
Haus  seiner  Schwägerin  verpflanzt  hatte.  Zu  schwerer  Ent- 
täuschung, denn  er  wie  nachmals  der  Regent  sind  vor  dem 
dunkeln,  aus  langen  Seidenwimpern  hervorquellenden  Blick, 
dem  seltsam  weißen,  goldüberhauchten  Gesichtchen  und  dem 
geschmeidigen  Linienfluß  dieser  Gestalt  umsonst  beschwö- 
rend ins  Knie  gesunken.  Während  sich  schon  die  Fäden  zu 
deren   einzigartigem   Liebesbunde  mit   dem  Ritter  D'Aydie 


Zu  diesem  Abschnitt  bes.   zu  vgl.:    P.  M.  Mussott.  Mme  de  Tencin 
190!);   eil.  de  Coyiiart,  Les  Gueriu  de  Tencin   1910. 
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angesponnen  hatten,  worein  die  wahrhaftige  Seele  des  ganzen 
Jahrhunderts  geflohen  zu  sein  scheint  und  das  in  dem  er- 
greifenden Briefwechsel  des  Mädchens  mit  M^e  Caladrini 
ewige  Gestaltung  erfahren  hat  (M^le  A'isse,  Lettres  1787).  -— - 
Mme  de  Tencin  räumt  der  unschuldigen  Rivalin  geräuschlos 
und  ohne  Neid  das  Feld.  Denn  schon  hat  sie  den  brutalen 
Genußwillen  des  Eegenten  auf  sich  gelenkt  in  einer  Szene, 
die  uns  Duclos  mit  faunischem  Behagen  ins  Ohr  flüstert 
(Duclos,  Chroniques  Indiscretes  publiees  1878,  p.  50) :  Nackt 
wie  die  Göttin  der  Liebe  auf  einem  Postament  stehend,  er- 
wartet sie  den  Prinzen  im  Vorraum  zu  seinem  Schlafzimmer, 
und  als  er  weinschwer  und  lüstern  hereintappt,  sinkt  sie  dem 
Überraschten  huldvoll  in  die  Arme.  So  geht  denn  jenes 
Epos  der  Ausschweifung  an,  das  an  Breite  und  Fülle  der 
Ereignisse  nur  am  Hofe  Sardanapals  oder  im  Rom  der  Messa- 
lina  seinesgleichen  hat.  Zu  den  Nachtschwärmiereien  im 
Palais  Royal,  davon  der  Fürst  mehr  als  einmal  zerrissenen 
Gewissens  in  seine  Zimmer  zurückwankte,  vom  weißhaari- 
gen Kammerdiener  kopfschüttelnd  geleitet,  hat  die  Tencin 
Ausstattung  und  Komparserie  beschafft.  Für  die  Nackt- 
feste von  St.  -  Cloud  spürt  sie  aus  dem  vergrabensten 
Wust  des  Altertums  sagenhafte  Ungeheuerlichkeiten  her- 
aus, die  vor  den  flackernden  Sinnen  des  Prinzen  ins 
Leben  gestellt  und  agiert  werden  (Richelieu,  Mc'm.  III, 
301).  Dazu  die  Ilintertreppenliebschaft  mit  dem  Kardinal 
Dubois;  der  weithin  hallende  Skandal  des  Selbstmordes  von 
La  Fresnaye  im  Hause  der  Dame,  von  Bastillongewahrsam 
und  überlaufener  Gerichtsverhandlung  gefolgt;  das  Ama- 
zonenverhältnis zum  Herzog  Richelieu,  darin  sich  ^weck- 
sicherheit  und  abgrundtiefe  Amoralität  selbstgewiß  zur 
Schau  stellen  (Masson,  Tencin,  p.  236  ff.).  All  dies  aber, 
Verruf,  Demütigung  und  Gossengespräch,  um  die  einzige 
wahre  Leidenschaft  zu  nähren,  die  diese  Frau  bis  ins  Mark 
beherrscht:  wühlenden  Ehrgeiz  für  ihren  Bruder  und  Ge- 
liebten, den  nachmaligen  Kardinal  Tencin.  Der  Regent 
freilich  hatte,  als  sie  einmal  von  süßestem  Getändel  unmerk- 
lich ins  Politische  hinüberzutasten  begann,  sich  rauh  aus 
ihren  Armen  losgemacht  und  kalt  erklärt:  ,Qu'il  n'aimait  pas 
les   Alles   qui  parlent  d'affaires  entre  deux   draps'    (Duclos, 
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Mem.  Secr.  V,  417  if.)-  Aber  bei  Duboirt  sah  sie  durch  die 
Lakaienseele  in  die  wichtigsten  Staatsgeheimnisse  und  mit 
der  rers(m  Tliclielieus  saß  sie  gar  im  großen  Rat  des  Königs. 
Um  ihren  Bruder  zu  fördern,  den  auch  schainlose  Simonie 
und  Eidbruch  in  Sachen  Laws  nicht  zu  verhofften  Ehren 
hatten  bringen  können  (Duclos,  Mem.  Secr.  V,  420),  s])ann 
sie  mit  Ilexenhand  die  Fäden,  die  Louis  XV  aus  den  Armen 
der  jungen  Gattin  ins  Bett  der  De  Mailly,  Vintimillo  und 
La  Tournelle  gezogen  haben.  Den  König  aber  hat  das  Gefühl: 
,rette  femme  me  donne  la  chair  de  poule'  ebensowenig  ge- 
hindert, sich  ihrer  weiterhin  zu  bedienen,  als  ihre  Freunde 
ihr  untreu  wurden,  weil  sie  überzeugt  waren,  ,(iue  si  eile 
avait  un  intcret  Ti  les  empoisonner,  eile  choisirait  le  poison 
le  plus  doux'  (Buffon,  Corresp.  I,  240).  Und  während  Tapst 
Innozenz  XIII.  an  dem  politischen  Zwang,  das  edle  Brüder- 
paar Dubois  und  Tencin  ins  Kardinalskollegium  zu  rufen, 
gestorben  sein  soll  (Duclos,  Mem.  Secr.  VI,  73),  ist  die  ent- 
sprungene Nonne  Tencin  vom  Ehrensitz  ihres  Salons  aus 
mit  Benedikt  XIV.  in  angeregtem  Briefwechsel  gestanden. 
So  dokumentiert  diese  seltene  Frau  die  überraschende  Zwei- 
heit  ihres  Wesens,  wovon  mit  zunehmendem  Alter  immer 
mehr  das  Anmutig-Menschliche:  reife  Lebenskenntnis,  Hilfs- 
bereitschaft und  literarische  Neigungen  in  ihrem  berufenen 
Salon  sich  auswirken  sollten. 


Sßjour   divin,    riiduit  Celeste,  .  .  . 

Dans    lequel    6tre    admis    vaut    mieux 

Que  de  posseder  tout  le  reste. 

Piron,  Oeuvres  VIIl,  98. 

In  ihrem  behaglichen  Heim  der  Rue  Saint-Honore, 
dahin  schon  nach  dem  Auszug  aus  dem  Haus  Ferriol  ihre 
verschwiegenen  Liebegenüsse  vor  der  Welt  geflohen  waren, 
hatte  Mmc  (Je  Tencin  bald  auch  einem  der  regsten  geistigen 
Zirkel  der  Epoche  einen  einfach-vornehmen  Rahmen  ge- 
schaffen. Trat  der  Besucher  von  der  Straße  in  den  Bann- 
kreis des  Hauses,  so  w'ies  ihn  ein  bequemer  Hof,  von  Wirt- 
schaftsgebäuden umsäumt,  auf  den  Hauptbau  hin.  Im  ge- 
räumigen Vorsaal  war  fast  der  einzige  Schmuck  die  schön 
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geschwungene  Treppe,  an  deren  Ausniündung  das  Empfangs- 
zimmer sich  öffnete.  Weiß  und  Gokl  herrschte  da  und  hätte 
vornehme  Zurückhaltung  geboten,  wären  nicht  über  Kamin, 
Tischchen  und  japanisches  Lackgerät  ausgelassene  chinesi- 
sche Porzollangötzen  hingetanzt,  die  zur  Fröhlichkeit  lockten. 
Im  Speisesaal  nebenan  wiederum  lenkte  fast  nichts  an  Ein- 
richtungsprunk von  dem  ernsten  Oeschäft  des  Essens  ab. 
Dagegen  lebte  sich  in  dem  Schlafzimmer  der  ITausherrin 
(auf  der  andern  Stiegenseite)  weibliche  Behaglichkeit  aus: 
Dämpfung  allenthalben,  weiche  Teppiche,  die  Wände  mit 
Stoff  bespannt,  reiche  (Tobelins  auf  den  Polstersesseln  und 
schwellende  Vorhänge  am  Sanctuarium  des  Weibes.  Alle 
Sorgfalt  der  Weltdame  aber  hatte  der  Schmollwinkel  er- 
fahren: Um  den  anmutigen  Schwung  des  Putztisches  und 
Spiegels  herum  harrte  ein  halbes  Dutzend  Lehnsessel  des 
Morgenhofstaates  der  Gebieterin,  ein  koketter  kleiner  Kamin 
lud  zu  vertraulicher  Aussprache  ein  und  weiche  Damast- 
besjiannung  der  Fenster  wehrte  das  freche  Straßengeräusch 
von  diesem  verschwiegenen  Nest  ab.  Eine  Kla])ptür  endlich 
verbarg  den  Blicken  das  kleine  Badezimmer,  dessen  Kupfer- 
wanne die  Herrin  des  Hauses  zum  täglichen  Morgenbad 
empfing   (Archives  Nationales  Y  11650,  11056). 

In  diesen  schlichten  Rahmen  also  fügte  sich  das  glän- 
zende Bild  eines  der  zeitlich  ersten  und  wirkungsvollsten 
Salons  des  18.  Jahrhunderts  hinein  (Goethe,  Rameaus  Neffe, 
W^erke  28,  225,  Heinemann).  Empfang  war  da  besonders 
Dienstag  zu  jeder  Tagesstunde.  Des  Morgens  drängte  sich 
ein  Kreis  von  Intimen  um  die  halbenthüllten  Reize  der 
Marquise  am  Putztisch,  während  der  Abend  zeremonieller 
Vorstellung  beim  Diner  oder  im  Gesellschaftzimmer  vorbe- 
halten war.  So  vornehmlich  im  ersten  Abschnitt  der  Ent- 
wicklung, da  Mme  de  Tencin,  jugendlichen  Zaubers  noch 
gewiß,  die  Schar  der  Anbeter,  ohne  etwas  zu  gewähren, 
dauernd  an  sich  fesselte  und  Philosophie  und  Politik  die 
Eitelkeit  aus  diesem  Heiligtum  des  Weibes  noch  nicht  aus- 
getrieben hatten.  Wie  dann  nach  Laws  Sturz  allmählich  und 
endgültig  geschehen  ist.  Da  wurde  denn  Kirke  zur  Sibylle 
und  rief  einen  Hofstaat  von  , Sieben  Weisen^  um  sich.  Fonte- 
nelle  als  Chorführer.    Der  hatte  mit  50  Jahren  beschlossen. 
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dein  Wcibi'  nur  niolir  i)lat(»niwcli  /,ii  dienen,  um  die  Zinsen 
seincB  literarischen  Kulimes  bei  dauernder  Rüstigkeit  geruhig 
in  den  Salons  verzehren  zu  können  (Dnelos,  Fontenelhf,  IX, 
315  ff.).  .Mit  olynipisehern  (lleichniut  tut  er  das  bei  M"'"  de 
Land)ert,  deren  Kreis  die  preziöse  Überlieferung  des  Hauses 
Jtanibouillet  ins  18.  Jahrhundert  hinübertrug.  Als  ,Lani- 
beitiste'  dann  hat  er  sich  nach  dem  T(k1c  der  Laudiert  seine 
helia^liclie  Ecke  bei  Frau  von  Tencin  eingericditot;  zu  an- 
mutigem Spiel  mit  Weibesschönheit,  Gedanken  und  Gefühl- 
chen, so  sorglos,  daß  ihnii  die  Marquise  einmal  halb  er- 
schrocken die  Hand  anfs  Herz  legte  und  sprach:  ,Cc  n'est 
pas  un  coeur  que  vous  avez  lä,  c'est  de  la  cervelle'  (Trublet, 
Fcmtenelle,  \).  08).  So  kcmnten  ihm  seine  Feinde  nachsagen, 
er  habe  niemand  geliebt,  damit  er  liebenswürdiger  in  Ge- 
sellschaft sei.  Und  die  Frauen  klagten,  er  verlange  von  ihnen 
nichts  als  die  Schönheit  eines  Bildes.  Gleich  ausgewogen 
wie  sein  Gefühl  war  sein  vorsichtig  tastender  Geist.  Hatte 
er  einmal  sein  Urteil  abgegeben,  so  konnte  ihn  der  leiden- 
schaftlichste Widerspruch  nicht  in  die  Verteidigung  drän- 
gen und  die  Mißliebigen  hat  er  mit  graziöser  Wendung 
des  Gedankens  abgetan.  Als  unnachahmliches  Muster  etwa 
dieser  perfiden  Anmut  flog  sein  Wort  über  die  Dumesnil  in 
Voltaires  ,Merope'  von  Salon  zu  Salon:  ,Les  representations 
de  Merope  ont  fait  grand  honneur  ä  Voltaire,  et  l'impression 
ä  la  DumesniF  (Grimm  I,  214).  Vorbildlich  auch  war  seine 
Kunst  zuzuhören,  bei  anderen  den  Geist  zu  rühmen,  den 
e  r  ihnen  geliehen  hatte,  ja  ihnen  noch  rechtzugeben, 
während  sie  mit  unmerklichem  Spott  schon  gerichtet  waren. 
Gleich  weit  von  brennendem  Genius  und  zehrendem  Neid 
entfernt,  von  Haß  und  Liebe,  wühlendem  Schmerz  und  er- 
schöpfender Lust,  stand  er  als  Weltweiser  inmitten  der 
immer  heftiger  aufbrandenden  Gesellschaft  des  18.  Jahr- 
hunderts da  wie  ein  Monument  ausgeglichener  Lobenskun.-;t, 
den  einen  zum  Vorbild,  seltsam  fremd  und  erkältend  für 
die  anderen  (Freron,  Annee  Litteraire  1757,  I,  116).  Ähn- 
lich lächelnden  Gleichmut  aber  wie  im  Leben  hat  er  vor  den 
letzten  Dingen  gewahrt.  Viele  seiner  Freunde  sah  er  hinüber- 
gehen, auch  Mine  de  Tencin,  und  da  man  ihm  ihren  Tod 
vermeldete,   hatte   der   Neunzigjährige    die   Kraft,    nur    zu 
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sagen:  .Eh  bien,  j'irai  diner  ehez  la  Geoffrin!'  (Voisenon, 
Aneed.  76).  Eines  Tages  flüsterte  die  hnn(]ertjährigo  l\I"ie 
Grimaud  dem  Altersgenossen  verhutzclt-annintig  zn,  die  Vor- 
sehung scheine  sie  beide  auf  Erden  vergessen  zu  liaben: 
.Chut!'  machte  er  schelmisch  und  führte  den  Finger  an  die 
Lippen  (Grimm  III,  340).  Und  selbst  im  Augenblick  der 
Auflösung  war  sein  letztes  Lebensgefühl:  ,une  grande  im- 
possibilite  d'etre'  (Duclos,  Fontenelle  328).  Der  zweite  der 
, Sieben  Weisen'  war  Marivaux,  der  im  vierten  Teile  seines 
Eomans  ,Vie  de  Marianne'  die  Marquise  in  die  Umwelt 
seines  Marivaudage  und  ihres  Salons  gesetzt  hat  (Mnae  Dor- 
sin).  Was>  seine  Gönnerin  damit  quittierte,  daß  sie  den 
Freund  1742  mit  Richelieus  Beistand  vor  der  Nase  Vol- 
taires in  die  Akademie  schob  (Deschamps,  Marivaux,  p.  78  f.). 
Geachteter  Physiker  und  Hellenist,  wohlgelittener  Musiker 
und  Gesellschaftmensch  in  einer  Person,  trat  Dortous  de 
Mairan  als  Dritter  unter  die  , Sieben'.  Mirabaud  wiederum, 
der  Tassobearbeiter  und  Akademiker,  dankte  seinen  Platz 
nahe  dem  Herzen  der  Marquise  weniger  literarischer  Gel- 
tung denn  umfassender  Belesenheit  und  mitreißendem  En- 
thusiasmus. Der  Münzkenner  De  Boze  weiter  und  der  Mode- 
arzt Astruc  fügen  sich  diesem  Hofstaat  von  Weisen  ein 
wie  Zurückhaltung  und  Weitläufigkeit  (Piron,  Oeuvres  VITl, 
35  fl^.).  Mit  dem  29jährigen  Duclos  endlich  füllte  sich  die 
heilige  Zahl.  Der  hatte  sich  noch  kurz  zuvor  in  Suff  und 
Weibern  ausgelebt,  entschlossen,  das  goldene  Joch  literari- 
schen Ruhmes  so  spät  als  möglich  auf  sich  zu  nehmen,  und 
gleich  Fontenelle  überzeugt,  daß  noch  nie  ein  Buch  seinem 
Schöpfer  soviel  Lust  als  Leid  beschert  hat  (Rousseau,  Cor- 
respondance  XX,  85).  Gerade  Fontenelle  freilich  hat  den 
jungen  Kraftmeier  im  Kaffeehaus  für  die  Literatur  ent- 
deckt und  nach  heftigem  und  graziösem  Meinungstausch 
gedrängt,  dem  vom  Augenblick  Geborenen  schriftliche  Ge- 
stalt zu  geben  (Trublet,  Fontenelle,  p.  187).  Womit  er  für 
diesmal  die  Rolle  der  Notwendigkeit  übernahm,  die  wie  bei 
Montesquieu  und  Buffon,  so  oft  als  Muse  Duclos'  Schaffen 
gesegnet  hat.  Dann  brachte  er  den  ungestümen  jungen 
Freund  auf  die  hohe  Schule  vorsichtiger  Weltbetrachtung 
zu  M^^fe  de  Tencin.    Hier  wird  sich  der  Gesellschaftkritiker 
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(he  llrbilfler  für  seine  Uoiii'anc  und  die  jConsiderations' 
holen  (Piron,  Oeuvres  I,  120  fl);  der  Schöngei«t  wird  der 
lIiMM-in  dos  IIjniHos  zu^estelion  niiissen:  ,()n  ne  peut  pas  avoir 
plus  d'esprit;  eile  avait  tuujours  celui  de  la  personne  a  (pii 
eile  avait  affaire'  (Mem.  Secr.  V,  417) ;  aus  dem  eigenen 
Ivcbon  und  vom  Aufstieg  il#cs  Bruders,  des  Kardinals,  wird 
die  Marquiso  dem  (iesehichtschreil>cr  gewollt  und  ungewollt 
kostbare  Anekdoten  liefern  (Mouceaux  Hist.,  X,  200  ff.) ;  j'i 
zur  Mme  de  Tonins  der  jConfessions  du  Comte  de  *  *  *'  wird 
sie  dem  literarischen  Bildnismaler  Modell  agieren:  Da  findet 
der  Held  die  mehr  als  reife  Frau  von  kränklicher  Blässe 
und  Schlankheit  sibyllenhaft  im  Kreis  der  Schöngeister 
sitzen,  die  den  eigenen  Geist  von  ihren  Lij^pen  lesen,  in 
einem  Netzwerk  von  Pointen  und  Wortspielen  einander  zu- 
werfen und  endlich  sich  dergestalt  darein  verstricken,  daß 
für  den  gesunden  Verstand  kein  Entrinnen  mehr  ist.  Wer 
von  Schriftstellern  und  Künstlern  die  Göttin  nicht  beräuchert 
hat,  wird  hier  als  Dummkopf  gebrandmarkt:  Nul  n'aura  de 
Pesprit  hors  nous  et  nos  amis.  Dabei  aber  verschließt  sich 
die  Göttin  durchaus  nicht  körperlicher  Anbetung  und  um 
den  Preis  der  Verschwiegenheit  erfährt  der  Graf  ihre  letzte 
Gunst.  Freilich  nur,  um  bald  den  verfallenden  Reizen  der 
Schönen  und  ihrem  ganzen  gekünstelten  Treiben  angewidert 
den  Kiickon  zu  kehren  (Confessions  Vlli,  91  ff. ;  vgl.  Piron, 
Oeuvres  Compl.  VI,  37  ff.). 

Von  diesem  Zeri-bild  nun  wird  man  alle  die  eigenwilli- 
gen Linien  abstreichen  müssen,  die  auf  Rechnung  des  herri- 
schen Schöngeistes  Duclos  zu  setzen  sind.  Denn  andere 
Geister,  auch  solche  höheren  Fluges,  finden  in  diesem  Kreise 
ihr  völliges  Genügen.  So  Houdart  de  la  Motte,  den  körper- 
liche Blindheit  schon  bei  M^ifi^  de  Lambert  nicht  gehindert 
hatte,  hellseherisch  in  Welt  und  Menschenseele  zu  blicken. 
So  der  Präsident  TIenault,  ehe  er  von  Schöngeisterei  und 
Tafelfreuden  zur  Frömmelei  der  Königin  Alarie  überging 
und  Klatsch  und  Brevier  seine  geistige  Nahrung  wurden. 
Vor  allen  aber  Montesquieu,  der,  vom  jungen  Ruhm  der 
,Lettres  Persanes'  bestrahlt,  hier  erst  die  Weihe  der  großen 
Welt  empfing  und  der  auch  nachmals  das  Schicksal  seines 
•Esprit  des  Lois'  vertrauensvoll  in  die  Hände  der  Marquise 
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legen  wird  (Coynart,  Tencin,  ]).  280  fF.).  Wie  er  seinerseits 
illustre  Fremde,  etwa  Lord  Chesterfield,  immer  wieder  an 
diese  Quelle  französischer  Gesittimg  herangeführt  hat,  um 
sie  dann  als  ,FranQais  par  rogoneration'  in. ihre  Heimat  zu 
entlassen  (Chesterfield,  Miscellaneous  Works  I,  101  f.).  Vol- 
taires Geistestyrannei  freilieh  \lht  sieh  in  diesem  Gewoge 
freiesten  Meinungstausches  nicht  ausleben  können  und  nur 
Mme  Du  Chätelets  Neigung  für  die  Herrin  des  Hauses  führt 
ihn  auf  Augenblicke  hielier.  Schöne  Frauen  vollends,  die 
einen  Kreis  von  Anbetern  um  sich  zu  ziehen  drohten, 
hat  die  Marquise  auf  die  Dauer  nicht  neben  sich  geduldet. 
Die  ]>ikante  ^[n^t'  de  Mimeure  mag  das  vielbesungene  Stum])f- 
näschen  hier  manchmal  in  Verdruß  zur  Decke  gehoben  haben 
(Oolle,  Journal  I,  305)  und  Mi"<'  Du  Deffand  und  die  Geoffrin 
sind  eingestandenermaßen  nur  von  Berufs  wegen  in  die 
Schule  der  Marquise  gegangen.  Letztere  gar,  um  den  Grund- 
stock des  Salons  Tencin  nach  dem  Tode  der  Herrin  in  das 
eigene  Haus  hinüberzuführen. 

So  verengt  sich  dieser  Kreis  mehr  und  mehr  zum 
Bureau  d' Esprit,  bald  auch  zum  Vorzimmer  der  Akademie, 
die  Marquise  tritt  mit  ihren  Bomanen  (,Comte  de  Comminge' 
1735  und  , Siege  de  Calais'  1739)  in  praktischen  Wettbewerb 
mit  M^fie  de  Lafayette  und  vor  der  ehrwürdigen  Schwester 
eines  Kardinals  und  leidenschaftlichen  Gegnerin  der  Jan- 
senisten  muß  auch  das  bretonische  Ketzertum  eines  Duclos 
sich  beugen.  Immer  sibyllenhafter  wird  die  alte  Dame  mit 
dem  zierlichen  Puppengesicht,  mütterlicher  gar  zuzeiten. 
Der  junge  Marmontel  ist  in  ihrem  späteren  Heim  der  Rue 
Vivienne,  wie  in  Passy,  oft  als  gelehriger  Schüler  zu  ihren 
Füßen  gesessen  und  seine  Erinnerungen  verwahren  ein  paar 
Lebensregeln  von  lauterem  Golde,  die  sie  dem  Schriftsteller 
und  IMenschen  an  der  Schwelle  seiner  Laufbahn  mitgegeben 
hat:  ,Malheur  ä  qui  attend  tout  de  sa  plume!  L'homme 
qui  fait  des  souliers  est  sür  de  son  salaire:  l'homme  qui 
fait  un  livre  n'est  jamais  sür  de  rien.'  Und:  ,Faites  plutot 
des  amies  que  des  amis;  car  au  moyen  des  femmes,  on  fait 
tout  ce  qu'on  veut  des  hommes.  Mais  de  celle  que  vous 
croyez  pouvoir  vous  etre  utile,  gardez-vous  bien  d'etre  autre 
chose  que  l'ami'   (I,  348  ff.).    Marmontel  auch  hat  in  seinen 
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Memoiren  (I,  299  ff.)  aus  Aiiluü  der  VorlcHun^  seines  ,Ari-  ' 
stomene^  im  Landhaus  der  Tencin  zu  Prshv  (1749)  eine 
Szene  aufs  ra])ier  gebannt,  die  von  kaum  gebändigtem  Leben 
überfluten  will:  J)er  Vortrag  ist  vorüber  und  die  erlauchte 
Hörerschaft,  ein  Montcs(juieu,  Fontenelle,  ITelvetius  und 
das  Siel)engestirn  der  jWeisen',  hat  sich  um  den  Abendtisch 
an  die  Herrin  des  Hauses  gereiht.  Alsbald  hobt  ein  anmuti- 
ges und  doch  mit  höchstetn  Ernst  betriebenes  I'^ederballspiel 
des  Witzes  an.  Marivaux  hat  schon  danach  gezittert,  das 
irgendwo  aufgeschossene  Wort  zu  fassen  und  mit  zierlich 
gespitzter  Pointe  in  heftigem  Schwung  seinem  Widersacher 
des  Augenblicks  zuzuwerfen.  Der,  Mairan,  hat  es  kommen 
sehen,  den  Lazzo  zu  fangen,  umzuformen  und  Astruc  an 
die  Nase  zu  schnellen  ist  das  Werk  einer  Sekunile.  Dennoch 
kommt  er  zu  spät,  denn  der  Gegner  hat  soeben  ein  Bonmot 
eigener  Prägung  ihm  zugesandt,  die  beiden  Geschosse  kreuzen 
sich  inmitten  des  Fluges  und  das  augenblickliche  Stutzen 
der  Streitenden  löst  sich  in  befreiendem  Gelächter.  Montes- 
quieu indessen  hat  Angriffe  von  links  und  rechts  abgewehrt, 
mit  der  gemessenen  Anmut  des  Schützen,  der  seines  Zieles 
gewiß  ist.  Nur  Fontenelle  ißt  unbehelligt  fort,  niemand 
merkt,  wie  aufmerksamen  Ohres  er  das  Spiel  verfolgt,  bis 
plötzlich  ein  Wort,  ein  Blitz  ins  Feuerwerk  hineinzuckt 
und  die  anderen  Lichtlein  verlöschend  zu  Boden  sinken.  In 
eine  Ecke  gedrückt  aber  häuft  Helvetius  das  Erlebte  im 
Gedächtnis  auf,  um  daraus  nachmals  sein  Buch  vom  ,Geiste^ 
zusamraenzuklittern.  Und  über  der  ganzen  Szene  schwebt 
verbindend  und  ausgleichend  die  ruhige  Heiterkeit  der  güti- 
gen Matrone,  die  so  allabendlich  ein  Miniaturbild  jenes 
Woltgewoges  wieder  betrachten  darf,  darin  ihre  Jugend 
untergegangen   war. 

Wie  eine  Art  Johannistrieb  auch  mutet  der  Verkehr 
der  alternden  Tencin  mit  Brauseköpfen  vom  Schlage  des 
ewig  jungen  Piron  an.  Der  hatte  sich  gut  und  gern  unter 
die  Haustierchen  (betes)  der  Marquise  aufnehmen  lassen, 
füllte  den  oft  allzu  akademischen  Ernst  der  Abende  mit 
würdelosem  Gelächter  und  vergalt  das  Neu  Jahrsgeschenk  der 
Gönnerin  an  ihre  Intimen,  2  p]llen  ITosensamt,  mit  anzüg- 
licher  Gegengabe   und   Gassenbubenversen: 
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Vous   nou.s   couvipz   le  cul   riiiver; 
L'et6  uous  von«  couvrons  la  tfite. 

(Bei  tTbcrrcichung  eines  Sommcihutcs  IX,  1S7.) 

So  bleibt  der  Frau,  die  mit  Kirchen-  und  Königsmacht 
die  Geschicke  ihrer  Vertrauten  und  lange  Frankreichs  ge- 
lenkt hat,  nur  der  beherrschte  Geist  bis  zum  letzten  treu. 
Und  etwas  wie  verlorenes  Bedauern  um  begrabenen  Jugend- 
genuß klingt  selbst  unter  den  kindlich-graziösen  Worten 
nach,  womit  die  Tencin  ins  Ohr  des  Beichtigers  von  der 
Welt  Abschied  genommen  hat:  ,Mon  pere,  j'ai  ete  jeune, 
j'ai  ete  jolie,  on  nie  Va.  dit,  je  Tai  cru,  jugez  du  reste'  (Coynart, 
Tencin  p.   374). 


.Des  esprits  not^s.' 
(Comieftfte  dr  f<aridtvich,  hei  Grimm  IX,  313  ff.) 

Im  bürgeradcligen  Bureau  d'Esprit  der  Tencin  war 
Duclos  all  dem  vertraut  geworden,  was  das  Salonleben  des 
18.  Jahrhunderts  an  ernstem  Geist,  Ehrgeiz  und  liebens- 
würdiger Weisheit  zu  geben  hatte.  Der  spielerischen  Lieb- 
hal>erei  aber  für  Esprit  und  Lebensformung,  jenem  hastigen 
und  wie  zufälligen  Suchen  nach  Geistes-  und  Herzensglück, 
wie  es  alhnählich  von  den  hocharistokratisehen  Häusern 
auch  in  die  ernsten  Zirkel  hinübergreifen  sollte,  hat  sich 
der  Menschenbeobachter  erstmals  mit  der  Lust  des  Ent- 
deckers hingegeben,  als  sich  ihm  die  Familie  der  Brancas 
erschloß. 

Louis  de  Brancas,  Graf  Forcalquier,  Marquis  von  Ce- 
reste  (1672 — 1750)  war  damals  das  Haupt  der  älteren  Linie 
eines  ursprünglich  neapolitanischen  Geschlechtes,  das  unter 
Karl  VII.  in  Frankreich  sich  festgesetzt  hatte  und  im  jün- 
geren Zweige,  dein  der  Brancas-Villars,  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  zur  Herzogs-  und  Pairswürde  gediehen 
war.  CJraf  Brancas,  der  ,Zerstreute',  der  Menalque  des  La- 
hr uyere,  gehört  diesem  jüngeren  Zweige  an;  sein  Neflfe,  der 
dritte  Herzog  von  Brancas,  hat  in  den  Bacchanalen  des  Re- 
genten mit  geistreichem  Zynismus  den  Schrittmacher  gespielt 
(Duclos,  Mem.  Secr.,  V,  365)  und  von  den  verliebten  Narr- 
heiten des  Grafen  Lauraguais-Brancas  mit  der  Schauspielerin 
Sophie  Arnould  hallte  das  spätere  18.  Jahrhundert  wider: 
Von  dem  wilden  Taumel  der  Liebenden  aus  echter  Leiden- 
schaft zur  Gemeinheit  der  Prügel  und  Bisse;  von  dem  bur- 
lesken Zweikampf  des  Grafen  mit  dem  Prinzen  llenin,  weil 
dieser  die  Arnould  vor  Liebeslangweile  fast  getötet  hätte; 
oder  von  der  rührenden  Geste  Sophiens  im  Theater,  womit 

Quellenwerk  über  die   Braueas:    L.  de  Loin<^nie,  La  Csse  de  Roclic- 
fort  et   ses  amis,    1870. 
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sie  den  als  Vorkämpfer  der  Pockenimpfung  verhafteten  Ge- 
liebten beim  Minister  Choiseul  freibat  (Goncourt,  Arnould, 
p.  42  ff.).  Einem  solchen  Übermaß  von  Seltsamkeit  und  Auf- 
sehen konnte  die  ältere  Linie  des  Hauses  bei  mäßigem  Ver- 
mögen nur  brennenden  und  erfolgreichen  Ehrgeiz  gegen- 
überstellen. So  war  jener  Louis  Brancas  an  der  Gunst  der 
Maintenon  mit  meisterlicher  Nutzung  aller  Hofkabalen  all- 
mählich zur  Statthalterschaft  der  Provence  und  Verwaltung 
der  Bretagne  emporgestiegen,  und  wie  er  starb,  als  spani- 
scher Grande  und  Marschall  von  Erankreich,  war  sein  letz- 
ter Schmerz,  seinem  Sohn  nicht  den  Herzogtitel  vererben  zu 
können.  Saint-Simon  schildert  ihn  (um  1748)  als  imposanten 
Mann  von  prächtigem  Ebenmaß  der  Gestalt,  zugleich  voll 
Anmut  des  (rchabens  und  müheloser  Höflichkeit.  Bei 
liebenswürdiger  Bildung  und  regem  Anteil  an  Vergangen- 
heit und  Gegenwart  Avar  die  Unterhaltung  mit  ihm  ein 
Genuß.  Solide  Frömmigkeit  aber  nach  dem  Herzen  von 
Fenelon  hatte  ihn  nie  gehindert,  seine  irdischen  Ziele  rück- 
sichtlos zu  verfolgen.  Wobei  ihn  seine  Gattin  mit  ausge- 
breiteten Erauenbeziehungen  am  Hofe  kräftig  förderte, 
ohne  sich  darum  im  mindesten  bei  eigenen  Liebesachen 
Zwang  anzutun  (Du  Deffand,  Lettres  1809,  II,  5,  56).  — 
Neben  diesen  Tvpus  des  ehrgeizigen  Hofmanns  setzte  einer 
seiner  Brüder,  Graf  Cereste-Brancas,  in  diesem  Kreise  die 
selbstgewisse  Buhe  fast  bürgerlicher  Beschränkung.  In 
seinen  Mem.  Secrets  hat  Duclos  vor  dieser  seltenen  Ver 
einigung  von  Geist  und  Menschlichkeit  seine  tiefe  Reverenz 
gemacht  (VI,  107),  wie  er  anderswo  die  zuzeiten  großartige 
Freigebigkeit  des  mäßig  begüterten  Mannes  in  kräftiges 
Licht  zu  setzen  verstand  (Colle,  Journal  Inedit,  p.  219). 

So  die  ältere  Generation.  Führer  der  jüngeren  aber  in 
großzügiger  Lebenshaltung  wie  lebhaftestem,  manchmal  ge- 
ziertem Geistreichtum  war  der  Sohn  des  Marschalls,  Louis 
de  Brancas,  Graf  Eorcalquier.  Von  schwächlicher  Gesund- 
heit, zugleich  aber  rücksichtslosem  persönlichen  Mute,  der 
ihm  1733  bei  der  Belagerung  von  Kehl  durch  deutschen 
Kanonenschuß  für  immer  das  Haupthaar  kostete,  hatte  er 
nur  wider  Willen  die  herbe  Lust  des  offenen  Schlachtfeldes 
mit    der    kleinen  Eitelkeit    des  Pariser  Salontreibens    ver- 
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tauscht.  Audi  hier  freilich  versicherten  ihn  ein  stark  be- 
wegtes, ziemlich  regelloses  Gesicht  mit  großen,  immer  lachen- 
den Augen,  vornehme  ISTjichlässigkeit  des  Gebarens  und  das 
Selbstvertrauen  eines  in  tausend  Wortgefechten  er])rol)ten 
Geistes  nachhaltiger  Erfolge,  die  denn  auch  von  berühmten 
Zeitgenossen  mit  leiser  Eifersucht  verzeichnet  werden.  So 
nimmt  die  Du  DefTand  (Briefwechsel  1809,  IT,  174  f.) 
diesen  Charakter  unter  die  Sonde  ihrer  erbarmungslosen 
Gesellschaftkritik:  legt  als  Treibendes  darin  eine  glühende 
rhantasie  bloß,  die  sein  Gespräch  oft  in  gesuchter  Geist- 
reichelei verpuffen  lasse;  klagt  über  seinen  Hang,  sogar 
fremde  Selbstliebe  dem  Einfall  des  Augenblickes  zu  opfern, 
was  ihm  den  Huf  der  Bosheit  zugezogen  habe,  und  legt  endlich 
den  Finger  auf  die  Unselbständigkeit  dieses  Gesellschaft- 
talentes, das  seinen  Glanz  vom  jew^eiligen  Modestern  er- 
borge. 'Welch  letzterer  Snobismus  zweifellos  auch  die  An- 
lehnung des  Grafen  an  den  antithetischen  Lebensstil  des 
Salonbeherrschers  Duclos  gefördert  hat.  Voltaire  wiederum 
macht  vor  dem  Grandseigneur  eine  seiner  vorsichtigen  Ver- 
beugungen : 

Des  boulets  alleinan(I.s  la  pesaute  teinp§te 

A,    dit-on,   coup6   vos   cheveux: 

Les  geiis  d'esprit  sont  fort  heureux 

Qu'elle   ait    respeetß  votre  t6te. 

(Oeuvres  X,  499.) 

Aber  Bernis  (Oeuvres  I,  84  f.)  und  der  Präsident 
Ilenault  schwärmen  nur  vom  Feuer  und  der  leichten  Anmut 
seines  Geistes,  die  schöne  M'"*^  de  Flamarens  sagt,  ein  Zimmer 
werde  erst  hell,  wenn  e  r  eingetreten  sei  (Henault,  Mem. 
p.  191),  und  die  Pompadour  hat  ohne  persönliche  Bekannt- 
schaft, auf  den  Euf  seines  Geistes  hin,  ein  ergötzliches  Brief- 
gefecht mit  ihm  eingeleitet.  Und  wenn  gar  bei  seinem  vor- 
zeitigen Tode  (1753)  der  herrische  D'Alembert  aufatmet, 
endlich  sei  die  Pariser  Gesellschaft  ihren  Tyrannen  los 
(An  die  Du  Deffand,  Feber  1753),  so  werden  wir  dieses  Ge- 
ständnis unter  die  stärksten  Anerkennungen  buchen  müssen. 

Wie  ihr  Gatte  durch  seinen  Geist,  so  beherrschte  Gräfin 
Forcalquier  mit  Liebreiz  und  Temperament  diesen  Kreis, 
Als  Gattin   des  Grafen   D'Antin   war  sie  1739   vom    König 
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beschnüffelt  worden,  hatte  kurz  darauf  den  Witwenschleier 
genommen  und  endlich  1742  ihren  Euf  und  ein  riesiges  Ver- 
mögen dem  Hause  Brancas  zugebracht.  Ihrer  Schönheit  hat 
selbst  der  Herzog  von  Lujnes,  der  staubtrockene  Chronist 
des  ^geistlichen'  Hofes  der  Königin  Marie,  ein  sehr  welt- 
liches Entzücken  nicht  versagen  können:  Auf  kleiner, 
wunderbar  ebenmäßiger  Gestalt  trug  sie  ein  rundos  Gesicht- 
chen  von  fleckenloser  Reinheit,  daraus  zwei  große  Augen 
hervorbrannten,  und  die  Lebhaftigkeit  ihres  Mienenspiels 
schien  in  der  ganzen  Gestalt  nachzuzittern  (Memoires  IV, 
193  fl").  Grimm  fängt  (I,  490)  den  lyrischen  Überschwang 
eines  unbekannten  Anbeters  auf,  der  alle  Kunst  für  unfähig 
erklärt,  ein  gleiches  Meisterwerk  zu  schaffen: 

Beau  chef-d'oeuvre  de  la   nature, 
Que   les    (iräces    nvec    rAniour 
N'oseraient  peindre  en  ininiature  . . . 

Und  .A['"^'  Du  Deffand  nennt  die  Rivalin  in  bisisiger 
Ronhomie:  ,Bellissima'  (An  Wal])ole,  Juni  1709);  um  frei- 
lich gleich  den  garstigen  Reim  darauf  zu  machen:  ,Be- 
tissima'.  Letzteres  schwarze  Verleumdung,  wenn  man  dem 
Geschichtchen  von  der  Ohrfeige  glauben  darf,  das  die  Mar- 
quise  anderswo  schadenfroh  zum  besten  gibt:  Die  Gräfin 
hat  aus  lebhaftem  Zwiegespräch  mit  dem  impulsiven  (»atten 
eine  etwas  heftige  Liebkosung  mitgenomn;en,  die  sie  noch 
brennend  heiß  vors  Gericht  trägt,  Natürlich  muß  hier  ihre 
leidenschaftliche  Anklage  beim  Mangel  an  Zeugen  vor  dem 
Achselzucken  der  Richter  verstummen.  Wütend  eilt  die 
doppelt  Gedemütigte  nach  Hause,  fährt  wie  ein  Wirbelwind 
ins  Arbeitszimmer  des  Grafen,  mißt  ihm  die  Hand  schallend 
über  die  Wange  und  ruft:  ,Tenez,  Monsieur,  voilä  votre 
soufflet.  Je  n'en  puis  rien  faire.'  Häßlicher  eindrucksvoll 
freilich  wird  der  Auftritt  gewesen  sein,  worin  M"^*^  de  Forcal- 
q liier  mit  der  Marquise  endgültig  Abrechnung  gehalten  und 
die  blinde  Greisin  mit  dem  höhnischen  Vorwurf  geistiger 
Altersschwäche  noch  tiefer  in  die  Einsamkeit  zurückgestoßen 
hat  (An  Walpole,  März  1770).  Im  Glanz  jungen  Eheglückes 
aber  und  umspielt  von  der  Bewunderung  des  ganzen  Kreises 
der  Brancas  hat  sich  das  Temperament  der  Gräfin  mit  fessel- 
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loser  Aninut  ausgeben  können.  So  in  jener  köstlichen  Szene 
Hilf  der  Schloßterrasse  von  Meudon,  der  Sommer  resident 
der  Familie,  wo  die  zierliche  Frau  wie  ein  ausgelassenes 
Kind  den  Ankönnulingcn  entgegensprang,  ihnen  die  ITiite 
entwand  und  hellauf  lachend  Dreispitz  um  Dreispitz  von  der 
Schloßtroi)])e  weithin  in  den  Park  sandte,  daß  sie  wie  große 
bunte  Vögel  .-^ich  hoben  und  senkten,  drehten  und  wirbelten 
und  endlich  fern  in  Baum  und  Busch  versanken.  Dazu 
die  (laste,  die  in  lächerlicher  Korrektheit  erstarrt  standen 
und  zwischen  Heiterkeit  und  Ärger  umgetrieben,  nicht  ein- 
mal wußten,  ob  man  den  Entßogenen  nachspringen  dürfe 
(Henault  an  die  Du  Deftand,  Juli  1742).  Dieser  entwaff- 
nende Liebreiz  muß  der  Gräfin  lange  eigen  geblieben  sein, 
denn  noch  170G  träumt  Walpole  vom  Zauber  dieser  Frau, 
in  deren  Munde  seine  Muttersprache  das  reinste  Toskanisch 
an   Wolillaut  übertönt  habe: 

Soft  .sounds  tliat   steal   from   fair   Forealquier.'!   Ups 

Like  bee  that  niurniuring  tlio  jasinin  sips! 

Are  tliese  niy  iiative  ac-cents?    None  so  sweet, 

So  praciou.s.  yet  niy  ravislied  ears  did  meetu 

O  power  of  beaiity!  (An  Lad)/  Ilervcy  11 QG.) 

Nach  dem  frühen  Tode  ihres  zweiten  Gatten  (1753) 
zog  sich  die  Gräfin  zu  völliger  Witwenfreiheit  in  ihr  ITaus 
der  Kue  de  Grenölle — Saint-Germain  zurück,  um  die  Keste 
ihrer  Jugend  zwischen  Geistreichtum  und  hastiger  und  regel- 
loser Liebe  zu  teilen.  Die  Polizeiberichte  der  Zeit  haben 
ein  Auge  auf  den  schwedischen  Geschäftsträger  Baron  Schef- 
fer, der  den  Genuß  dieses  hinwelkenden  Leibes  dadurch  zu 
vervielfachen  weiß,  daß  er  nach  Liebesnächten  am  hellen 
Morgen  aus  dem  Hause  der  Gräfin  auf  offene  Straße  tritt 
(Bibliotheque  de  l'Arsenal,  Msis.  10252).  Andere  Nachrichten 
spotten  über  den  Anschluß  an  das  Serail  des  alten  Louis  XV 
und  über  die  grausame  Art,  wie  die  fünfzigjährige  M">®  de 
Forealquier  durch  die  Ungezogenheit  des  Grafen  von  Artois 
aus  dem  Ehrendienste  seiner  Gemahlin  verdrängt  wurde. 
Wonach  sie  sich  für  Zeit  und  Ewigkeit  auf  entfernten  Gütern 
begrub   (Fleury,  Louis  XV,  p.  83  f.). 

Elf  Jahre  lang  ist  um  dieses  ungleiche  Paar  alle  geistige 
r^ewegung  im  Hause  Brancas  gegangen.    Den  Brennpunkt 
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aller  Gefühlswärme  aber  bezeichnet  ein  köstlich-einfaches  Ge- 
schöpf, an  reiner  Weiblichkeit  fast  ohnegleichen  im  Jahr- 
hundert der  Ziererei :  Marie-Therese  de  Brancas,  Gräfin 
L'ochefort.  Ihr  Mann  war  1739  nach  dreijähriger  Ehe  ge- 
eitorben  und  hatte  dem  kaum  erblühten  Weibe  fast  nichts 
hinterlassen  als  den  Namen  eines  alten  bretonischen  Ge- 
schlechtes, das  in  den  Parlamentswirren  der  Lawzeit  kräftig 
für  das  Wohl  der  Heimat  eingetreten  war.  So  kam  die 
junge  Witwe  in  ihre  Madchenstellung  an  der  Spitze  des 
väterlichen  Haushaltes  zurück  und  stand  nun  inmitten  des 
bunten  Gesellschafttreibens,  dessen  Fäden  unmerklich  und 
sicher  in  ihrer  Hand  zusammenliefen.  Weder  umfassende 
Bildung,  noch  bemerkenswerter  körperlicher  Reiz  waren  ihr 
dabei  zu  eigen.  Ihre  fürstlich-nachlässige  Erziehung  hatte 
ihr  nicht  einmal  die  Kenntnis  einer  zweiten  Sprache  ver- 
mittelt und  von  ihrer  Schönheit  sprachen  auch  die  Freunde 
mit  vorsichtiger  Zurückhaltung.  Sie  hatte  eins  von  jenen 
stillen  Gesichtern,  die  man  lang  anschauen  muß,  um  ihren 
eigentümlichen  Zauber  zu  fühlen ;  nur  wenn  sie  angeregt 
sprach,  ging's  ihr  blitzartig  verschönend  um  Mund  und 
Augen.  Alles  aber  an .  Haltung  und  Gebärde  atmete  ent- 
schlossenen Charakter,  von  der  Art,  wie  sie  ging,  und  der 
ruhigen  Bestimmtheit  ihrer  Befehle  an  die  Dienerschaft  bis 
zur  mühelosen  Beherrschung  der  Gesellschaftstechnik  und 
der  warmen  Herzlichkeit  beim  Empfang  erprobter  Freunde 
(Henault,  Mem.  p.  182  ff.).  Von  ihrem  Geistreichtum  aber 
hat  sie  nur  selten  und  wie  zögernd  abgegeben,  etwa  wenn 
es  galt,  Dichterlinge  vom  Schlage  Poinsinets  mit  einem 
Worte  zu  richten:  ,Cet  auteur  n'a  vu  le  monde  qu'ä  la  porte!*^ 
(Colle,  Journal  III,  131).  Oder  wenn  Duclos  seine  Kaffee- 
hausgeschichten in  ihre  Gesellschaft  tragen  wollte  mit  der 
Begründung,  anständige  Frauen  brauchten  beim  gepfeffert- 
sten Histörchen  nicht  zu  erröten  wie  die  Damen  des  Hofes. 
Worauf  die  Gräfin  ihn  an  der  verfänglichen  Stelle  mit  einem 
Fächerklaps  lachend  unterbrach :  ,Prenez  donc  garde,  Duclos ; 
vous  nous  croyez  aussi  par  trop  honnetes  femmes!'  (Cham- 
fort,  Oaract.  et  Anecd.  II,  178).  Aus  dem  Entzücken 
aber  eines  keimenden  Herzensverhältnisses  heraus  und 
doch    erschöpfend    hat    der   Herzog     von   Nivernois    diesen 
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seltsam-feinen     LVauencharakter    in    /icrliclK^n    Versen  .  nrn- 
rissen: 

SeiiHibk»    iiv«'C    d<^l iciit<>flsf* 

Et  discrOte  sans  fauHnet^> 

Elle  Hait  joiiulre  la  üueHse 

A    raiinabie   nuTvot*^. 

SiiiiH   caprice,    huniour    ni    folie 

EI1«>  est  jeune,  vive  et  joli«'. 

Elle  respecte  la  raison, 

Elle    döteste    I'imposture; 

Trois  syllabes  forment  son   iiorn    (TIi^t^so) 

Et  les  trois  GrÄces  sa  figure. 

(n^il;  Maurepas,   Mem.   IV,  21.) 

Mit  dem  'J'ode  des  Grafen  Forcalquier  (1753)  zieht  die 
Stille  einsamen  Alters  ins  Hotel  Brancas  ein  und  ^F'"*^  de 
Roehefort,  auf  der  Höhe  der  Frauenschönheit  und  gesell- 
sehaftlichen  Erfolges,  nimmt  sich  die  Freunde  des  Hauses 
in  ihr  eigenes  behagliches  Heim  mit,  das  ihr  der  König  im 
Luxem bourg  eingeräumt  hat.  Hier  teilt  sie  ihre  Zeit  zwischen 
dem  Kreis  ihrer  Vertrauten  und  der  Pflege  eines  beschränk- 
ten, deshalb  um  so  liebevoller  betreuten  Gartens.  Hier  auch 
gedeiht  die  schöne  Neigung  der  Gräfin  für  den  Herzog  von 
Nivernois,  die  selbst  der  Klatsch  des  medisantesten  der  Jahr- 
hunderte nicht  herabzuwürdigen  gewagt  hat,  zur  vollen 
Reife. 

Louis  Mancini-Mazarini,  Herzog  von  Nivernois  (1716 
bis  1798),  war  der  Sohn  jenes  Duc  de  Nevers,  der  nach  buntem 
Grandseigneurleben  heimlich  Titel  und  Vermögen  der  zier- 
lichen Schauspielerin  Quinault  zu  Füßen  gelegt  hatte.  Der 
Knabe  Nivernois  schien  dem  Vater  nachgeraten  zu  wollen. 
Denn  unter  dem  Jahr  1735  weiß  Barbier  mit  hahnebüchenem 
Humor  zu  vermelden,  der  sechzehnjährige  Bursche  habe  im 
Chäteau  de  Madrid  bei  einem  Venusopfer  von  M'^**  de  Charo- 
lais  mit  dem  Grafen  Coigny  den  Amor  als  Lauscher  gespielt. 
Zu  erwachsen  aber  für  einen  Liebesgott,  sei  er  hinter  seinem 
Vorhang  hervorgezogen  und  tüchtig  bei  den  Ohren  gezaust 
worden,  worauf  er  zum  Gaudium  des  Hofes  die  überreife 
Dame  in  einem  frechen  Liedchen  entkleidete  (III,  19).  Die 
Mannesjahre  freilich  strafen  diese  Ragenstreiche  Lügen. 
Seine  Ehe  zwar  mit  Helene  de  Pontchartrain  war  nur  ein 
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,mariage  dos-ä-dos'  und  strenge  Lebenspflicht  hat  dieser  echte 
Sohn  seines  Jahrhunderts  nie  gekannt.  Geburt  aber  und 
Neigung  führte  ihn  früh  von  der  Soldatenlaufbahn  auf  die 
staatsmännische  und  hier  hat  er  seiner  Heimat  angestrengt 
und  danklos  gedient  (Duclos,  Oeuvres  VI,  335),  Von  der 
römischen  Botschaft  holte  ihn  1749  der  Sturz  seines  Schwa- 
gers Maurepas  zurück  und  die  politische  Eifersucht  und 
Genußgier  der  Pompadour,  die  den  vorbildlichen  Gesell- 
schafter bei  ihren  Festlichkeiten  nicht  missen  konnte,  hat 
ihn  dann  jahrelang  jeder  männlichen  Tätigkeit  entfremdet. 
Vergebens  strebte  Bernis  über  den  Widerstand  der  Marquise 
hinweg  den  bemerkenswert  ruhigen  Kopf  dem  Staatsrat  zu 
gewinnen  (Duclos,  Oeuvres  VI,  353),  und  als  der  Herzog  1750 
die  Berliner  Gesandtschaft  bezog,  war  Friedrichs  II.  Stel- 
lungnahme im  Siebenjährigen  Krieg  schon  entschieden 
(ebenda  VI,  293).  So  brachte  der  vollendete  Weltmann  nur 
die  rein  menschliche  Bewunderung  des  großen  Gegners  in 
die  Heimat  zurück  (Thiebault,  Mem.  I,  119). 

Seinem  königlichen  Herrn  war  der  zarte,  f eingliedrige 
Gesellschaftmensch  mit  der  flötensanften  Stimme  zeitlebens 
nur  ,Nivernois  le  Mielleux'  (Laharpe,  Correspondance  IV, 
243) ;  M*"^  Geoffrin  spöttelt  ihm  nach :  ,11  est  manque  de 
])artout:  Guerrier  manque,  ambassadeur  manque,  homme 
d'aftaires  manque,  homme  de  naissance  manque',  vielleicht 
im  drückenden  Bewußtsein,  selbst  eine  ,grande  dame  man- 
quee'  zu  sein  (Walpole,  Letters  V,  128).  Und  seinem  Se- 
kretär, dem  abenteuerlichen  Mannweib  D'Eon  hat  dieser 
,Anacreon  couronne  de  roses  et  chantant  les  plaisirs'  (D'^ßon, 
Mem.  p.  101)  als  französischer  Gesandter  bei  den  Londoner 
Friedensverhandlungen  1762  nur  allzu  selten  auf  die  flinken 
Finger  geschaut.  Dennoch  tat  der  Flerzog  hier  ganze  staats- 
männische Arbeit  und  die  Gesellschaft  erstickte  fast  den 
,best  son  of  his  country'  (Walpole)  mit  Auszeichnung  und 
akademischen  Würden.  Was  den  zarten  Mann  freilich  nicht 
hinderte,  im  Londoner  Nebel  sich  den  Spleen  und  einen 
mächtigen  Katarrh  zu  holen  und  unablässig  und  mit  steigen- 
der Heftigkeit  nach  Enthebung  zu  rufen  (Broglie,  Secret 
du  Koi  II,  111).  In  Frankreich  aber  wußte  seiner  hingeben- 
den Anstrengung  vom  König  bis  ins  Volk  hinab  niemand 
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rechten  Dank.  Und  ho  nahm  der  schwer  Gekränkte  zu  den 
lieben  Tröstern  vergangener  böser  Stunden  seine  Zuflucht, 
■/AI  Musik  und  ])ichtung.  Mit  27  Jahren  schon  war  er  in  die 
Akademie  gewählt  worden,  wie  Duclos,  ohne  etwas  veröffent- 
licht zu  haben.  Aber  die  Freunde  kannten  sein  anschmieg- 
sames Verstalent,  Bernis  hat  zwei  graziöse  Episteln  an  diesen 
Iliiter  ,guten  Geschmackes'  und  veredelten  ,höfischen  Ehr- 
geizes' gerichtet  (Nivernois,  Oeuvres  Posthumes  p.  13)  und 
die  Musik  zum  ,Temple  dos  Chimeres'  des  Präsidenten  TTe- 
nuult  wird  Voltaire  1760  zu  spielerischem  Beifall  entzücken 
(Oeuvres  X,  371  f.).  Seine  fein  abgettmten,  mit  preziöser 
Anmut  vorgetragenen  Empfangsreden  in  der  Akademie, 
deren  Directeur  er  frühzeitig  gewesen  ist,  zogen  eine  aus- 
erwählte, vornehmlich  weibliche  Hörerschaft  herbei,  die  mehr 
als  einmal  über  ein  geistreiches  Wort,  eine  kaum  merkbare 
Anspielung  in  gar  nicht  fein  abgetönten  Eifer  geriet  (Grimm, 
Corresp.  IV,  373).  In  ein  paar  klare,  umsichtig  abwägende 
Traktate  hat  er  dann,  ein  Castiglione  des  18.  Säculums, 
seine  frühzeitige  und  reiche  Erfahrung  als  Mensch  und  Hof- 
mann niedergelegt  (z.  B.  Sur  l'fitat  de  Courtisan,  Oeuvres 
IIT),  meist  seinem  Tochtermann  Grafen  Gisors  zugeeignet, 
der  1758  jung  und  zu  nationaler  Trauer  in  der  Schlacht  bei 
Krefeld  die  Todeswunde  erhielt.  Eine  Anzahl  glücklich 
geformter  Fabeln,  die  er  in  der  Akademie  von  Zeit  zu  Zeit 
verwöhnten  Freunden  mit  vorsichtiger  Stimme  darzubieten 
liebte,  haben  nicht  nur  als  Erzeugnisse  des  großen  Herrn 
Anerkennung  gefunden  (La  Harpe,  Corresp.  IV,  243).  Dazu 
sein  vollendetes  Geigenspiel,  ein  treffsicheres  Zeichentalent 
und  letztlich  seine  bemerkenswerte  Bühnenbegabung,  wie 
sie  sich  etwa  im  ,Mcchant'  von  Gresset  auf  dem  Theater  der 
Pompadour  auswirkte  und  selbst  erste  Beruf  Schauspieler  in 
ihren  Bann  zog.  Alle  diese  Äußerungen  eines  vielfältigen 
Talentes  nun  mögen  wir  nur  als  anziehende  Liebhaberei 
werten.  Vorbildliche  Meisterschaft  aber  hat  der  Herzog  in 
seiner  Lebenskunst  erreicht,  in  der  unnachahmlichen  Art, 
wie  er  die  etwas  steife  Würde  des  ,großen  Jahrhunderts'  mit 
der  philosophischen  Beweglichkeit  des  Hofes  von  Louis  XV 
zu  vereinigen  wußte,  Avie  er  bei  vornehmer  Sicherheit  der 
Eede  und  Haltung  mühelos  auch  die  empfindlichste  Eigen- 
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liebe  zu  schonen  verstand  und  wie  er 's  zuwege  brachte, 
gelbst  bei  augenfälliger  Überlegenheit  sich  beliebt  zu 
machen.  Lord  Chesterfield,  der  Prophet  des  ,good  breoding', 
hat  in  den  berühmten  ,Letter8  to  his  Son'  den  Jüngling, 
der  eben  nach  I'aris  auf  die  hohe  Schule  des  Weltmannes 
gegangen  war,  an  diesen  Meister  schöner  Geselligkeit  ver- 
wiesen und  der  arbiter  elegantiarum  des  18.  Jahrhunderts, 
Fürst  Ligne,  zählt  den  Herzog  zu  seinen  vertrauten  Freunden. 
Schon  in  der  Großzügigkeit  und  neidlosen  Förderung  aller 
wirklichen  Talente  hat  diese  abgerundete  Liebenswürdigkeit 
Früchte  getragen,  ausgelebt  aber  hat  sie  sich  recht  in  der  viel- 
gestaltigen Gastlichkeit  des  Hauses  Nivernois,  die  zur  Som- 
merszeit in  die  ländliche  Freiheit  des  Schlosses  St.-Ouen 
verzog  (Vigee-Lebrun,  Souvenirs  I,  107  f.).  Weit  berühmt 
war  die  Küche  des  Hauses,  die  der  Herzog  mit  eigenem 
raffinierten  Gaumen  überwachte  (Crequi,  Souvenirs  ITT, 
288).  Geschätzter  noch  die  geistige  Behaglichkeit,  worein 
der  Besucher  alsbald  sich  eingesponnen  sah,  vornehmlich 
seit  1753,  wo  der  Jugendbund  des  Herzogs  mit  der  Gräfin 
Eochefort,  durch  gleichgiltige  Ehejahre  unterbrochen,  sich 
endlich  zu  lebenslanger  Dauer  wieder  anknüpfte.  Denn  die 
Devise  des  Herzogs  als  getreuen  Ritters:  eine  Zichorien- 
blüte mit  der  Unterschrift:  ,J'ai  blanchi  sous  mes  liens' 
(Crequi,  Souvenirs  VIT,  266),  kündete  nicht  den  Euhm  der 
frömmelnden  Gattin,  wiewohl  der  25jährige  ihr  noch  seine 
,Elegien  an  Delie'  zu  Füßen  gelegt  hatte,  sie  galt  der  Liebe- 
freundschaft für  die  Angebetete  seiner  Jugend.  Immer 
mehr  rückte  die  Gräfin  in  die  Rechte  der  Hausfrau  nach, 
vor  allem  in  das  Recht,  den  Ruhm  des  Creliebten  zu  hüten. 
,M.  de  iSJivernois  lives  in  a  small  circle  of  dependent  admirers, 
and  M™®  de  Rochefort  is  high-priestess  for  a  small  salary 
of  credit^,  meldet  Walpole  1766  an  Gray.  Während  selbst  aus 
dem  Briefwechsel  der  Liebenden  nicht  erhellt,  ob  das  Weib 
dem  Manne  alles  gegeben  hat.  Diese  leise  und  dauernd  fort- 
glühende Neigung  aber,  sonst  ohne  Beispiel  fast  im  Jahr- 
hundert der  kleinen  Gefühle,  brachte  die  letzte,  entscheidend 
wichtige  Lebenswärme  ans  Herz  des  Alternden  heran.  Denn 
Gattin  und  Tochter  hatten  sich  vom  Erzbischof  von  Paris 
in   den   häßlichen   Kampf  gegen   die   Jansenisten   mitreißen 
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laspen  ((Jiiimii  VI,  480),  alte  Vertraute,  wie  Duclos,  starben 
fort  und  cnicnte  itolitisclic  Tätigkeit  unter  MalenherheH  und 
Vergeniies  sollte  nur  zu  Kintu^ser folgen  führen.  1782  dann, 
nach  dem  Tode  der  Herzogin,  hat  der  (ireis  der  schon  sterbens- 
kranken Freundin  auch  vor  der  Welt  die  Hand  gereidit. 
Und  als  sie  wenige  Wochen  darauf  hinüberging,  schwebte  das 
Bild  dieser  I^'rau  (,1a  feninie  la  plus  i)arfaite  qui  ait  janiais 
vecu';  Vorrede  zu  den  jOpuscules'  der  Gräfin,  vom  Herzog 
1784  herausg('gel)en)  lange  wie  tröstend  neben  ihm  her.  Bis 
in  den  heranbrandenden  Wogen  der  Kevolution  alle  feine 
Menschlichkeit  versank  und  der  kleine,  zierliche  Mann  alle 
Lebenskraft  zusammenraffen  mußte,  um  dem  Zähnefletschen 
entfesselter  Tierheit  eine  fast  antike  Seelengröße  entgegen- 
zuhalten. Schon  in  die  Vorgewitterstimmung  von  1788  hatte 
der  Herzog  wie  ein  Idyll  die  lächelnde  Lieblichkeit  eines 
Gartenfestes  in  Saint-Onen  zu  Ehren  des  Prinzen  Heinrich 
von  Preußen  gesetzt;  mitten  im  Blutdunst  des  Schreckens 
aber,  da  der  halbnackte,  bettelarme  Greis  im  Karmeliter- 
gefängnis unter  heulender  Meute  lag,  hat  er,  dem  alten 
Boetius  verwandt,  an  den  heiteren  Gestalten  des  Eicciardetto 
von  Forteguerra  sich  erlabt,  die  er  in  sein  gepflegtestes 
Französisch  übertrug.  Und  als  ihn,  den  Vergessenen,  1794 
der  Kerker  zu  kaum  geglaubter  Freiheit  entließ,  fühlte  der 
Achtzigjährige  sich  Goethen  gleich  von  neuer  heißer  Lebens- 
welle emporgehoben : 

Jcnine,    Nivernois   tut   courtisan    sans   bassesse, 

Soixante   ans  on   vanta   sa   doiice   urbanitt*. 

II   perdit   tout   dans  la  vieillesse, 

Et  garda  sa  s<ir<^nit»''.  (Oeuvres  Posth.  p.  VI.) 

Mit  dem  Bedauern,  sich  nicht  ausgelebt  zu  haben,  ist 
er  1798  gestorben. 

Um  diese  Hau])taktoren  nun  reihten  sich  dauernd,  viel- 
fach wechselnd,  marionettengleich  jedes  Winkes  getwärtig 
oder  in  lauriische  Eigenart  gehüllt,  zahllose  Nebengestalten. 
Da  ist  einmal  M"™*^  de  Flamarens,  deren  geheimnisvoller 
Reiz  die  Zeitgenossen  an  die  Wolkenschönheit  der  Venus 
Vergils  gemahnte  und  die  Voltaire  als  Königin  der  Mode 
gefeiert  hat  (Oeuvres  X,  506  f.).    Herzbrecher  Kichelieu  war 
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wütend  und  erfolglos  ihrem  Zauber  erlegen  und  M'"*^  Du 
Deffand  wird  den  Tod  der  Freundin  in  schöner  Rührung 
verzeichnen  (An  Walpole,  8.  März  1767).  Dieselbe  Du  Def- 
fand, die  nach  jahrelanger  Vertraulichkeit  im  Hause  Bran- 
cas  der  Gräfin  Forcalquier  ihre  Dummheit  vorwarf,  weil 
sich  botissima  so  gut  auf  bellissima  reimte,  und  deren  nei- 
dische Gehässigkeit  M™^  de  Rochefort  endlich  aus  diesem 
Kl  eise  wies. 

Einen  kleinen  Hof  für  sich  wiederum  nahm  die  Mar- 
quise  Mirepoix  in  Anspruch.  Schon  durch  ihr  absonderliches 
Schicksal.  Ihrem  ersten  Gatten,  dem  Prinzen  Lixin,  hatte 
diese  Frau  alles  irdische  Glück  bedeutet,  bevor  er  1734  von 
der  Klinge  Richelieus  im  Zweikampf  fiel.  An  den  zweiten 
aber,  den  Marschall  und  Herzog  Mirepoix,  knüpfte  sie  dann 
lebenslang  eins  jener  wenigen  Herzensbündnisse,  die  sich 
von  dem  Hintergrund  allgemeiner  ehelicher  Sorglosigkeit  in 
diesem  Jahrhundert  doppelt  seltsam  abheben.  Dazu  zwingen- 
der Reiz  der  Erscheinung,  vor  dem  auch  der  strenge  Montes- 
quieu sich  in  zierlichen  Versen  verbeugt  hat  (Oeuvres  VII, 
197),  gepflegteste  Anmut  des  Geistes  und  die  wolkenlose 
Heiterkeit  eines  Kindes.  Nie  hat  ihre  Güte  und  Hilfbereit- 
t?chaft  versagt,  besonders  seitdem  sie  als  Palastdame  in  das 
Vertrauen  der  Königin  Marie,  als  Partnerin  am  Karten- 
tisch in  die  Petits  Appartements  des  Königs  eingetreten 
war.  Welch  letzterer  Leidenschaft  sie  freilich  am  Ende  alle 
Würde  geopfert  hat.  ,M^^  de  Mirepoix  is  „the"  agreeable 
woman  of  the  world  when  she  pleases  — ,  but  there  must 
not  be  a  card  in  the  room',  bedauert  Walpole  in  einem 
Brief  von  1774  (Lettres  V,  390).  Ständig  wachsende  Spiel- 
schulden machten  denn  auch  die  große  Dame  zum  Schatten 
der  Pompadour,  der  sie  gar  nach  dem  Mordversuch  Damiens' 
an  Louis  XV  durch  klugen  Zuspruch  ihre  Ruhe  und  damit 
die  Allmacht  über  den  schwankenden  Geliebten  wiedergab; 
und  mit  der  Dubarry  hat  die  Herzogin  nach  dem  Willen 
des  Königs  das  schöne  nackte  Laster  in  Versailles  eingeführt. 
Ihr  Bruder,  der  strenge  Prinz  von  Beauvau,  wandte  sich 
von  der  Verblendeten  ab,  M™^  Du  Deffand  wies  mit  Fingern 
nach  der  ,esclave  d'une  infame'  (An  Walpole  1771)  und 
mit    bedeutsamem    Lächeln    steckten    sich    die   Hofleute   ein 
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Verslein  zu,  das,  man   wuüti'  nicht,  von  wo,  horvorgCHprun- 
gen  war, 

Mirepoix,   plus  iiviseo,  Depiiis   lonjjtenipK   la   (•«hiiiikhIo 

LuiKKimt  aux  sots  la  funi<5e,  De  lii   nialtrenso  a  la  iiicmI« 

Et.  (lii   Holide  occupr-e.  Elle  veiul  do  ssi   i)af.'<)<!<' 

Se  ftiit  (ioiiner  de  l'argtMit.  Loh  bontös  bio?i  clH^reiiM'iit. 

(Raunie   VHI,  207,  1772.) 

Von  da  aber  ist  es  nur  mehr  ein  Schritt  /ur  Heniinung.s- 
losigkeit  der  Szene,  worin  die  Herzogin  dem  jungen  Fürsten 
Ligne  mit  Putiphargeliisten  um  den  Leib  geht  (Peetermans, 
Ligne  p.  42). 

Nichts  von  all  dem  Häßlichen  nun  in  der  (llanzzeit  des 
Hauses  Brancas.  Da  ließen  sich  M"'^  de  Mirepoix  und  die 
Gräfin  Rochefort  wohlig  vom  jungen  Ruhm  und  der  An- 
betung Montesquieu«  emportragen  (An  Duclos  15.  August 
1748).  Bernis  übte  seine  schmiegsame  Liedbegabung  am 
Frauenreiz  und  der  Festesfreiide  dieses  Kreises,  ehe  ihn  poli- 
tischer Ehrgeiz  dem  Genießerleben  entfremdete  und  sein 
l^lan,  den  Herzog  von  Nivernois  in  den  Staatsrat  zu  rufen, 
am  Widerstand  der  Pompadour  gescheitert  war  (vgl.  M™®  de 
Tiochefort,  Brief  vom  14.  Dezember  1758).  Einen  besonderen 
Raum  aber  füllte  im  Hause  l^rancas  der  , Ami  des  Hommes* 
Marquis  von  Mirabeau.  Der  war  vor  der  Streitsucht  seines 
Weibes  hieher  entflohen,  hatte  in  M"'*-'  de  Rochefort  eine 
mitfühlende  Gönnerin  gefunden  und  gab  in  diesem  Kreis 
an  Herzlichkeit  aus,  was  ihm  der  Widerstand  seiner  Familie 
und  der  ungebärdige  Genius  seines  Sohnes,  des  großen  Revo- 
lutionsmannes, ans  eigene  Fleisch  und  Blut  zu  w^enden  ver- 
wehrte (Grimm  111,  414).  Die  Gräfin  hatte  ihre  Lust  an 
dem  naiven  Egoismus  und  dem  Draufgängertum  des  Süd- 
länders; liebte  es,  an  seinem  Widerspruch  die  eigenen  morali- 
schen Begriife  zu  läutern  (wie  in  jener  von  Duclosscher 
Subtilität  genährten  Briefzergliederung  von  Geist  und  Cha- 
rakter 1757)  oder  im  befreienden  Gelächter  über  seine 
Menschlichkeiten  Rabelaisschen  Stils  alle  Moral  für  Augen- 
blicke zu  ersticken;  und  umgab  den  Unseligen  mit  zarter 
Sorge,  als  ihn  seine  ,Theorie  de  l'Impot'  1760  ins  Philo- 
so2)hengefängnis  von  Vincennes  gesetzt  hatte.  —  Wie  von  un- 
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gefähr  schob  dann  und  wann  Graf  Pont  de  Veyle  seine  Phy- 
siognomie eines  treuen  Hundes  in  diesen  Kreis,  sprach  ein 
Avenig  mit,  Jachte  ein  wenig  mit,  agierte  eine  Szene  aus  seiner 
letzten  Parodie  und  verschwand  unhörbar,  wie  er  gekommen 
war  (Henault,  Mem.  p.  190  f.).  Marquis  d'Ussc  wieder 
blieb  der  Rolle  eines  zärtlichen  Pagen  von  M"^^  de  Poche- 
fort treu,  mochte  die  Verleumdung  noch  so  frech  hinter  den 
beiden  herzischeln.  Und  in  der  altchristlichen  Überzeugung, 
er  sei  nur  für  andere  geboren,  gab  er  sich  für  die  anderen 
völlig  hin,  lebte  sich  restlos  aus  in  einem  überraschenden 
Rühnentalent,  das  seine  Hörer  zu  immer  neuem  Entzücken 
mitriß  (Henault,  Mem.  p.  190).  Ständiger  Begleiter  der 
Gräfin  auf  den  Parkwegen  von  Meudon  und  durch  die 
lockenden  Irrgänge  italienischen  Schrifttums  war  der  Abbe 
de  Sade,  der  ahnungslose  Oheim  jenes  Ungeheuers,  das  am 
Ende  des  Jahrhunderts  sich  für  seine  , Justine'  aus  die&em 
Kreise  das  Motiv  der  ,M'"®  de  Luz'  von  Duclos  holen  wird, 
um  es  in  Blut  und  Schlamm  zu  ersticken.  Gourmet,  Ge- 
schichtschreiber und  anmutiger  Gelegenheitspoet  in  einer 
Person,  dazu  des  anständigen  Ehebruches  mit  M"*^  Du  Def- 
fand  reichlich  satt  geworden,  hatte  der  Präsident  Henault 
sein  Schwerenötertum  in  diese  Gesellschaft  getragen,  war 
herzlieh  froh  gewesen,  als  die  tyrannische  Geliebte  sich  mit 
dem  Hause  Brancas  überwarf,  und  benützte  seine  wachsende 
Vertraulichkeit  zu  lebhaften  Protesten  gegen  die  Bettel- 
küche der  Rochefort,  die  er  sich  im  übrigen  kaum  einen 
Abend  entgehen  ließ  (vgl.  seine  Memoires).  Zuzeiten  auch 
tauchte  im  Luxembourg  die  plebeische  Herrengestalt  Hiderots 
auf,  vor  dessen  hämmernder  Beredsamkeit  sich  die  kleinen 
Seelchen  mit  kitzelndem  Schauder  in  sich  selbst  verkrochen ; 
glitt  das  Sevresfigürchen  der  Marianne  Quinault  von  der 
Seite  des  Herzogs  Nevers  auf  eine  improvisierte  Estrade, 
um  zierlich  gespitzte  Worte  und  Gedanken  in  die  aufhor- 
chende Gesellschaft  zu  werfen;  oder  zog  der  silberklare  So- 
pran der  Sängerin  Fei  Mann  und  Weib  aus  dem  Traum 
empor,  darein  das  Anschauen  ihrer  rätselhaften  Schönheit 
sie  zu  entrücken  drohte.  Staunend,  abgestoßen  und  stets 
wieder  angelockt,  waren  allmählich  immer  mehr  auch  Aus- 
länder dem  lebendigen  Kunstwerk  dieser  Geselligkeit  nahe- 


—     107     — 

getreten.  Anna  Pitt,  die  SchweHter  des  Lord  Chatham,  hat 
hiei-  entschlossen  den  Haß  des  großen  Bruders  gegen  alles 
Französiseho  vorlcugnet;  IForace  Walj)()lc  holte  sich  die  Voll- 
endung seiner  Welt-  und  Menschenkenntnis  auch  in  di(w;ni 
Hause;  al«  echter  Deutscher  sog  Baron  (lleichen,  Oeschäfts- 
triigcr  von  Diineiruirk,  sich  mit  an  dies(u-  (Quelle  fran/.ösischcn 
WcK'Us  voll  bis  zur  Selbstentäulicrung;  Francesco  Oatli 
scheint  hier  den  Grafen  Lauragnais-Brancas  der  Impfung 
gewonnen  zu  haben;  und  die  Polin  Jablonowska  Talniont 
trug  in  diesen  Kreis  den  Glanz  und  die  Lächerlichkeit  ihrer 
Bettelliebe  zu  Charles-fidouard  ohne  Land,  der  als  englischer 
Kronprätendent  einen  Augenblick  Kuropa  in  Atem  halten 
wird    (I^onu'nie,   Kochefort  p.   223  ff.). 

Ins  LIaus  der  Brancas  nun,  den  ruhig  leuchtenden 
Brennpunkt  schön  abgewogener  Herrengeselligkeit,  darin  die 
Nuancen  der  Charaktere  und  Gesinnungen  unmerklich  in- 
einanderflössen, setzte  Duclos  rücksichtslos  und  doch  mit 
kluger  Berechnung  das  Feuerwerk  grellen  Witzes  und  den 
vierschrötigen  Schatten  des  Plebejers.  Im  Briefwechsel  mit 
]\/[:r.e  ^jg  Kochefort  weist  Marquis  Mirabeau  ärgerlich-lustig 
auf  dieses  ortsfremde  Gebaren  hin  (Lomenie,  Rochefort 
p.  219),  Grimm  hat  in  der  ,voix  de  gourdin'  seines  Feindes 
dessen  ganzes  Wesen  verleumdet  (Corresp.  15  juillet  176.')) 
und  Abbe  Baudeau  sucht  sich  mit  schlecht  verhehltem  Neid 
am  ,ton  de  fausset'  von  Duclos  dafür  zu  rächen,  daß  es  ihm 
bei  aller  Förderung  durch  seinen  Lehrer  Mirabeau  nicht 
gelungen  ist,  im  Hause  Brancas  Fuß  zu  fassen  (Chronicjue 
Secrete  p.  79).  Nicht  ohne  Hemmung  also  hat  sich  die 
Ix^ rechnete  Urwüchsigkeit  des  brotonischen  Bauern  auf  dem 
Parkett  des   Salons  l*latz  geschaffen. 

Gerade  sein  stark  betontes  Bretonentum  aber  hatte  Du- 
clos schon  in  der  Heimat  dem  Marschall  und  königlichen 
Statthalter  Brancas  wert  gemacht  und  die  Neigung  des  Mora- 
listen, alles  Menschen-  und  Gesellschafttreiben  mit  philosophi- 
scher Heiterkeit  zu  überschauen,  mußte  einem  Herrenge- 
schlechte  zusagen,  das  in  einem  seiner  Glieder,  dem  Grafen 
Brancas,  bereits  Labruyere  das  Vorbild  zu  seinem  .Mcnalque 
geboten  hatte.  Darum  die  Selbstverständlichkeit,  womit  auch 
der  Menäch  Duclos  in  verwandtem  Kreise    schnell    an    den 
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H1ick])unkt  gerückt  war;  darum  das  leidenschaftliche  Be- 
mühen der  Franen  des  Hauses,  ihren  Schützling  weltlichen 
Ansehens  zu  versichern,  so  zielbewußt,  als  gelte  es  die  Ehre 
der  Familie.  Ohne  etwas  veröffentlicht  zu  haben  (wie  Buffon 
und  Nivernois),  hielt  der  35jährige  so  seinen  Einzug  in  die 
Academie  des  Inscriptions ;  und  als  Duclos  1746  seine  Gönne- 
rin Kochefort  zur  Pflege  des  schwerkranken  Grafen  Forcal- 
quier  nach  dem  Pyrenäenbad  Cauterets  begleitet  hatte,  er- 
öffneten die  Brancas  mit  dem  Beistand  der  Pompadour  eine 
regelrechte  Belagerung  in  Briefen,  um  ihrem  Bewerber  die 
Pforten  der  Academie  Fran(^aise  aufzuschließen.  Was  ihnen 
nach  einigem  Widerstand  auch  gelungen  ist.  Wie  sehr  aber 
bei  aller  Grobs«hlächtigkeit  auch  der  Mensch  Duclos  des 
Anteils  seiner  Gönner  versichert  A\ar,  lehrt  das  schriftstelle- 
rische Konterfei,  das  Graf  Forcalquier  (1742)  in  Ausübung 
einer  graziösen  Sitte  der  vorrevolutionären  Gesellschaft  von 
dem  langjährigen  Freunde  hingeworfen  hat.  ,L'esprit  eten- 
du',  heißt  es  da,  ,1'imagination  bouillante,  le  caractere 
doux  et  simple,  les  moüurs  d'un  philosophe,  les  manieres 
d'uD  etourdi.'  Dabei  aber  habe  es  sein  Temperament  im  Zügel 
wie  der  geübte  Reiter  sein  Berberroß.  Nur  darf  man  sein 
Geistesverdienst  nicht  schmälern  wollen,  das  er  mit  Eifer- 
sucht und  rücksichtslos  hütet.  Äußeren  Ehrgeiz  kennt  er 
nicht  und  Neid  ist  ihm  das  Schandleiden  der  Seele.  Über 
alles  geht  ihm  die  Freiheit  und  selbst  die  Ketten  der  Gesell- 
schaft darf  er  nur  als  Rosenketten  spüren.  Was  er  aber  da 
an  Höflichkeit  und  Anmut  vermissen  läßt,  füllt  sein  Geist 
tausendfältig  nach.  —  Dieses  Bildchen,  von  geschickter  und 
vorsichtiger  Freundeshand  skizziert,  hat  Duclos  als  schmeich- 
lerisch verworfen.  Das  Eigenporträt  aber,  das  er  über  den 
Entwurf  des  Grafen  gemalt  hat,  betont  mit  der  naiven 
Schamlosigkeit  des  Selbstgewissen  nur  alle  Grundlinien 
seiner  Vorlage.  Und  so  wird  es  damit  seine  Richtigkeit 
haben  (Auger  1,  26  f.).  —  Seinem  Geist  also  und  dem 
rücksichtslos  gewahrten  Heimatcharakter  verdankt  Du- 
clos den  gesellschaftlichen  und  menschlichen  Erfolg  im 
Haus  Brancas.  Nicht  minder  aber  seiner  ursprünglichen 
und  bemerkenswerten  Begabung  für  die  Gesellschaft- 
bühne. 
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Das  Liebliaboitlieatei'  des  18.  .JalirlunKJert«  ist  der  an- 
mutigste Versuch  einer  kraftlosen  Gesellschaft,  dem  Todes- 
druck der  Langweile  sich  zu  entwinden.  Aus  dem  kalten 
Prunk  der  Versailler  Ilofbräuche  war  es  hervorgegangen, 
de.a  Nymphen-  und  Giittermummereien,  darein  der  ,große' 
Ludwig  seine  höchst  irdischen  Liebschaften  zu  hüllen  ge- 
ruhte und  denen  Bewegung  einzuhauchen  selbst  Molieros 
Genius  zu  schwach  war.  Dann  hatten  die  Bacchantinnen  der 
llege'ntschaft  die  starre  Draperie  herabgerissen  und  waren 
nackt  an  J^eib  und  Seele  durch  die  Kammerspiele  des  Palais 
Koyal  und  die  Gartenfeste  von  Saint-CMoud  gerast.  Durch- 
sichtige Schleier  und  Schminke  wieder  zog  M"'*^  de  l*om- 
pa(h)ur  im  Theätre  des  Peiits  Appartements  lässig-elegant 
über  eigenes  und  fremdes  Laster,  um  die  müden  Sinne  ihres 
iCüuigs  und  Herrn  zu  kurzem  Flackern  anzufachen.  Inzwi- 
schen aber  war  die  Modekrankheit  der  Langeweile  vom  Hof  in 
Adels-  und  Bürgerkreise  hinabgesickert  und  mit  ihr  kam 
das  Allheilmittel  der  Gesellschaftbühne.  Und  das  Allheil- 
mittel wurde  zur  Modekrankheit.  Ein  schleichendes  Fieber 
wurde  es  oder  ein  Anfall  von  Raserei,  über  IIintertrepi)en 
verschlüpfte  es  in  das  würdige  Bürgerhaus  und  mit  der 
Laune  des  Verliebten  glitt  es  ins  wollüstige  Halbdunkel  der 
l*etite  Maison.  Keine  nur  etwas  vermögliche  Familie,  die 
nicht  aus  sich  heraus  eine  Schauspielertruppe  geboren  hätte. 
Und  um  die  Plebejer  Celle  (,La  Verite  dans  le  Vin^  und 
Carmontelle  (,Proverbes'),  die  Meister  des  kleinen,  wein- 
seligen, kribbeligen  Sittenstückes,  gab's  ein  Gezause  wie 
um  die  verwöhntesten  Herzenbrecher  der  Salons.  Das  war 
dann  ein  Entwerfen,  Schneidern  und  Lernen  mit  hochroten 
Wangen  und  zitternden  Händen,  ein  tückisches  Buhlen  um 
die  dankbarste  Rolle,  ein  Probenvorgenuß  bei  H ackerndem 
Windlicht  mit  verstohlenem  Händedruck  des  Partners  und 
aulwülilendem  Kuß  in  den  Nacken,  daß  die  zerstörte 
Schminke  nicht  zum  Verräter  werde.  Und  war  dann  der 
große  Abend  gekommen,  stand  das  Liebespaar  endlich  trunken 
von  Leidenschaft  und  Erfolg  vor  dem  aufbrandenden  Saal, 
umspült  von  den  Wogen  des  Beifalls,  umneidet  von  hundert 
I'"roundesaugen,  was  wollte  da  all  der  Verdruß  der  Vor- 
bereitung,   die  Hatz    der    l'roben    bedeuten,    stundenlange 
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Kostümienmg  und  tagelanges  Fasten  ?  Weib  und  Mann 
hatten  einen  Augenblick  in  ehrlicher  Schauspielerei  ausge- 
schwelgt, wessen  sie  an  Gefühl  fähig  waren,  und  die  Gesell- 
schaft hatte  aus  vollem  Herzen  ihr  Schmeichelhaftestes  ge- 
geben: Bewunderung,  Neid  und  Eifersucht  (Duclos,  Con- 
fessions  VIII,  99;  vgl.  Jullien,  Comedie  a  la  Cour,  p.  4fF.). 
Daß  nun  das  Haus  Brancas  der  Bühnenleidenschaft 
verfiel,  und  zwar  mit  am  ersten  und  heftigsten,  war  bei  der 
geistigen  Lebenshaltung  der  Familie  unausweichlich.  Die 
.Marschallin  und  Herzog  Nivernois  hatten  auf  den  Brettern 
der  Pompadour  ein  achtenswertes  Talent  zu  schnellem 
Wachstum  geübt  (Cour  de  France,  p.  215),  der  Name  des 
Grafen  Lauraguais  gar  ist  für  immer  mit  der  völligen  Aus- 
treibung der  Zuschauer  von  der  Bühne  verknüpft  (Grimm 
IV,  111).  In  ihrem  Pariser  Hotel  aber  und  vornehmlich  des 
Sommers  auf  Schloß  Meudon,  dessen  linken  Flügel  der 
König  dem  Marschall  eingeräumt  hatte,  war  um  die  Mitte 
des  Jahrhunderts  ernster  und  heiterer  Bühnenkunst  eine 
besondere  PHegestätte  geweiht.  Alle  Glieder  der  Familie, 
alle  Freunde  des  Hauses  wetteiferten  darin,  was  das  Leben 
an  selbstvergessener  Anmut,  an  geheimen  Wünschen  versagt 
hatte,  in  der  schönen  Scheinwelt  des  Theaters  auferstehen 
zu  lassen.  M"**^  de  Eochefort  braucht«  in  die  Naivenrollen, 
die  sie  mit  Vorliebe  wählte,  bloß  die  Quellenklarheit  ihres 
Wesens  einmünden  zu  lassen.  Alle  Gefallsucht  der  ,grande 
coquette"^  aber,  die  Lebenshunger  und  Spielleidenschaft  in 
ihr  zurückgedrängt  hatten,  setzte  die  Marquise  Mirepoix 
erfolgreich  hier  ins  Spiel.  Gräfin  Forcalquier  lieh  den 
Zofenrollen  die  schnippische  Selbstgewißheit  der  verwöhnten 
Weltdame  und  M'"^  Du  Deffand  hat  in  den  Stücken  des 
Präsidenten  llenault  auf  dieser  Bühne  all  den  Farbenreich- 
tum und  die  Wandlungsfähigkeit  künstlerischen  Lebens  ein- 
gesogen, ehe  die  Nacht  der  Blindheit  sie  in  ihren  ,Sarg^ 
begrub.  Sein  vornehm-herzliches  Wesen  kam  dem  Marquis 
D'Usse  als  ,,pere  noble'  auf  den  Brettern  trefflich  zustatten, 
die  Herzoge  Nivernois  und  Duras  teilten  sich  mit  dem  Grafen 
Forcalquier  in  die  Rollen  und  Genüsse  der  Liebhaber  und 
Duclos  wußte  als  geriebener  ,valet'  Herzens-  und  Spielbezie- 
hungen der  Darsteller  verschmitzt  im  Fluß  zu  erhalten  (He- 
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nault,  Moni.,  publ.  1911,  p.  189  f.).  Graf  Forealquier  im 
besonderen  luitto  auch  eine  nicht  alltägliclio  Hchriftstelleri- 
sche  Begabung  in  den  Dienst  der  Sache  gestellt.  Schon  die 
Zeitgenossen  rühmen  den  (leist  und  die  Biilinengewandtheit 
eines  lialben  Dutzends  Komödien,  die,  nie  im  Druck  er- 
schienen, handschriftlich  auf  uns  gekommen  sind  (Lomenie, 
Eochefort  p.  30  ff.).  E4n  feinnerviger  Gesellschaftmensch 
hat  darin  eigenes  Erleben  und  fremde  Lächerlichkeit  im 
Fluge  aufgefangen,  in  höhnisch  pointierte  Sätze  gekleidet 
und  zu  bühnensicheren  Augen blicksbildern  zusammengefügt. 
Vorzüglich  dem  Stil  nach  werden  diese  Stücke  ein  getreuer 
Widerhall  jenes  ,esprit  note'  gewesen  sein,  der,  von  Duclos' 
antithetischem  Wesen  genährt,  den  ganzen  Kreis  der  Brancas 
durchdrungen  hat.  In  den  ,Rlas6s^  zum  Exempel  wohnen 
wir  dem  aus  Marivaux  vertrauten  Schauspiel  an,  wie  zwei 
junge  Ehefeinde  verschiedenen  Geschlechtes  einander  in  die 
Arme  geführt  werden.  Ganz  im  Geiste  und  der  Darstellungs- 
art Duclos'  gibt  da  Frontin  ein  Blitzlichtbild  seines  liebe- 
satten Gebieters  Lindor:  ,Attache  comme  un  criminel  au 
char  du  plaisir  qui  l'evite,  le  cceur  gros  de  soupirs,  il  suit  la 
routine  d'un  etat  que  l'ivresse  seule  et  la  gaite  peuvent  justi- 
fier.'  Und  als  Lindor  dann  seinen  Ekel  vor  dem  J^iebes- 
verhältnis  mit  der  blasierten  Chloe  in  die  W^orte  aushaucht: 
,Tout  le  piquant  'de  cette  aventure  est  emousse.  J'eprouvc 
d'avance  depuis  six  mois  presque  tous  les  degoüts  du  mariage. 
Ma  bonne  fortune  est  publique  au  point  qu'on  la  respecte, 
et  que  personne  ne  daigne  plus  la  traverser',  höhnt  derselbe 
Frontin  den  Überdruß  seines  Herrn  mit  dem  diabolischen 
Witz  hinweg:  ,Eh,  monsieur,  le  mariage  vous  prt)curera 
peut-etre  tout  le  manque  de  respect  que  vous  pouvez  desirer! 
Vous  ignoroz  le  pouvoir  du  sacrement'  (Lomonie,  Rochefort 
]).  49).  Der  ,Pere  Ilaisonnable'  wiederum  überläßt  die  Sorge 
der  Erziehung  seiner  beiden  Söhne  dem  Leben  und  den 
Frauen.  Welche  Unterweisung  freilieh  jenes  girrende 
Gecken  tum  zeitigt,  womit  etwa  der  Chevalier  de  Plaisancc 
seiner  Marquise  um  den  Leib  geht:  ,Vou8  ne  pouvez  avoir, 
nuulame,  qu'une  affaire  ä  votre  toilette,  mais  eile  est  capitale: 
c'est  de  bien  considerer  pendant  ce  moment-lä  ce  qui  fait 
Toccupation  et  les  delices  de  l'uuivers.    Tout  le  reste  de  la 
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joiirnee  vous  ne  poiivez  voir  votre  visage  dans  votre  miroir, 
et  voilä  le  desavantage  singiilier  que  vous  avez  avec  toiis 
ceux  qui  vous  rencontrent'  (Lomenie,  Eochefort  p.  56  f.).  In 
den  , Chevaliers  de  la  Rose-Croix',  einer  Farce  wider  den 
Illuininismns,  muß  gar  das  Lebenselixir  heran,  um  zwei 
törichte  Mädchen  vom  Vorurteil  gegen  das  unpassende  Alter 
ihrer  Liehhaber  zu  heilen.  Natürlich  zieht  auch  hier  der 
Diener,  Ravmond-Duclos,  alle  Fäden  der  Handlung  und  legt 
die  widerstrebenden  Paare  einander  endlich  in  die  Arme 
(ebenda  p.  GO).  Können  nun  alle  diese  Arbeiten  noch  vor- 
wiegend als  graziöses  Spiel  des  großen  Herrn  anmuten,  ?o 
ruft  der  Einakter:  ,Le  Bei  Esprit  du  Temps'  rücksichtslos 
Hohn  und  Bosheit  des  Moralisten  auf.  Und  in  dem  Schön- 
geist Alcidor  hat  Graf  Forcalquier  vor  dem  Almaviva  des 
Beaumarchais  mit  lässigen  und  andeutenden  Strichen  den 
eleganten  Nichtstuer  umrissen,  für  de&sen  Paschagelüst  die 
ganze  übrige  Welt  erschaffen  ist:  ,Appele  uniquement  a 
t'clairer  le  monde  et  ä  faire  les  delioes  de  la  societc,  je  ne 
me  precipiterai  pbint  dans  les  classes  subalternes  des  ma- 
nanivres  de  Funivers.'  Ein  teures  Luxustier  ist  ihm  das 
Weib,  dessen  Liebhaber  wert  in  Wochenbett  und  Kinderstube 
zu  Schaden  kommen  könnte.  Weiterleihen  aber  kann  man's 
unbedenklich,  auf  daß  auch  andere  sich  daran  ergötzen: 
,Au  regard  de  sa  conduite,  pourvu  qu'elle  ne  soit  j)as  de- 
labree  au  point  du  mechant  air  pour  eile  et  d'une  conte- 
nance  embarrassante  pour  moi  dans  le  public,  j'en  serai  plus 
que  content.'  Und  damit  hat  der  Graf  den  Ehrenkodex  der 
Ehe  im  18.  Jahrhundert  kurz  und  bündig  festgelegt:  Es 
gehört  zum  guten  Geschmack,  geliehene  Dinge  in  anständi- 
ger Verfassung  zurückzustellen  (Lomenie,  Eochefort  p.  62  ff.). 
Alit  den  Stücken  des  Grafen  Forcalquier  hat  uns  ein 
wohlwollendes  Geschick  den  unmittelbarsten,  sozusagen  er- 
lebten Ausdruck  jenes  Modegeistes  übergeben,  der  Weit- 
läufigkeit, Selbstverspottung  und  doch  wieder  tiefen  mensch- 
lichen Anteil  am  nationalen  Geschehen  in  sich  vereinigte 
und  bei  den  Brancas  zu  besonderer  Abschattung  gediehen 
ist.  Jenes  Geistes,  der  in  den  Büchern  von  Duclos  alles 
Lebendige  abgetan  hat  und  in  rein  gedanklicher  Dürre  und 
Nacktheit  den  Künstlersinn  verletzt.    Und  dieser  Geist  muß 
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bei  aller  Besonderheit  weithin  gewirkt  liab(;n,  denn  D'Alem- 
bert  etwa  atmet  beim  Tode  des  Grafen  Forcalquier  auf,  ala 
Bei  ein  Rivale  abgetreten  (Brief  vom  10.  Februar  1752),  und 
der  Kreis  der  Du  Delfand  hat  am  Hause  Hrancas  nicht  nur 
aus  persönlichen  Gründen  erregte  Kritik  geübt:  ,Il8  sont 
toujours  occujk's  Ti  ctre  fins,  et  les  choses  les  plus  rondes, 
ils  les  rendent  pointues  par  les  paroles,  ce  qui  est  de  tres 
mauvais  goüt.  C'est  le  tour  d'esprit  du  temps,  et  surtout 
de  leur  petite  acadomic,  oü  Fon  regarde  le  siecle  passe  comme 
n'etant  qu'a  Tenfance  de  l'esprit'  (Formont  an  die  Du  Def- 
fand  1752).  Sicherlich  zwei  gewichtige  Empfehlungen  an 
die  Nachwelt. 


Hatte  das  Haus  ßrancas  bei  allem  überhitzten  Geist- 
reichtiim,  trotz  Adelsstolz  und  Frauenherrschaft  Duclos  ein 
Stück  bretonischer  Heimat  bedeutet,  darein  er  aus  der  Un- 
rast des  Tages  zu  fesselloser  Natürlichkeit  sich  flüchten 
durfte,  so  setzte  hinwiederum  der  Hof  der  Pompadour  die 
Gaben  des  ehrgeizigen  Weltmannes  und  gewiegten  Menschen- 
kenners in  unablässig  waches  Spiel.  Hier  glitt  der  Philosoph 
mit  behender  Rücksichtslosigkeit  zwischen  Licht  und  Schatten 
des  adeligen  Lebens  hindurch  an  die  Person  des  einsamen 
Königs  heran  und  an  der  zierlichen  Hand  der  Pompadour 
ist  der  grobschlächtige  Jiauer  da  zur  Höhe  des  Gesellschaft- 
erfolges emporgestiegen. 

Si  la  noblere  est  vertu,  eile  sc  perd  par  tout  ce  qui 
n'est  pas  vertueiix;  si  eile  n'est  pas  vertu,  c'est  peu  de  chose. 

Lahruy^re  (Oarnier,  j).  362). 

jVertu'  möchten  wir  da  (nicht  ganz  nach  der  Denkart 
des  Urhebers)  in  jenem  höheren,  artorhultenden  Sinn  ver- 
standen wissen,  der  zu  seinen  heroischen  Zeiten  den  Adel 
rücksichtslos  beide  Füße  auf  den  Nacken  des  irgendwie  Höri- 
gen setzen  liei3.  Das  war  grausam,  unmenschlich  vielleicht. 
Aber  nur  um  diesen  Preis  konnten  sich  im  Lehenstaate  die 
prachtvollen  Tatmenschen  runden,  die  wie  ragende  Säulen 
um  die  Königsthrone  des  Mittelalters  stehen;  und  sind  als 
Freieste  der  Freien  jene  stahlharten  und  geschmeidigen 
Heeresfürsten  und  Völkerhirten  aufgestanden,  denen,  wie 
Karl  dem  Großen  und  Barbarossa,  ihre  Epoche  Leben  und 
Fülle  verdankt.  Dem  Adel  des  französischen  18.  Jahrhun- 
derts aber  ist  von  Kraft  und  Rücksichtslosigkeit  nur  die  oft 
nicht  einmal  schöne  Geste  geblieben.  Schon  dem  Hofgesindel 
des  großen  Ludwig  übrigens.  Denn  der  wirre  Machtrausch 
der  Conde  und  Retz  in  der  Fronde  war  nach  allem  Hin  und 
Wieder  zu  blutrünstigem  Fastnachtsscherz  verebbt,  der  Adel 
hatte  sich  zur  bloßen   Funktion   des  Herrschers  bescheiden 
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müssen  und  das  triimipliierende  Rrmi^tum  konnte  es  sich 
füglich  sparen,  uuch  nur  Bürgerschaft  und  TTerrentum  an- 
einanderzuhetzen,  wie  es  von  der  Eenaissance  her  zur  Festi- 
gung des  eigenen  Hauses  noch  stets  höchste  Ilerrscherweis- 
heit  gewesen  war.  Immer  tiefer  trotzte  sich  fortan  der  kleine 
Landjunker  in  seine  Nichtigkeit  und  Bettelarmut  hinein, 
brütete  im  halhzerfallenen  Kastell  über  seinem  zergriffenen 
Stammbaum,  biß  die  Zähne  zusammen,  wenn  ihm  der  könig- 
liche Intendant  beim  Wildschaden  wider  den  aufsässigen 
liauer  unrecht  gab  und  schand  sich  dafür  um  so  blutiger 
Weggeld  und  Zehnten  ans  den  Fäusten  seiner  Dorfsassen 
heraus.  Vergeblich  haben  Labruyere  und  vielleicht  Duclos 
(Essai  sur  la  Voirie?  £d.  Villenave,  notice  XXI  f.)  bei  Auf- 
hebung der  Adels,  pflichten  durch  die  Zentralgewalt 
lange  vor  dem  Umsturz  nach  Ablösung  der  Adels  f  r  o  n  d  e  n 
gerufen.  So  das  langsam  verdämmernde  Schicksal  der  Land- 
junker. Die  großen  Landsassen  und  Standesherren  aber 
hatten  die  herbe  Freiheit  und  Würze  der  Wald-  und  Acker- 
luft für  das  schwunglose  Käfigleben  bei  Hofe  dahingegeben. 
Mochte  da  draußen  Stück  um  Stück  des  alten  Erbgutes  unter 
den  schmutzigen  Händen  der  Geldleute  abbröckeln,  mochte 
gieriges  Verwaltergesindel  mit  Baub  und  Erpressung  die 
Wut  des  Volkes  auf  das  Haupt  der  fernen  Grundherren 
sammeln,  der  saß  indessen  mit  Weib  und  Kind  und  Diener- 
schar im  koketten  Hotel  an  der  Place  d'Armes  von  Versailles, 
verschlemmte  gedankenlos  seine  Rente  und  darüber  und 
balgte  sich  zuzeiten  um  den  sonnigsten  Blatz  am  Auge 
seines  Königs  und  Gebieters.  Des  vornehmsten  Herrenrech- 
tes, mit  im  Rate  über  Krieg  und  Frieden  zu  sitzen,  hatte 
er  sich  begeben  müssen,  kaum  daß  hin  und  wieder  ein  zahmes 
Bonmot  einem  Minister  in  die  Verbannung  nachflog.  Genuß 
daher  um  jeden  Preis!  So  saß  er  da  lange  Jahre,  bis  ihm 
blöde  Gewohnheit  das  Blut  im  Gehirn  vertrocknete,  das  Über- 
maß fauler  Tatenlosigkeit  den  Leib  erschlaffte  und  mittel- 
mäßiges Laster  alle  edle  Seelenregung  überkroch.  Seine 
Tochter  ward  standesgemäß  verschachert,  die  Söhne  wuchsen 
heran  und  drängten  zu  Hofe  —  aber  alle  Pensionen  sind 
vergeben,  auch  kann  der  König  nicht  alle  jungen  Tauge- 
nichtse zu  Kapitänen  im  Heer  brauchen,  und  mit  ernsthafter 

8* 
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Arbeit  den  Kopf  zu  beschweren,  die  schbmken  Hände  zu  be- 
schmutzen, davor  bewahre  uns  Gott!  Hat  doch  der  Herr  Papa 
es  dem  sonst  A'^erehrten  Herzog  Larochefoucauld  nie  verzeihen 
können,  daß  er  sich  nicht  entblödete,  mit  englischen  Pfennig- 
fuchsern zu  verkehren,  und  des  verrückten  Abbe  Coyer  ,No- 
blesse  commergante'  (1756)  hat  er  erst  letzthin  mit  höchst 
eigenhändig  geschriebenem  Traktat  zu  allen  Teufeln  ge- 
schickt. Bleibt  nur  Talar  und  Bäft'chen.  Und  so  lungerten 
denn  die  rotwangigen  Bursche  mit  den  kleinen,  verruchten 
unerfüllten  Begierden  zu  Tausenden  herum,  hinter  dem  Bet- 
stuhl der  Schönen  in  der  Kirche,  beim  Morgenbesuch  mit 
schmachtendem  JMadrigal  am  plaudersamen  Putztisch,  des 
Abend»  in  vergitterter  Loge,  vjo  die  Zötchen  so  zierlich  und 
glatt  in  Ohr  und  Busen  der  Partnerin  verschlüpfen  konnten, 
bei  Nacht  aller  Geistlichkeit  entkleidet  in  höchst  diesseitigem 
Liebesdienst.  Glücke!  Karriere?  Die  macht  man  so  neben- 
bei, wie  der  kleine  Abbe  Bernis,  der  sich  an  Frauengunst  und 
l'rauenröcken  bis  zum  Kardinal  hinaufvoltigiert  hatte. 
Adelsstolz?  ,Ah!  C'est  une  autre  paire  de  manches.'  Der 
jillein  macht  doch  das  Leben  noch  farbenreich.  Und  diuin 
war  nuui  ihn  seinen  Ahnen  schuldig.  Zwar  hatte  man  nacli- 
sichtig  gelächelt,  als  Herr  von  Bouffiers  neulich  sein  Histör- 
chen von  der  vornehmen  Äbtissin  zum  Besten  giib,  die  nach 
verräterischem  Sturz  in  der  Kirche  ihrem  Retter  zuraunte, 
wie  er  sie  aufhob:  ^Monsieur,  ces  bourgeois  l'ont-ils  vu?* 
(Poesies  p.  203).  Aber  man  fand's  von  biblischer  Großartig- 
keit, daß  M"»<^  de  Sabran,  während  der  Regent  am  Busen 
der  Phalaris  verröchelte,  den  herbeigestiirzten  Wundar/t 
schroff  zurückstieß:  ,Ne  le  saignez  pas,  il  sort  d'avec  une 
gueuse!'  (Buvat,  Journal  II,  462).  Und  spricht  nicht  die 
Stimme  des  königlichen  Blutes  aus  jenem  reizenden  Kindes- 
staunen Mme  Adelaidens,  sie,  Ludwigs  XV,  Tochter,  habe 
auch  nicht  einen  Finger  mehr  an  ihrer  Prinzessinnenhand 
als  ihre  vulgäre  Wartefrau  an  der  klobigen  Bauerntatze '^ 
(Chamfort  II,  106).  Nun  gar  der  Kapitalskerl  Graf  d'!£vreux! 
Welch  befreiende  Geste,  womit  er  dem  schmutzigen  Geld- 
mann Crozat  die  zwei  Millionen  vor  die  Füße  stieß,  dafür  er 
sich  schuldenhalber  an  dessen  übrigens  appetitliche  Tochter 
verschachert  hatte  —  zwei   Millionen,  die  der  Graf  soeben 
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(lern  (laimcr  Lsiw  jius  den  Krallen  gerisHenl  (Buvat  IT,  09). 
Und  sollte  man  vor  der  anbetenswerton  kleinen  ITer/ogin 
Clianlnes  nicht  niederknien,  als  sie  mit  kußgespitzten  Lippen 
hinwarf:  ,Une  dnchesse  a  toujours  trente  ans  pour  un  bonr- 
^eoia'^'  (Goncourt,  Portrait»  11,  101),  So  abstoßend  der  ple- 
lKMs<"he  Querkopf  Diderot  sonst  sich  gibt,  manchmal  sind 
ihm  die  Mnsen  hold:  ,Quoi  qu'on  fasse,  on  ne  peut  se  des- 
honorer,  (iiiand  on  est  riche'  (Bameau  V,  424).  Und  hat  nicht 
schon  ITerr  von  Destouches  in  ,La  Force  du  NatureV  klij)j) 
und  klar  bewiesen,  daß  ein  Mensch  niederer  Abkunft  auch 
bei  sorgfältigster  Erziehung  stets  nach  Stall  riechen  wird? 
t^berhan|)t  diese  Kanaille!  Da  die  großen  Herren  kein 
iMcnschenfleisch  lieben,  lassen  sie  das  (lut  der  Bauern  von 
ihren  Beben  und  Hirschen  fressen,  das  gibt  dann  dem  Braten 
den  erwünschten  Wildgeschmack:  ,C'est  un  fideicommis' 
(Necker,  iMelanges  III,  83). 

So  etwa  malte  sich,  zur  Groteske  verschroben,  im  Kopf 
eines  adeligen  Müssiggängers  die  Welt  außer  ihm  und  seinen 
Standesgenossen.  W^er  auch  hätte  sie  ihm  zurechtrücken 
sollen?  Die  Philosophen  waren  seiner  Unbildung  ein  (Ge- 
lächter, ihre  Gedanken  bestenfalls  anmutiges  Rätselspiel.  Der 
Haß,  der  dann  und  wann  aus  den  Niederungen  zu  seiner 
Kutsche  aufbrandete,  mußte  ihn  als  Neid  des  Schluckers 
bedünken,  dem  die  Welt  schlecht  regiert  erscheint,  weil  er 
sich  keinen  Wagen  zahlen  kann  (Ligne  XIII,  240  f.).  Krwh 
und  katzbuckelte  man  denn  nicht  vor  ihm  bis  zum  Überdruß? 
Tüchtigkeit  und  Reichtum  der  bürgerlichen  Männer  schafften 
und  wirkten  nur,  um  sich  endlich  im  falschen  Glanz  adeliger 
Lebenshaltung  blähen  zu  können.  Die  Bürgerinnen  aber 
schielten  sich  die  Augen  krumm  nach  den  Stöckelschuhen 
und  der  neuesten  Frisur  M"®  Ninettens,  der  letzten  Flamme 
des  Herrn  (^lievalier;  und  wie  süß  sie  mit  den  Blicken  s])ielte, 
wie  reizend  hochmütig  sie  das  Naschen  warf,  ma  chcrel 
Reiche  Bürgermädchen,  oft  schön  und  voll  eigentümlicher 
Bildung,  schätzten  sich  glücklich,  als  Dünger  den  dürren 
Boden  der  Adelsgüter  mästen  zu  dürfen  (Cliamfort  II,  48). 
Ein  neugebackener  Graf  d'Orsay  glaubt  sich  in  seinem  Adel 
bedroht,  weil  man  ihm  die  Steuerschätzung  ermäßigt  hat 
(Chamfort  II,  115).    Ja,  der  Röturier  Voltaire  möcht<?  zur 
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Empörung  Walpoles  und  der  Frau  von  Choisenl  selbst  über 
den  Gattenmnrd  der  großen  Katharina  von  Kußland  als  eine 
Bagatelle  hinwegwitzeln  (Buffon,  Corresp.  II,  465).  So  hat 
Duclos  nur  zu  recht,  wenn  er  mit  dem  Messer  seiner  Anti- 
these diese  ganze  Fäulnis  bloßlegt:  ,Les  esclaves  volontaires 
fönt  plus  de  tyrans  que  les  tyrans  ne  fönt  d'esclaves  forces' 
(Considerations  I,  146;  vgl;  schon  La  J^oetie,  Servitude  vo- 
lontaire). 

Wer  die  Menschen  nicht  zu  fürchten  braucht,  wird  ge- 
meinhin erst  recht  das  Göttliche,  ja  sein  eigenes  Gefühl  ver- 
höhnen. Auch  der  Frevel  aber  geht  im  18.  Jahrhundert  zier- 
lich und  wohlerzogen  einher  und  Mittelmäßigkeit  entwaffnet 
selbst  die  Empörung.  Der  liebenswürdige  Schwerenöter  Kar- 
dinal d'Auvergne  hat  das  Vaterunser  und  den  Glauben  nicht 
im  Gedächtnis  (I)'Argenson  I,  287),  Kaum  an  den  Hof  ge- 
kommen, muß  ein  sechzigjähriger  Bischof  von  Kennes  von 
der  spröden  M™®  de  la  Eiviere  mit  Schimpf  und  Schande 
abfahren  und  geht  zu  unsterblicher  Lächerlichkeit  ein 
(ebenda  VI,  36).  Auf  Hautefontaine  hören  die  Gäste  des 
Erzbischofs  von  Narbonne  die  Messe  in  der  Schloßkapelle 
und  beten  unter  Weihrauchduft  und  Chorgesang  zur  anmutig 
verschlungenen  Nacktheit  weich  gebundener  Pornographien 
(Boigne,  Mem.  p.  44).  Weil  die  Ehe  mit  allem  göttlichen 
und  menschlichen  Rechte  umgürtet  ist,  wird  sie  diesen  Spöt- 
tern zum  Scheuel.  Und  mit  entzücktem  Augenaufschlag  hat 
man  sich  in  der  Gesellschaft  jenes  Briefchen  einer  übermüti- 
gen kleinen  Frau  an  ihren  Gatten  herumgereicht,  daraus  der 
putzig-schmollende  Ehegott  des  18.  Jahrhunderts  zu  kichern 
scheint:  , Monsieur,  je  vous  ecris  parce  que  je  ne  sais  que 
faire,  et  je  finis  parce  que  je  ne  sais  que  dire.' 

, Sassenage  de  Maugiron,  bien  fächee  de  l'etre'  (Boigne 
I,  65).  Den  Luxus  der  Kinder  muß  man  sich  freilich  leisten, 
aber,  weiß  Gott!  zu  welcher  Beschwerde.  Ihre  Geburt  streift 
den  Jugendschmelz  vom  Leibe  der  Mutter  und  treibt  den 
enttäuschten  Gatten  um  so  eher  unzerstörten  Rivalinnen  in 
die  Arme.  Bei  aller  unbekümmerten  Lebensfreude  sind  diese 
Rangen  im  Wege,  ihre  Erziehung  stiehlt  einem  kostbare  Mor- 
genstunden am  Putztisch  und  zwingt  mitunter  gar,  einen 
ernsthaften  Blick  in  ein  ernsthaftes  Buch  zu  tun.    Um  ihres 
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Vermögens  willen  darf  man  zolin  seiner  beHten  PVeunde  von 
gestern  nicht  zum  Abondessen  bitten,  auch  dan  englische 
\'(tlll)lnt,  für  das  man  unlängst  einen  Anbau  an  di(^  Stallun- 
gen l)^onnen  liat,  wird  doch  lieber  nicht  anzuschaffen  sein. 
(Hng's  nicht  um  Ph-haltung  des  Cieschlechtes,  waln-haftig  .  .  .! 
Und  wieder  schneidet  hier  Duclos  mit  seinem  Skalpell  ins 
kranke^  Fleisch:  ,Le8  grands  aiment  leur  posterite,  et  ne  se 
soucient  point  de  leurs  enfants'    (Acajon   p.   353). 

Die  vollendetste  Ansprägung  seines  selbst  im  (U»el 
iiiiitelmiiliigen  Jahrhnnderts,  ein  S])ielball  adelig-riicksicht- 
l'oser  Instinkte  und  kleinlichster  Selbstsucht,  und  doch  bei- 
i'iihe  groß  in  der  Folgerichtigkeit  seiner  Laster  ist  Marschall 
Ivichelieu,  Oroßneffe  und  Widerspiel  des  ehernen  Kardinals. 
Mme  Geoffrin  zwar  hat  ihn  als  ,epluchure  des  grands  vices' 
abschätzig  aus  ihrem  Kreise  hin  ausgewiesen  (Segur,  (»eoffrin 
}).  198).  Immerhin  aber  hat  der  Mann,  der  zeitlebens  keinen 
Satz  fehlerlos  niederschreiben  konnte,  23  Jahre  vor  dem 
Altersgenossen  Voltaire  seinen  Weg  in  die  französische  Aka- 
demie gefunden.  Die  Lücken  seiner  Bildung  sucht  er  in 
der  Bastille  nachzufüllen,  wohin  halbkönigliche  Liebschaftep, 
auch  wohl  etwas  wie  ein  kleiner  Staatsstreich  gegen  den 
Ecgenten  ihn  mehr  als  einmal  gebannt  haben.  Er  ist  die 
Ellevorsehung  des  lasterhaften  Kindes  Louis  XV,  Hand  in 
Hand  mit  seiher  Feindin  Pompadour  spinnt  und  durch- 
kreuzt er  alle  Hofkabalen  und  fast  wäre  er  richtiger  Diplo- 
mat geworden,  hätte  er  auf  seiner  Wiener  Botschaft  nicht 
in  höchst  ernsthafter  Beschwörung  seine  Seele  dem  Teufel 
verschrieben.  Zum  ärgerliehen  Staunen  der  Pompadour  jagt 
er  im  Siebenjährigen  Krieg  mit  jugendlichem  Schwung  den 
englischen  Admiral  Byng  aus  Menorca,  dann  setzt  er  sich 
greisenhaft-untätig  mit  dem  französischen  Heer  nach  Han- 
nover hinein,  schwärmt  und  pokuliert  und  geht  endlich  gleich- 
mütig in  die  Heimat  zurück,  um  von  dem  crplünderten  Geld 
den  koketten  Pavillon  de  Hanovre  als  Behälter  .schranken- 
loser Liebegenüsse  den  Parisern  vor  die  Nase  hin  zu  bauen. 
Seine  beiden  Gattinnen  überläßt  der  Grandseigneur  wie 
Eeitpferde  guten  Freunden  zu  freier  Verfügung,  einzig  aus 
seinen  Liebschaften  hat  er  die  große  Lebensaffäre  machen 
wollen  und  bei  der  romantischen  Ofengeschichte  mit  Frau 
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von  Popliniere,  beim  subtilen  Henkertum  an  der  armen 
M"ie  Michelin  wäre  ihm  das  fast  gelungen.  Aber  auch  da 
muß  er  sich  verzettelt  haben:  Denn  in  seinem  Schreibtisch 
fanden  die  Erben  Stöi3e  von  zartbebänderten  Briefchen,  die 
auch  nur  zu  öffnen  dem  wahllosen  Schlemmer  Muße  und 
Lust  gemangelt  hatten  (Mem. ;  Chamfort,  Oeuvres  I,  240  ff.)- 
Dieser  artigen  Summe  feingeschliffenen  mittleren 
Lasters  nun  steht  ein  bescheidenes  Häuflein  halber  Tugend 
gegenüber.  Der  französische  Adel  des  18.  »Tahrhunderts  hat 
nur  die  Vorzüge  seines  Erbfehlers,  der  Charakterschwäche. 
Und  wenn  nach  Nietzsche  (Morgenröte  193)  die  verhaltene 
Kraft,  womit  der  Eeiter  sein  leidenschaftlich-stolzes  Tier 
zum  spanischen  Schritt  zügelt,  Sinnbild  sein  soll  für  jede 
starke  Gesittung,  so  ist  auch  da  das  18.  Jahrhundert  der 
Mittelmäßigkeit  verfallen.  Zwar  war's  Ausländern  vom  Kul- 
turbedürfnis eines  Dutens  (Moni.  11,  228)  eine  Lust,  sich 
wohlig  im  Strom  schön  abgewogenen  französischen  Adelslebens 
dahintreiben  zu  lassen,  wohl  schöpfte  ein  Vauvenargues  aus 
dem  Bewußtsein  adeligen  Blutes  überraschende  Kraft  in  un- 
nennbarer Leibes-  und  Seelenqual;  aber  die  operettenhafte 
Heiterkeit,  womit  die  französischen  Offiziere  bei  Fontenoy 
den  Engländern  die  Hüte  zuschwenkten :  , Messieurs  les  An- 
glais,  tirez  les  premiers!'  (Stendhal,  Amour  p.  287)  war  nur 
,courage  de  cceur^  im  gewohnten  Waffengang  und  das  wert- 
vollere ,courage  d'esprit',  das  Schwierigkeit  und  Hilfsmittel 
mit  einem  Blick  überschaut,  hat  diese  großen  Kinder  vor 
der  greifbaren  und  häßlichen  Gefahr  der  Revolution  kläglich 
im  Stich  gelassen  (vgl.  Duch)s,  Considerations,  Kap.  VI). 
Daß  der  Adel  des  18.  Jahrhunderts  den  schrankenlosen  Luxus, 
jene  herrischeste  Verneinung  aller  Erdenschwere,  zur  Her- 
zenssache gemacht  hat;  daß  ihm  jede  Spanne  möglichen  Ge- 
nusses zu  kostbar  war,  der  Widerschein  satter  Freude  in 
den  Mienen  der  Freunde,  ja  der  Parasiten  und  des  Gesindes 
zu  erquicklich,  um  den  Pfennigen  nachzufragen  (Ligne  XTTf, 
283),  wird  ihm  auch  in  nüchternen  Zeiten  unvergessen 
bleiben.  Aber  selbst  angesichts  der  königlichen  Lebenshal- 
tung eine§  Choiseul  auf  Kosten  seiner  Gläubiger  beschleicht 
uns  eine  Ahnung  von  krankhaftem  Leichtsinn,  und  Bank- 
brüche wie  die  des  Fürstenhauses  Guemenee  gemahnen  allzu 
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sehr  an  jenen  Mussetschen  Schwächling  Rolla,  <I(m-  mit  dem 
letzten  (JoklHtiick  Gift  ersteht,  um  nach  der  letzten  durch- 
rasten Nacht  auf  dem  Busen  eines  Mädchens  zu  verröcheln. 
Kinfach-vornoiinie  (Jiite  und  TTilfsbereitschaft  endlich,  nach 
Duclos  die  einzig-  fruchtbare  iVuswirkung  echten  Adels  (Con- 
siderations,  chap.  VT,  151)  fehlt  diesem  Jahrhundert  dürrer 
OberMilclienkultur  mit  nichten.  Unter  dem  Jahre  1761  er- 
zäiilt  Barbier  mit  eindrucksvoller  Trockenheit  von  dem  neun- 
jährigen Herzog-  von  Burgund,  der,  beim  Spiel  v(m  einem 
wilden  Kameraden  verletzt,  ohne  einen  Wehlaut  und  ohne 
den  vSchuldigen  zu  verraten,  dem  Arzte  unter  den  Händen 
wcghtirbt.  T)om  Prinzen  Beauvau  hat  die  Revolution  den 
größten  Teil  seines  Vermögens  gekostet:  Dennoch  werden 
Siochenhäuser  und  Schulen  seines  lothringischen  Land- 
besitzes um  keinen  Heller  verkürzt  (Mem.  p.  138).  Aber 
wiederum  und  entscheidend:  Da  der  Adel  vor  dem  heiligen 
Zorn  Eousseaus  und  der  Ökonomisten  aus  seinem  Wolken- 
kuckucksheim zum  Landvolk  hinabsteigen  will,  wird  ihm  die 
Hillsbereitschaft  zum  Schäferspiel.  Statt  an  der  behaglichen 
Kaminecke  der  Pariser  Hotels  zu  liegen,  ergeht  sich  die 
Volksbegliickung  in  Seidenstriimpfen  und  samtnem  Wams, 
in  Paniers  und  Stöckelschuhen  zwischen  putzigen  Häuschen 
eines  Theaterdorfes;  M™®  Adelaide  spielt  den  Bauern  beim 
ländlichen  Fest  mit  der  Geige  auf  (Chron.  Scand.  IT,  15); 
und  irgendein  flinker  Stift,  etwa  der  J)ebucourts,  formt  die; 
bezaubernde  Szene  zum  Genrebildchen,  um  das  sich  im 
nächsten  ,Salon'  ganz  Paris  drängen  wird  (Debucourt,  La 
iVoce  au  Chäteau). 

So  geht  das  ganze  Adelsleben  in  ITalbheit  auf  und  wollte 
mau  jener  ,epluchure  des  grands  vices^  Kichelieus  sein  Wider- 
sj)iel  in  dieser  Zeit  ontgegensetzen,  so  wär's  etwa  nur  der 
zart  abgetönte  Miniaturcharakter  des  Herzogs  von  Nivornois 
(vgl.  oben  S.  09  ff.).  Tn  seinen  ,Con8ideration8\  Kap.  VI, 
gellt  Duclos  mit  spöttischem  Behagen  die  Wandlungen  des 
Begrilfes  ,noble'  durch.  Jene  urs})i-üngliche,  aus  kraftvollem 
l*]rleben  geborene  Auffassung  des  Edlen  als  des  fröhlichen 
Bezwingers  wildester  Gefahr  haben  die  nichtstuerischen 
Erben  tüchtiger  Väter  durch  schlaffes  Dahinwelken  ins  Ge- 
genteil verkehrt.    Adelig  ist  nun  wesensverwandt  mit  fein- 
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gliedri^-  und  zart  und  ein  kraftstrotzender  Leib  ist  das  Ver- 
niäclitnis  plelieischer  Väter.  Unter  der  Last  dieser  hundert- 
jährigen Entwicklung  mußte  auch  ein  Herzog  Nivernois  vom 
Lebensbezwinger  zum  bloßen  Lebenskiinstler  liinabsteigen. 
Zwar  eine  große  Seele  birgt  sich  in  dem  gebrechlichen  Körper 
und  mitten  im  Blutrausch  des  Jakobinerschreckens  hat  sie 
sich  herrlich  offenbart.  In  heiter  gepflegter  Kunst  und  weiser 
Gönnerschaft  hat  er  den  besten  Zeitgenossen  genuggetan. 
Vor  allen  Widerständen  der  Außeiulinge  aber  ist  er  scheu  in 
sich  selbst  zurückgeflohen  und  so  bleibt  auch  dieses  ganz  von 
innen  heraus  geformte  Leben  ein  großes  Beinahe.  ,Guerrier 
man(]ue,  ambassadeur  manque,  homnie  d'affaires  manque, 
homme  de  naissance  manque,'  hätte  die  GeofTrin  mit  melan- 
choli.schem  Spott  unter  dieses  Porträt  geschrieben. 

Mit  der  Tatsache  nun  eines  Adels,  der  das  Leben  der 
Jiation  beherrschte  und  bei  atavistischer  Halbheit  diesem  vor- 
wärts drängenden  Leben  nicht  gewachsen  war,  hatten  sich  die 
Träger  eines  starken  Zukunftideals,  die  Philosophen,  aus- 
einanderzusetzen. Und  sie  taten's  in  seltsam  halber  Weise. 
Vor  der  burlesken  Gemeinheit  freilich,  womit  ein  Bischof 
von  Blois  das  Verhältnis  von  Adel  und  Geist  regeln  möchte: 
,Nous  serions  bien  malheureux  si  les  poetes  n'avaient  point 
d'epaules'  (Marais,  Journal  III,  393)  hat  etwa  Montesquieu 
recht,  sich  in  schweigende  Verachtung  zu  hüllen  (Oeuvres 
VI,  289).  V^auvenargues,  der  sein  Adelsbewußtsein  als  letzten 
Halt  im  Schiffbruch  aller  Lebenshoffnung  umklammert, 
kann  den  Standesgenossen  den  bitteren  Vorwurf  des  Leicht- 
sinns und  der  Fessel losigkeit  nicht  ersparen  (Essai  sur  quel- 
ques Oaracteres:  Les  Grands).  Für  Eivarol  sind  die  Größen 
seines  täglichen  Umgangs  nur  mehr  ,les  mänes  de  leurs 
ancetres'  (Oeuvres  V,  338).  Der  bittere  Verneiner  Chamfort 
hätte  am  liebsten  der  adeligen  Gesellschaft  lediglich  als  Tum- 
melplatz seines  erbarmungslosen  Witzes  ein  Daseinsrecht 
zuerkannt.  Und  dem  Lustspiel  der  Zeit  hat  gerade  dieser 
Stand  vom  ,Mechant'  des  Gresset  bis  auf  Beaumarchais  seine 
gelungensten  Typen  beigestellt.  Und  doch:  Je  mehr  die 
Neuerer  des  18.  Jahrhunderts  aus  dem  Gedankenzwielicht 
des  Studierzimmers  ins  helle  Leben  hinausstrebten,  desto  vor- 
sichtiger und  werbender  näherten  sie  sich  den  Mächtigen  des 
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Tages,  Schnn  Labruyr'rc  hattn  sinniert:  ,T1  y  a  peu  de 
familles  dans  lo  nionde  (jni  ne  touehcnt  aux  plus  grands 
juinces  |)ar  une  extremite,  et  par  l'autre  au  tiiniplo  pciiplc^ 
(Garnirr,  j).  ?>C)\).  Voltaire  ist  trotz  demütigendster  Kr- 
falinmg  dem  Adel  zeitlebens?  und  nicht  bloß  ans  Knwlits- 
gcsinnung,  wie  einer  sjn-ödcni  Scliönen  nrn  den  Leib  ge- 
gangen. In  seinem  , Essai  sur  hi  societe  des  gen«  des  lettrcs 
et  des  grands'  (Oeuvres  ITT,  20  fl".)  wettert  T)'Alend)ert  gegen 
die  unwürdige  Katzbuckelei  der  Großen  de^  Geistes  vor  den 
(»roßen  dieser  Erde,  spürt  aber  dann  eindringlich  den  Vor- 
teilen einer  Zusammenarbeit  beider  zur  Menschwerdung  der 
neuen  Tdcale  nach.  Und  gerade  er  hat  sich  die  bewundernde 
Freundschaft  des  großen  Friedrich  in  Gestalt  einer  Pension 
gefallen  lassen.  Der  Bettelstolz  Eousseaus  endlich  verkün- 
dete durch  Leben  und  Schriften,  nur  die  ganz  großen  TTerren 
stünden  außer  Wettbewerb  und  seien  neidloser  Förderung 
des  Talentes  fähig  (Streckeisen  I,  296).  So  kämpften  die 
Kulturarbeiter  des  18.  Jahrhunderts  keineswegs  gegen  das 
Dasein  des  Adels  schlechthin  an:  Sie  fühlten  sich  nur  end- 
lich stark  genug,  um  neben  dem  Vorrecht  der  Geburt  einen 
gleich  weiten  Platz  für  die  Vornehmheit  des  Geistes  zu  for- 
dern, Ihre  ganze  Lebensführung  drängt  diese  Todfeinde  er- 
erbten und  ersessenen  Privilegs  in  die  Bewegungsfreiheit 
großer  Herren  hin  und  das  Erstehen  ihres  tausendjährigen 
Reiches  konnten  sie  nicht  aus  der  elementaren  Dumndieit  der 
.Canaille'  erhoffen,  das  verbürgte  ihnen  nur  ein  philosophi- 
scher I^espot  vom  Schlag  des  großen  Friedrich,  der  kühn 
und  mit  offenem  Visier  an  ihre  Spitze  getreten  wäre  (Ducros, 
Encyclopedistes  p,  158  ff'.). 

Während  nun  die  großen  Träger  des  Zukunftgedankens 
im  18.  Jahrhundert,  Voltaire  allen  voran,  oft  unges^tüm  und 
zum  eigenen  Verderben  aus  drückender  Enge  ins  Weite 
strebten,  hat  der  philosophische  Außenseiter  Duclos  es  mit 
gezügeltster  Meisterschaft  verstanden,  eifersüchtig  gewahrte 
Unabhängigkeit  und  die  Achtung  vor  überkommenen  ^[ächten 
in  unangreifbar  starker  und  anerkannter  Gesinnung  zu  ver- 
einen. Selbstsicherer  Stolz  gab  ihm  dabei  die  Stellung  des 
Reichen,  der  niemandes  bedarf,  und  hob  ihn  zuzeiten  über 
jede  Beleidigung  hinaus,    Zeugnis  jener  artige  Theaterskan- 
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dal  im  Schlosse  Cliaiups  zu  Ostern  1737,  davon  Collo  ver- 
bissen-lustigen Bericht  gibt  (Barriere,  Cour  et  Ville 
p.  139  ff.) :  Ein  Fähnlein  adeliger  Windbeutel,  wie  die  Her- 
zoge von  Aumont  und  Duras,  Marquis  de  Surgeres  und  Graf 
Sade,  haben  sich  von  Colle  und  Duclos  ein  paar  tolle  Possen 
auf  den  Leib  schreiben  lassen  und  trotz  dem  ,bürgerlichen^ 
"Widerspruch  der  Verfasser  wird  auf  Anstiften  des  Grafen 
))eschlossen,  am  kommenden  Karfreitag  vor  ausgelassener 
Hörerschaft  damit  dem  Ehrwürdigsten  eine  Nase  zu  drehen. 
Eben  besagtes  Gräflein  aber  setzt,  um  beim  Kardinal  Fleury 
Liebkind  zu  werden,  dem  alten  Herrn  einen  Floh  ins  Ohr. 
Und  so  fährt  denn,  da  alles  schon  im  Vorgenuß  blasphomi- 
schen  Kitzels  bebt,  wie  ein  Donnerkeil  ein  ,Ordre  du  Boy' 
in  das  Schloß  und  scheucht  die  sauberen  Vögel  nach  Paris 
zurück.  Kaum  daß  man  Zeit  hat,  die  Unmengen  Fisch  und 
(lefliigel,  die  seltenen  Weine  in  die  Petite  Maison  des  Herzogs 
von  Aumont  zu  schleppen,  wo's  auch  ein  paar  spärlich  be- 
kleideten Dämchen  kaum  gelungen  sein  soll,  die  entÜohenon 
Lebensgeister  zurückzubannen.  naui)tleidtragende  sind  na- 
türlich Colle  und  Duclos:  verlorene  Arbeit,  Ärger  und 
Kosten.  Dazu  eine  unerwartete,  aber  recht  menschliclie  Zu- 
gabe: Ein  paar  Tage  später  trägt's  ein  guter  Freund  Collo 
brühheiß  zu,  jene  Herrchen  hätten  auf  einer  Abendgesell- 
schaft ihren  Ingrimm  über  das  lächerlich  mißlungene  Sakri- 
leg an  den  abwesenden  Schriftstellern  gebüßt.  Schmeiche- 
leien wie:  rechthaberischer  Schwätzer,  Grobian,  Kafteehaus- 
größe,  geschraubter  l^edant,  seien  auf  Duclos  herabgeregnet, 
ihn  selbst,  Colle,  habe  man  als  Plebejer  in  den  Kot  gezogen. 
Schnallbond  vor  Wut  stürmt  Collo  zu  Duclos  hinauf.  Er 
wirft  iliin  jene  Liebenswürdigkeiten  an  den  Kopf,  schreit, 
es  sei  verdammte  Ehrenpflicht,  jenen  Laffen  das  Maul  zu 
stopfen,  und  wär's  mit  dem  1  )eg€n  in  der  Faust .  .  .  Duclos 
hört  ihm  ein  Weilchen  mit  einem  kleinen,  imijertinenten 
Lächeln  zu,  dann  drückt  er  den  Bebenden  sanft  in  einen 
Stuhl ;  zieht  umständlich  einen  zweiten  heran  und  setzt  sich 
ihm  gegenüber.  Und  nun  führt  er  völlig  leidenschaftlos  aus, 
eigentlich  wundere  es  ihn,  daß  jener,  sonst  ein  gewiegter 
Kenner,  vor  derlei  Menschlichkeiten  die  Fassung  verliere  — 
hier  legt  er  beruhigend  die  Hand  auf  den  Arm  Celles,  der 


—     125    — 

aiii'falircii  will  — ;  um  80  mehr,  als  das  (!aii/.o  (l(»cli  mir 
Tratscili  zu  sein  scheine.  ,lhi(l  wär's  die  verbürgteste  Wahrheit, 
führt  er  fort,  was  nützt  uns  ariuen  Schluckern  Aufsehen  und 
Hachogeschrei '^  Es  bleibt  uns  ja  unbenomiru'U,  jene  i.atVcM, 
wenn  sie  uns  wirklich  laut  beschimpft  haben,  im  stillen  kräf- 
tigliehst ZU  verachten/  —  So  übt  Duclos  in  den  Jahren  der 
Leidenschaft  schon  jene  schwere  Kunst,  sich  selbst,  wo  rat- 
sam, im  Hämmer  des  Hintergrundes  zu  halten,  wenn  andere 
unbesonnen  ins  hellste  Licht  hervorspringen  möchten,  l'^rei- 
licli  immer  zu  rücksichtslosem  Handeln  bereit.  Denn  wie 
nachmals  Ikniumarchais  hat  er  den  Verkehr  mit  den  (Jroßen 
stets  nur  als  Watfeustillstand  gewertet,  dem  augenblicks  offe- 
ner Bruch  folgen  kann.  Daher  seine  Überzeugung:  Angst 
vor  der  stets  blank  gehaltenen  Wehr  schafft  hier  einzig  der 
Begabung  freie  Bahn:  ,Ün  fait  plus  i3our  ceux  que  Von 
eraint  que  pour  ceux  que  l'on  estime'  (Acajou  p.  354).  J)arum 
auch  duldet  er  an  sich  keinen  Schatten  wirtschaftlicher  Hörig- 
keit, daran  etwa  M"'*^  de  Staal-Delaunay  und  Bousst^iu  sicli 
verblutet  haben.  Frei  und  ebenbürtig  vom  Geiste  her  tritt 
er  den  Vornehmsten  an  die  Seite,  wenn  nötig,  entgegen.  l>ei 
der  Darstellung  des  Prozesses  Hoorn  in  seinen  Meuu>ires 
Secrets  hat  er  von  seiner  ISTieigung  zum  Volke  kein  Hehl 
gemacht,  der  ,Histoire  de  Louis  XI'  weiß  er  durch  versteckt 
ehrerbietige  Ausfälle  gegen  die  Fürsten  das  Druckverbot 
und  damit  die  breiteste  Schätzung,  selbst  bei  Voltaire,  zu 
sichern  (Petitot,  Mem.  Bd.  78,  Notice  p.  22) ;  den  Stänkerer 
Bichelieu  hat  er  in  Akademiesachen  ergötzlich  kaltgestellt 
((n-imm,  1.  Juli  1753)  und  wie  einem  Latour  war  ihm  dei* 
Adel  v(m  der  Hand  Ludwigs  XV.  nur  die  Verbriefuug  schon 
bestehenden  Machtverhältnisses.  —  Und  doch:  P'twas  wie 
l^'reude  des  Künstlers  an  einer  durch  die  Jahrhunderte  g"- 
wachsenen  Naturmacht  strömt  in  jene  wahrhaft  klassische 
Stelle  der  ,Considerations'  ein,  wonach  das  Volk  sich  im  Adel 
den  eigenen  Götzen  auf  erbaut:  ,Le  faste  d'un  seigneur  en 
impose  au  malheureux  meme  qui  en  fait  les  frais;  il  tombo 
dans  le  respect  devant  son  ouvrage  comme  le  sculpteur  adora 
en  tremblant  le  marbre  dont  il  venoit  de  faire  un  dien' 
(Kap.  VI,  149).  Wie  Montaigne,  Fcmtenelle  und  Vauvenar- 
gues   (Max.  52(5)   will  auch   er  das    ld<d   in   den   Schleier  der 
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,prejug6s  hereditaires'  gehüllt  wissen  und  mit  äußerster 
Behutsamkeit  hat  gerade  er  den  hemmungslosen  Hofadel  vom 
selbstgewissen  Edelmann  nach  dem  Herzen  des  Duc  de  Ni- 
vernois  geschieden  (Oeuvres  VIT,  288).  Ja,  der  bretonische 
Bauernsohn  übt  zeitlebens  und  mit  Lust  die  gebändigte  Kraft 
am  tausendfältigen  Spiel  sich  kreuzender  und  entwirrender 
Hofbeziehungen,  für  Eousseaus  verbissene  Impotenz  hat  er 
nur  das  teilnahmsvolle  Achselzucken  des  Seelenarztes  und  den 
Vorwurf  des  ,homme  de  cour'  aus  dem  Munde  stolzerer  und 
minder  glücklicher  Berufsgenossen  wie  Buffon  (Corresp.  I, 
53)  und  D'Alembert  (Brief  vom  4.  Dezember  1752  an  die 
Du  Deifand)  wird  er  lächelnd  als  Anerkennung  buchen 
dürfen. 

Im  VI.  Kaj)itel  der  ,C()nsid(''rations' :  ,Sur  les  Grands 
Seigneuers'  ist  der  reife  Duclos  dem  l*roblem,  das  auch  für 
ihn  im  Lebensmittelpunkt  gestanden  war,  genetisch  nachge- 
gangen und  hat  jahrzehntelange  Erfahrung  und  prophe- 
tische Voraussicht  in  die  haarscharfen  Antithesen  seines 
Stils  gefaßt.  Die  Gesellschaft  vergangener  Jahrhunderte, 
heißt  es  da,  war  auf  die  strenge  Sonderung  der  Stände  ge- 
gründet. Der  große  Herr,  nächst  Ciott  nur  seinem  König 
Kechenschaft  schuldig,  gab  allein  dem  Dasein  der  Nation 
Bichtung  und  Inhalt.  Seither  aber  ist  das  bürgerliche  Leben 
von  unten  herauf  in  den  Adels})au  emporgequollen  und  hat 
die  Grundmauern  zersetzt.  Die  Selbstverständlichkeit  der 
Distanz  ist  zur  Krampfhaftigkeit  entartet,  mit  der  entwür- 
digte Große  durch  unehrlichen  Aufwand  und  Einschüchte- 
rung ihre  wankende  Stellung  zu  halten  suchen.  Straffung 
der  Zentralgewalt  endlich  hat  die  Adelsrechte  über  das  ganze 
Land  hin  entwertet,  hat  die  geborenen  Führer  des  Volkes 
fern  ihrer  Aufgabe  an  einen  Punkt  gebannt,  wo  sie  sich 
in  unfruchtbarer  Hofkabale  verzehren.  Noch  stehen  die  Idole 
im  Land  vor  den  Augen  der  Masse  aufrecht.  Aber  wehe, 
wenn  eins  davon  stürzt!  Das  Volk  wird  es  in  enttäuschter 
Wut  grausam  unter  die  Füße  treten. 


Qui  a  vu  la  oour.  a  vn  du  riiondo  oe  r|ui  pst.  \o  plus  lieau, 
lo  ])lufl  spcVioux  et  le  plus  oruo;  (iiii  »u'-priso  In  cour,  apr^H 
l'avoir  vu«',  iii(''pris('  lo  niondc. 

(Lahruydrc,  (Jariiier  y.  217.) 

Herr  von  Val+ons  or/ühlt  in  seinen  ,Sonvenirs'  (j>,  37, 
1740):  Die  jnnge  Griiün  Hro^lie  habe  einmal,  durch  die 
Fvriegöläufte  an  8traßburg  gefesselt,  in  lachender  Empörung 
mit  dem  Fuß  aufgestam])ft  und  gerufen:  ,Ils  disent  que  c'est 
si  eher  de  vi  vre  ä  l*aris!  Je  consens  ä  ne  leur  coüter  que 
quatre  sous  par  jour:  im  cervelas  et  un  petit  ])ain,  en  faut-il 
davantage^'  Dieser  kleine  Zug  lehrt  ergötzlich  und  ein- 
dringlich genug,  wie  sehr  die  Zusammenfassung  aller  INIacht 
und  Genußmöglichkeit  den  Königssitz  in  den  Mittelpunkt 
von  Sinnen  und  Trachten  des  französischen  Adels  gerückt 
hat.  Ein  paar  Meilen  von  der  Hauptstadt  und  man  ist  unter 
einem  Wust  von  altmodischen  Gedanken  und  Gefühlen  be- 
graben. ,Ceux  qui  vivont  a  quelques  lieues  de  la  capitale, 
en  sont  ä  un  siecle  pour  les  fagons  de  penser  et  d'agir,''  sagt 
Saint- Foix  (Essais  III,  437).  Damals  wie  heute  sind  hier 
allein  in  Frankreich  die  besten  Kräfte  der  Nation  wie 
Strahlen  an  einen  Kristall  edler  und  wohliger  Lebensführung 
angeschossen  und  gern  wird  der  rückschauende  Kenner  mit 
Stendhal  das  Paris  des  18.  Jahrhunderts  vor  der  zerfahrenen 
Eremitengemeinde  London  und  der  altvaterischen  Adels- 
oligarchie Wien  als  einzige  Weltstadt  gelten  lassen  (Amour 
p.  266). 

Paris  aber  wiederum  ist  nur  der  blendende,  ewig 
fließende  Hintergrund  für  die  starre  Großartigkeit  der 
Sphinx  Versailles.  Hier,  iui  glänzendsten  und  traurigsten 
Fürstenpalast  der  Erde  (Duclos,  Mem.  Secrets  V,  177),  hütet 
der  französische  Adel  sein  Idol  zu  ewiger  Gefangenschaft 
und  Peräucherung.  Denn  um  der  eigenen  Willenlosigkoit 
und  Entwürdigung  den  Anschein  der  Würde  zu  geben,  hat 
man  den  König  zum  Gott  gemacht.    Wie  ein  Gott  bannt  er 
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aller  Blicke  auf  sich.  Wenn  er  geht,  rauscht  ihm  sein  ganzer 
Hof  nach.  Hemmt  er  den  Schritt,  so  erstarrt  alles  zur  Bild- 
säule. Vor  den  Wolken  auf  seiner  Stirn  ducken  sich  die 
Seelchen  in  ihr  Innerstes  hinein,  ein  heiterer  Blick  aus 
seinem  Auge  und  das  Leben  scheint  eitel  Freude.  Er  ist  ein 
Gott  und  Lust  und  Leid  der  Menschen  sind  ihm  fremd. 
Wahrheit  und  Freundschaft  darf  er  nicht  kennen,  fühllos 
wie  das  Geschick  teilt  er  Größe  aus  und  stürzt  ins  Verderben 
(Senac,  Considerations  I,  54  ff.). 

Über  all  diesem  Scheinleben  nun  lastet  wie  das  Schicksal 
die  bleierne  Langweile  eines  endlos  großen  Salons;  und  tau- 
send flüchtige  Geister  sind  vergeblich  am  Werke,  die  grau- 
same Öde  zu  füllen.  Da  drängt  man  sich  täglich  zum  fünf- 
aktigen  Lustspiel  des  Morgenempfangs  beim  König;  in  der. 
Messe  sammelt  man  Kraft  und  Lust  zu  neuen  kleinen 
Menschlichkeiten;  Schlittenfahrt  und  Jagd,  Liebhaberbühne 
und  Maskenball  füllen  den  Tag  erträglich  mit  Gofühlchen 
an,  wilder  Sinnenkitzel  des  Spiels  die  Nächte.  Luxus  wird 
zum  Tyrannen  (,Le  sui)erflu,  chose  tres  necessaire.'  Voltaire 
X,  84);  von  der  Etikette  läßt  man  sich  willig  die  Glieder 
einschnüren  und  nicht  einmal  das  Lachen  wagt  sich  über  die 
Mundwinkel  hinaus  (Casanova,  Mem.  XI,  454).  Durch 
Leidenschaft  den  anmutigen  Wechsel  von  Ehe  und  Ehebruch 
zu  stören,  ist  eine  schwere  Lächerlichkeit:  Ein  kluger  (Jatte 
nimmt  seine  Frnu  geräuschlos  aus  der  Schule  der  Jviebhaber 
zu  neuen  Genüssen,  um  sie  dann  ersättigt  dem  nächsten 
weiterzugeben  (I)uclos,  Moeurs  VII,  315).  Aber  stets  mit 
federleichter  Hand,  und  wer  sich's  boikommen  ließe,  der 
Frau,  die  er  nachts  vorher  genossen,  in  Gesellschaft  den  Arm 
auf  die  Stuhllehne  zu  legen,  würde  grober  Sittenlosigkeit 
schuldig  (Boigne,  M6m.  p.  44). 

Wo  die  Körpergenüsse  versagen,  mag  man  immerhin 
zuzeiten  den  Geist  herbeirufen;  aber  jenen  besonderen  Geist 
des  Hofes,  der  es  so  meisterhaft  versteht,  alles  Geistes  zu 
entraten  (Senac,  Considerations  I,  86).  Die  Frauen  sind 
seine  berufenen  Trägerinnen :  Da  wirft  jemand  in  der  Gesell- 
schaft das  große  Problem  von  Krieg  und  Frieden  auf,  seine 
schöne  Nachbarin  hört  ihm  begeistert  zu  und  sagt  an  der 
pathetischesten  Stelle  mit  leuchtenden  Augen,  sie  ihrerseits 
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glaube  an  den  Primat  des  Herzeng  in  der  Liebe.  Man  geht 
diesem  sinnigen  Thema  in  Jillc  Verzweigungen  nach,  als 
])lötz]icli  von  irgendwo  ein  galantes  Liedchen  aufflattert, 
dem  auch  die  Schöne  von  Gefühl  mit  leisem  Lächeln  zuhören 
muß.  Allgemein  bedauert  man,  daß  sich  der  Sänger,  eben 
da  die  Sache  beginnt  eindeutig  zu  werden,  von  einem  trocken- 
geistreichen Moralisten  unterbrechen  läßt.  Immerhin  folgt 
man  dessen  Ausführungen  mit  wachsendem  Interesse,  ja  man 
hätte  ihn  zu  Ende  gehört,  wenn  nicht  der  Schwerenöter  von 
Marquis  eine  halbnackte  kleine  Oeschichte  von  der  Jungver- 
heirateten Oräfin  N*  mit  vernehmbarer  Stimme  zu  tuscheln 
begonnen  hätte,  —  o,  er  wisse  es  nur  vom  Hörensagen,  auch 
sei  die  Sache  bei  so  junger  Tugend  durchaus  unwahrschein- 
lich — ;  indessen  hat  sich  eine  Freundin  der  Angegriffenen 
zum  Spinett  gesetzt  und  eine  Melodie  von  Gretry  ange- 
schlagen, man  schwärmt  von  Eameau  und  Grecourt,  ein  ver- 
trockneter Chevalier  sagt  mit  hektischer  Röte  auf  den  schlecht 
gepuderten  Wangen,  er  habe  eine  Widerlegung  des  scham- 
losen , Esprit  des  Lois'  unter  der  Feder,  der  kleine  Abbe  V* 
jagt  der  Gesellschaft  ein  gelindes  Grauen  über  den  Kücken 
mit  dem  Bericht  von  einer  Falschsjiielerbande,  die  gestern 
abend  ....  Da  springt  ein  verträumter  blutjunger  Stutzer, 
der  sich  bisher  in  interessantes  Schweigen  gehüllt  hat,  unge- 
stüm auf,  fegt  mit  seinen  Rockschößen  ein  paar  Tassen  vom 
chinesischen  Tischchen,  wirbelt  einer  Schönen  den  Fächer 
aus  der  Hand  und  wäre  fast  über  einen  Pouf  gestürzt,  um 
zu  einem  Mädchen  am  anderen  Ende  des  Saales  zu  gelangen, 
dem  er  atemlos  zuflüstert:  ,Ma  chore,  vous  etes  belle  comme 
un  angc!'  (Crebillon  Fils,  Egarements  I,  302).  —  Trockene 
Leute  wie  Stendhal  freilich  wollen  erprobt  haben,  solcher 
Art  Geistreichtum  sei  die  härteste  Fron,  und  M"'*^  de  Stael 
soll  an  den  geselligen  Genüsisen  ihres  letzten  Winters  ge- 
storben sein  (Amour  p.  246).  —  Immerhin  aber  schärft  sich 
der  Geist  dabei  zu  verfeinerter  liosheit.  ,La  science  de  la 
cour  est  comme  la  Chirurgie  qui  s'apprend  par  les  blessures 
d'autrui'  (Voltaire,  Sottisier  32,  556).  Die  subtile  Wissen- 
schaft der  Lächerlichkeit  lernt  man  so  als  tödliche  Waffe 
führen,  daran  der  gefährlichste  Gegner  verbluten  muß.  Die 
Kunst  des  Kriechens  dann  gedeiht  zur  Vollendung  und  über- 
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schüttet    ihre  Jünger    mit  allen  Gaben    ehrlich    erworbenen 
Euhmes : 

Quand  on  est  riche,  diic,  et  qu'on  ranipe  a  la  cour, 
On  a  toujoiirs  assez   de  gloire. 
(Graf  Lauraguuis,    bei   Raunie   VII,   295:    1758.) 

Wie  ein  fauler  Bettler,  der  sich  für  Püffe  und  Tritte 
der  Vorübergehenden  des  Abends  schadlos  hält,  wenn  er 
seine  Batzen  zählt,  hat  der  Hof  mann  jedes  Gefühl  für  Ent- 
würdigung längst  verloren.  Er  hätte  auch  keine  Muße  dazu. 
Denn  im  Drange  des  Hoflebens  heißt's  eigene  Miene  und 
Haltung  ängstlich  überwachen ;  der  spitzigste  Blick  des 
Gegners  darf  die  stählerne  Maske  nicht  durchdringen,  hinter 
der  man  tödliche  Rache  sinnt;  und  lächelnd  muß  man  ihm 
den  Dolch  in  den  Rücken  stoßen.  Hofgunst  aber  ist  alles. 
Der  gewitzte  Höfling  wird  diensteifrig  hinzuspringen,  einem 
allmächtigen  Minister  den  Nachttopf  zu  halten;  er  weiß  ja, 
bald  kommt  der  Augenblick,  wo  er  ihm  ihn  über  den  Kopf 
stülpen  darf  (Duclos,  Mem.  Secrets  V,  174).  Ohne  Gunst 
ist  das  ehrlichste  V^erdienst  um  Volk  und  Hof  nur  eine  glän- 
zende Makel.  Denn  die  Fürsten  sind  verzogene  Kinder,  die 
nicht  dulden,  daß  man  ihrer  Laune  vorgreife.  Wahllos  auch 
wie  Regen  und  Sonnenschein  fällt  die  Gnade  der  Könige 
hernieder.  Dem  einsamen  Bedrängten  wird  die  kleinste  Gabe 
hart  versagt,  wo  Reichtum  und  Macht  sich  im  Vollgenuß 
der  Gnade  sonnen.  Denn  einem  Mächtigen  zu  geben  gibt 
Ruhm  und  Vorteil  zurück.  Darum  jene  bei  aller  Gemessen- 
heit wilde  Hatz  nach  Geltung  bei  Hofe,  und  wär's  nur  der 
armselige  Schein  davon :  ,La  reputation  d'avoir  du  credit 
est  un  prix  si  flatteur  que  bien  des  gens  en  sacrifieroient 
la  realite  ä  Tapparence^  (Duclos,  Consider.,  Kap.  VII).  Dieser 
Ehrgeiz  (,L'ambition,  la  fille  ainee  de  Fennui',  Galiani  I, 
469)  wühlt  durch  das  Leben  der  Höflinge  wie  in  der  Seele 
von  Verdammten.  Der  Filz  läßt  sein  Gold  durch  die  Finger 
gleiten  und  genießt;  der  Spieler  durchkostet  mit  seiner 
Leidenschaft  alle  Wonnen  und  Schrecken  des  Glückes.  Den 
Frömmler  ersättigt  das  Gebet,  den  Liebenden  der  Besitz  des 
ersehnten  Leibes:  Der  Ehrgeizige  allein  ist  zur  Qual  des 
Tantalus  verdammt.    Er  kommt  nicht  zu  sich,  er  lebt  nur 
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im  andern,  und  wie  süß  und  unerreichbar  ist  das  CJlück  der 
anderen!  Keine  noch  so  glatte  Lebensweisheit,  keine 
lächelnde  Menschenverachtung,  die  der  Hofmann  als  einzigen 
Schatz  aus  tausendfältiger  Erfahrung  ins  Alter  hinüber- 
rettet, kann  da  Ersatz  geben.  Denn  sie  ist  um  den  Preis 
der  Persönlichkeit  zu  teuer  erkauft  (vgl.  Nivernois,  Sur 
l'l5tat  de  Courtisan).  So  wird  der  Höfling  auf  engstem  Raum 
ewig  herumgetrieben  wie  ein  Tier,  ohne  die  Kraft,  sich  dem 
peinigenden  Jcx'h  zu  entwinden.  Er  ist  ein  Simeon  Stylites, 
an  dessen  Säule  die  kniende  Menge  in  neidischer  Anbetung 
emporwinselt,  aber  kein  Schlummer  kühlt  sein  brennendes 
Auge  (Galiani  II,  206).  Zu  Zeiten  wohl,  wenn  er  im  Jagd- 
troß seines  Herrn  über  Land  dahinflog,  wenn  er  in  einem 
Augenblick  der  Besinnung  von  seinem  Mansardenfenster  in 
Choisy  aus  die  Sonne  hinter  dem  leise  wirbelnden  Rauch 
stiller  Bauernhütten  verglühen  sah,  quoll's  manchem  di&ser 
Unseligen  heiß  und  bitter  auf,  Freiheit,  ländlicher  Friede 
und  Schäferglück  könnten  neidenswerter  sein  als  Hof, 
Frauendienst  und  Waffenglanz.  Aber  das  war  ja  Narrheit 
und  so  schüttelte  er's  unwillig  v<m  sich  ab  (vgl.  La  Bruvere 
p.   209   [Garnier]). 

Lebenslange  Erfahrung  des  großen  Herrn,  rücksichtlose 
Kenntnis  der  Menschennatur  und  Rabelaisscher  Humor 
haben  sich  dem  Fürsten  Ligne  zu  einem  ergötzlichen  und 
tiefsinnigen  Traum  verdichtet,  darin  von  der  Sitte  unbe- 
schwert das  Unterbewußtsein  siegreich  an  die  Oberfläche  der 
Seele  drängt  (Melanges  X,  171  f.:  De  moi  pendant  la  nuit) : 
jEndlich  ist's  zu  meiner  Vorstellung  bei  Hofe  gekommen. 
Ich  trete  auf  —  aber  wie!  Nackt  wie  ein  Wurm  steh'  ich 
da,  ein  kurzes  Leibchen  hebt  die  Menschlichkeiten  noch 
hervor,  die  es  bedecken  sollte.  Die  königlichen  Prinzessinnen 
lachen  mit  gesenktem  Blick  in  ihre  Busentücher.  Die  Augen 
ihrer  erhabenen  Mutter  sprühen  Blitze.  Der  Hofmarschall 
ruft  nach  der  Wache.  Meine  Freunde  weinen  vor  Wut. 
Die  Frauen  schauen  sich  die  Augen  nach  mir  aus  dem  Kopfe, 
das  seh'  ich  trotz  meiner  Verwirrung.  Ich  möchte  vor  Scham 
vergehen.  Krampfhaft  zieh'  ich  das  Leibchen  herunter,  aber 
was  vorn  länger  wird,  ist  nun  hinten  zu  kurz.  Der  König 
starrt  mich  an  wie  einen  Verrückten.   In  dem  eisigen  Sclnvei- 

9» 
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gen  des  Saales  wollte  ich  mich  am  liebsten  in  mich  selbst 
verkriechen,  ich  ducke  mich,  ich  fliehe  —  und  fahre  aus 
dem  Traum,  in  Schweiß  gebadet/ 


Colui  ;]ui  seruit  iie  pour  ob<'Mr,  ob^irait  jusque  sur  le  tröne. 

Vauvenargues,   Maxime  582. 

Louis  XIV  hatte  den  Staatsbau  und  die  Königsmacht 
auf  einen  einzigen  unbeugsamen  Willen  hin  organisiert,  dem 
es  Lust  und  Lebensinhalt  war,  den  gewaltigen  Maschinen- 
körper bis  ins  letzte  Rädchen  hin  unablässig  zu  überwachen. 
Mit  der  ganzen  widerwilligen  Scheu  und  Trägheit  des  Nach- 
geborenen aber  trat  sein  Urenkel  an  die  Steuerung;  und  die 
schlankfingerige  Aristokratenhand  (war  zur  Lenkung  zu 
schwach.  Verständnislos  und  mit  wachsender  Abneigung  sah 
er  in  das  verwickelte  Staatsgetriebe,  das  nur  großartig  ein- 
fach war  für  eine  Persönlichkeit.  Sein  Schicksal  und  das 
seines  Volkes  war  entnervendes  Hindämmern  der  Mittel- 
mäßigkeit, dann  und  wann  mißtönig  unterbrochen  vom  Auf- 
schrei der  getretenen  Herdeninstinkte.  Und  so  hat  die  Lang- 
weile diesem  Leben  alles  ertötet,  zuletzt  auch  die  armselige 
Kraft,  ein  Ende  zu  machen. 

Nicht  von  Anbeginn  aber  war's  so  gewesen.  Nach  dem 
schweren  Traum  der  Maintenonjahre,  nach  dem  bacchischen 
Taumel  der  Regentschaft  war  etwas  wie  ein  Aufatmen  durch 
die  Nation  gegangen.  Die  Zeitgenossen  liegen  vor  der  Maje- 
stät und  dem  Zauber  des  Knaben  Louis  XV  auf  den  Knien 
(Montesquieu,  107.  pers.  Brief).  Züge  von  großherziger  Ent- 
schlossenheit des  Knaben  lassen  die  glücklichste  Selbständig- 
keit des  Mannes  erhoffen  (Buvat,  Journal  I,  155).  Eine 
sorgfältige  Erziehung  scheint  den  harmonischen  Ausbau 
mannigfacher  Anlagen  zu  sichern.  Als  der  elfjährige  König 
1721  schwer  darniederlag  (wie  es  hieß,  an  Gift),  da  erhob 
sich  ein  wilder  Racheschrei  wider  den  Regenten,  die  Pariser 
Kirchen  konnten  die  Menge  der  Bittgänger  nicht  fassen  und 
die  Nachricht  von  seiner  endlichen  Genesung  trieb  die  Wellen 
nationaler  Begeisterung  bis  weit  über  die  Grenzen  Frank- 
reichs hinaus.    ,Louis  XV  etoit  l'enfant  de  l'Europe'  (Duclos 
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VI,  82).  Dann  aber  trat  die  Allta^spHieht  de«  lIcrrscherH 
an  den  fliin^ün^  licran  und  langsam  und  rettungslos  versank 
der  Köni^'  in  dein  lähmenden  Einerlei  de^  Zeremoniells, 
Jener  unhnrmherzig  lächerlichen  Etikette,  die  sich  der  große 
Friedrich  vorminien  ließ,  wenn  er  schlechter  Laune  war 
(Chamfoit  1,  M80) ;  der  zu  Gehorsam  die  lIofk(nnparserie  all- 
täglich in  dem  fünf  aktigen  Lustspiel  des  Morgenempfanges 
beim  König  auftreten  mußte  (Taine,  Origines  1,  inO);  jenes 
geheiligten  Widersinnes,  der  den  Ehevollzug  des  Kronprinzen 
den  Augen  dos  versammelten  Hofes  preisgab,  ja  die  Dauphine 
zwang,  mit  Lebensgefahr  einen  eben  geborenen  Knaben 
bis  zur  Ankunft  von  Zeugen  zwischen  den  Schenkeln  zu  be- 
halten (Oroy,  J(mrnal  I,  7(5,  1(51).  Wohl  hätte  es  ein  souve- 
ränes Mittel  gegeben,  diesem  entnervenden  Elend  zu  ent- 
rinnen: warndierzigen  und  tätigen  Anteil  an  den  Schick- 
salen der  Nation.  Dieser  König  aber  hat  selbst  die 
Schmach  seines  Volkes  bei  Roßbach  nur  zu  einem  JJonmot 
auf  den  geschlagenen  Fehlherrn  ausgenützt:  ,Le  pauvre  Sou- 
bise  (ein  hofbekannter  Hahnrei),  il  ne  lui  manque  ])lus  que 
d'ctre  content!'  (l^achaumont,  Mai  1764).  Und  so  blieb  vor 
der  erbarmungslosen  Langweile  ni^r  die  Flucht.  Vor  ihr  floh 
er  Ahasver  gleich  von  Schloß  zu  Schloß,  oft  zum  Schaden 
dringender  Staatsgeschäfte;  bei  wilder  Hirsch-  und  Sauhatz 
war  sie  hinter  ihm  her,  grinste  ihm  von  der  Bühne  des 
jThcätro  des  Petits  Appartements'  entgegen  und  vor  ihr  barg 
er  schaudernd  den  Kopf  am  Busen  der   Mätressen. 

Aus  Schwäche  war  jene  Langweile  geboren,  zur 
Schwäche  führte  sie  in  unentrinnbarem  Kreislauf  zurück. 
,Au  conseil,  on  lui  ferait  signer  sa  condamnation',  schreibt 
Kardinal  Tencin  1744  an  Richelieu.  Dem  geschlossenen 
Widerstand  des  Pariser  Parlaments  gegenüber  fand  der 
Fassungslose  nur  die  Drohungen  des  erschrockenen  Kindes, 
dem  sein  Spielzeug  unter  den  Händen  entschlüpft  ist  (Cam- 
pan,  Mem.  III,  49).  Schwäche  war  der  Bekehrungsjammer 
auf  dem  Krankenbette  von  Metz  (1744),  darauf  ihn  wüste 
Liebesnächte  mit  M'"*'  de  la  Tournelle  gewoifcn  hatten  (Bar- 
bier III,  538).  Abstoßende  Schla})pheit  nach  dem  Messer- 
stich des  Damiens  (1757)  die  ßußkomödie,  die  den  Staat 
fast  seine  einzige   Stütze,    die   Pompadour,    gekostet    hätte 
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(Croy,  Journal  1,  365).  Widerwillig  und  mit  olinniäohtiger 
Scham  dann  hat  dieser  König  nach  Fontenoy  und  Berg-op- 
Zoom  zugestanden,  daß  Frankreich  seinen  besten  Kriegsruhm 
im  18.  Jahrhundert  zwei  Fremden  danke:  Moritz  von  Sach- 
sen und  General  Loewendal  (Raunie  VII,  105).  Den  Herzog 
von  Aiguillon  hat  die  Dubarry  dem  Geliebten  als  Minister 
an  den  Hals  geschickt  (Chamfort  II,  152);  und  Richelieu 
durfte  es  wagen,  einen  Bittsteller  abzuweisen,  weil  er  mit 
festem  Versprechen  vom   König  kam    (Moni.   II,   315). 

Schwach  und  haltlos,  wie  er  war,  einen  Charakter  hat 
dieser  beherrschte  Herrscher  gehabt,  die  Gewohniioit.  Ihiti. 
den  innere  Leere  hilflos  auf  seine  Umgebung  verwies,  uuiBt' 
es  eine  Qual  sein,  vertraute  Gesichter  wechseln  zu  sehen. 
Daher  die  Starrheit  einer  Bildsäule,  womit  er  fremde  Be- 
sucher an  sich  herankommen  ließ  (Gleichen,  Souvenirs  p.  34) ; 
das  kindisch-ängstliche  Festklammern  am  Rockschoß  der  je- 
weiligen Favoritin,  dem  die  Pompadour  ihre  zwanzigjährige 
•Regierung  verdankt;  die  Qual,  in  der  er  sich  vor  dem 
Sturze  Choiseuls  zwischen  der  erprobten  Arbeitstüchtigkeit 
seines  besten  Ministers  und  den  vertrauten  Küssen  der  Du- 
barry hin-  und  herwand. 

Daß  dieser  Mann,  eben  weil  er  wie  ein  Kind  ganz  auf 
andere  gestellt  war,  für  diese  anderen  nichts  übrig  hatte, 
leuchtet  ein.  Geweint  hat  er  nur  einmal,  und  das  vor  der 
Leistung  Lekains  im  ,Rhadamiste^  von  Crebillon  (Goncourt, 
Clairon  p.  106).  Der  flehentliche,  bald  drohende  Schrei  des 
Volkes  nach  Milderung  der  harten  Lebenslast  scheucht  den 
Weichling  noch  tiefer  in  seine  Selbstsucht  hinein  und  ent- 
ringt seinen  bleichen  Lippen  nur  das  häßliche  Wort:  ,Les 
choses,  comme  elles  sont,  dureront  autant  que  moi^  (Du 
Hausset,  Mem.  p.  37).  Wie  grotesker  Hohn  aber  klingt  es, 
wenn  Bachaumont  erzählt  (IV,  145),  der  alte  Schlemmer 
habe  einmal  den  dänischen  König  mit  der  Geste  des  Landes- 
vaters auf  das  französische  Volk  hingewiesen,  seine  große 
Familie,    deren   Glück    ihm    den   Lebenszweck   bedeute. 

Hand  in  Hand  endlich  mit  diesem  naiv-schamlosen 
Egoismus  ging  die  spielerische  Grausamkeit  des  dekadenten 
Genüßlings.  Der  Knabe  schon  hatte  in  kindisch-tückischem 
Spiel  dem  Großprofosen  De  Sourches  einen  Pfeil  in  den  Leib 
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^esfli()ss(^n,  (Isiran  der  (IreiH  fast  gestorben  wiirc  (MaraiH, 
Scptcinbcr  1727j.  In  seinem  ^»lournal"  (I,  406)  verzeichnet 
der  Herzog  von  Croy  den  Tag,  wo  der  König  aufhörte,  vor 
versammelter  Hofgesellschaft  in  all  den  grauenhaften  Einzel- 
heiten der  Hinrichtung  Damiens'  zu  schwelgen,  der  tierisch- 
sten Quiilerei,  die  noch  je  Menschen  einem  Wesen  gleicher 
Art  angetan.  Und  mit  den  Todesaussichten  kranker  Höflinge 
hat  dieses  Scheuel  mehr  als  einmal  in  aasiger  Lust  Fang- 
ball gespielt    (Luynes,  Mem.   V,  94), 

Gegen  dieses  vollgerüttelte  Maß  lebensfeindlicher 
Schwächen  wiegen  ein  paar  Vorzüge  der  Lebensformung 
kläglich  leicht.  Zeitgenössische  Nachrichten  schwärmen  von 
der  geistfunkelnden  Unterhaltungsgabe  des  Monarchen  im 
engen  Kreis,  V(m  der  graziösen  Art  etwa,  wie  er  einst  bittere 
Nörgelei  seiner  Tischgenossen  an  einer  eben  verfügten  Re- 
gierungsmaßnahmo  zum  Schweigen  wies:  ,Chut,  chut!  Voila 
le  Eoi  qui  vient!'  (Dugast,  Paris  I,  288).  Die  beißende 
Kritik  seines  ,Hof narren'  Marquis  de  Courtenvaux  hat  er 
mehr  liber  sich  ergehen  lassen,  als  er  sie  duldete  (Raunie 
VI,  293),  und  die  arme  Seele  des  Damiens  aus  den  Krallen 
der  teuflischen  Richter  zu  reißen,  war  eine  Aufwallung  von 
Edelmut  zu  schwach  (Du  Hausset  p.  109). 

Vollends  seine  katzengleich  schleichende  und  katzen- 
tiickische  Geheimpolitik.  ,Ce  n'est  jamais  la  fermeto,  la  di- 
gnite,  meme  un  coup  de  vigueur  qui  brouille  les  'etats; 
c'est  un  mot .  . .'  sagt  Eürst  Ligne  (XXX,  86),  der  sich  am 
Hofe  des  fünfzehnten  Ludwig  die  politischen  Sporen  geholt 
hat.  Ein  paar  Worte  über  die  Pompadour,  vom  großen  Fried- 
rich halb  lachend  in  die  Kulissen  geworfen,  hatte  den  impo- 
tenten Haß  des  kleinen  Ludwig  entfacht  und  die  vormaligen 
Bundesbnider  im  Siebenjährigen  Kriege  auf  Leben  und  Tod 
auseinandergerissen  (Du  Hausset  p.  102).  Und  so  hat 
Louis  XV,  da  die  große  Staatskunst  unrettbar  verfahren  war, 
eine  nicht  gewöhnliche  staatsmännische  Begabung  in  Hinter- 
treppen]K)litik  verzottelt.  Seine  Katzbalgereien  mit  dem 
widerhaarigen  Spitzel  D'Eon  füllten  Europa  mit  schaden- 
froher Heiterkeit  (Casanova,  Mem.  III,  264  f.) ;  vor  dem 
Schwarzen  Kabinett  des  Königs  ist  zuweilen  sogar  dem  stillen 
Quesnay  die  Galle  übergelaufen  (Du  Hausset  p.  7)  und  hun- 
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gerige  Schriftsteller  sollen  Pami)hlete  gegen  die  Regierung 
zu  Druck  gegeben  haben,  um  in  der  behaglich  gewordenen 
Bastille  auf  Staatskosten  ein  Winterdach  zu  finden  (Ohani- 
fort  II,  188). 

So  wird  der  Herrscher  Louis  XV  seinem  Jahrhundert 
und  der  Geschichte  zum  Gelächter.  Der  Mensch  aber  in 
diesem  Fürsten  ist  der  Menschheit  eine  schmerzliche  Scham. 

Dieser  heldenhaft  schöne  Mann  kennt  nur  eine  männ- 
liche Lust,  die  ihn  auf  Augenblicke  dem  Herrscherelend  zu 
entreißen  vermag:  bis  zur  Tollheit  gesteigerte  Jagdleiden- 
schaft. All  sein  übriger  Kampf  gegen  die  Langweile  ist 
der  Kleinkampf  des  Weibes.  Noch  im  Fieberschauer  vor 
der  letzten  Krankheit  hat  er  seiner  vertrauten  Abendgesell- 
schaft den  selbstgebrauten  Kaffee  kredenzt  (Dos  (''ars,  Mem, 
I,  122) ;  in  Knüpfarbeiten  beschämte  dieser  moderne  Sar- 
danapal  die  geschickteste  Frauenhand  (D'Argens(m  III,  259) 
und  Casanova  schwärmt  (IV,  62)  von  dem  berauschenden 
Duft  des  Öls,  das  Ludwig  mit  sorgsamer  Hand  aus  der 
Eosenfülle  von  Trianon  zu  ziehen  liebte,  das  Pfund  zu  drei- 
ßigtausend Livres.  Auch  der  in  den  Wehen  einer  neuen 
Zeit  kreißenden  Wissenschaft  und  Philosophie  trat  der  König 
lediglich  mit  der  kitzelnden  Neugierde  des  Weibes  gegenüber. 
Tagelang  pflegte  er  sich  mit  dem  Magier  Saint-Germain 
in  die  qualmende  Geisterküchc  von  Trianon  einzuschließen 
und  er,  der  sonst  nur  seufzend  um  die  kleinste  Summe  in 
seine  Privatschatulle  griff,  hat  diesem  sonderbaren  Weisen 
mit  ungeheuren  Kosten  eben  jene  Flucht  von  Sälen  auf 
Schloß  Chambord  überantwortet,  darin  ncx'h  der  Geist  det^ 
jüngst  verstorbenen  Moritz  von  Sachsen  waltete  (Casanova 
V,  345  f.).  Launenhaft  sprang  dann  seine  Anteilnahme  auf 
Bau-  und  Gartenkunst  über  (Croy,  Journal  I,  213) ;  folgte 
rasch  aufflackernd  und  rascher  verglimmend  den  Bemühun- 
gen der  Pompadour  um  die  Hofbühne  von  Versailles;  blieb 
eine  Weile  an  den  Bildnissen  der  Nattier  und  Latour  haften, 
mit  welch  letzterem  der  König  bei  den  Sitzungen  manch  er- 
götzlichen Strauß  bestand ;  und  soll  in  der  aufgelösten  Stim- 
mung intimer  Geselligkeit  den  sonst  unnahbaren  Fürsten  gar 
zum  Wettbewerb  mit  den  Liederdichtern  seiner  Bunde  ver- 
lockt haben  (Les  Plaisirs  de  Choisy,  Eaunie  VIII,  19).   Un- 
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gleich  sciiH'iii  Almen  Louis  XIV  aber,  der  zur  Deniiitigiin.^ 
des  Ilot'eH  einmal  für  sieh  und  ^rollere  gesondert  auftragen 
ließ  (Campan  111,  8),  hat  dieser  Naehgeborene  sich  das  ,(Je- 
liehter'  der  Poeten  sonst  seltsam  starrsinnig  vom  Hals  ge- 
halten (Du  llausset  p.  81  f.).  Zwar  für  die  kleinen  Skriben- 
ten, die  von  Hofes  Gnaden  zehrten,  die  Tressan,  Bernard, 
Moncrif,  stand  eine  bessere  Bedien tentafel  in  den  königlichen 
►Schlössern  stets  gedockt  (Tressan,  Souvenirs  j).  40).  Vol- 
taire aber,  der  der  Adelsfuchtel  entwachsen  war,  wies  der 
König  in  Eiseskälte  von  sich,  ja  er  zögerte  nicht,  dem  aus 
Preußen  l'lüchtigen  die  Heimat  zu  verbieten,  und  setzte  so 
einen  lauernden  Todfeind  an  die  Tore  seines  Keiches  (Mar- 
montel  11,  46  flf.). 

So  hat  (lieser  unselige  Fürst  in  seiner  Halbheit  an  all 
den  einfachstarken  (ienüssen  vorbeigelebt,  die  ganzen  Tat- 
naturen das  Dasein  kostbar  machen  können.  Vollends  am 
Weibe  aber,  dem  tausendgestaltigen  Inbegriff  aller  (fenuß- 
möglichkeit,  ist  seine  schwächliche  Genußgier  zuschanden 
geworden. 

Nietzsche  sondert  einmal  (Menschliches  Allzumensch- 
liches 1,  89  f.)  mit  der  lächelnden  Überlegenheit  des  körpej-- 
losen  Geistes  die  Weltanschauung  der  Herren  von  der  Moral 
der  Knechte.  Und  in  der  Tat:  Was  ist  dem  Mächtigen  dieser 
Erde  das  Wimmeln  der  Menschlein  zu  seinen  Füßen,  \\d< 
ihr  Aufschrei,  wenn  er  achtlos  oder  spielerisch  mitten  darein- 
tritt? Ja  etwas  wie  grausame  Schönheit  liegt  über  (Km- 
namenlosen  Qual  ungezählter  Tausender,  aus  der  die  (irabes- 
berge  der  Pharaonen  zum  Himmel  wuchsen ;  grauenvoll 
schön  ist  jenes  Schreckensbild  der  am  Kreuze  verzuckenden 
Löwenleil)er,  darin  das  karthagische  Volk  seine  Wüsteu- 
herrschaft  zu  bekunden  liebte;  den  Wollustorgien  eines 
(\\sare  P(u-gia,  der  Haremsjustiz  Heinrichs  Vlll.  von  Eng- 
land mag  man  zusehen  wie  den  spannkräftigen  Bewegungen 
schöner  Raubtiere  —  für  die  Geschichte  gibt  es  nur  eine 
Todsünde:  die  Mittelmäßigkeit.  Und  der  Getretene  selbst 
betet  heulend  die  Macht  an  wie  ein  Schicksal,  während  sie 
ihm  den  Fuß  auf  den  Nacken  setzt:  Solange  die  Franzosen 
des  18.  Säkulums  von  ihrem  König  Starkes  erhofften,  war 
ihnen  auch  sein  Laster  nur  die  andere  Seite  der  Kraft  (Bar- 
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bier  V,  308).  Daß  ihr  Ilcrr  jiLcr  ein  Schvväcliling  war,  sein 
Laster  ein  Gesehmäcklein,  haben  die  Sklaven  an  seinem 
Enkel  furchtbar  gerächt. 

Zwar  wird  der  kühle  Beobachter  zugestehen  müssen, 
daß  Ludwigs  Eheschicksal  den  unverbrauchten  jungen  Mann 
unweigerlich  auf  Seitenwege  gedrängt  hat,  Marie  Lesczynska, 
dieses  altjüngferlich-gebildete,  aller  Körper-  und  Geistes- 
anmut bare  Mädchen,  die  Tochter  eines  auf  dem  Throne  ver- 
krachten Polenflüchtlings,  war  durch  niedrigste  Weiberränke 
aus  ihrem  Weißenburger  Dämmerleben  in  den  Olauz  der 
ersten  Krone  Europas  gezerrt  worden.  Dem  knabenhaft 
feurigen  König  brachte  die  um  Jahre  ältere  Frau  nur 
Miittergefühle  entgegen,  ihre  Gesjxinsterfurcht  und  Schlaf- 
losigkeit verscheuchte  den  Bettgenossen  und  ihr  beständiges 
Frösteln  auch  unter  einem  Berg  von  Daunen  machte  dem 
ungestüm  zum  Genuß  Drängenden  die  eheliche  Lust  zur  Qual 
(D'Argenson  III,  192  ff.).  Wenn  die  Königin  also  nur  zu 
bald  gezwungen  war,  ihr  Liebebedürfnis  an  den  Histörchen 
der  Palastdamen  zu  kühlen,  eine  Neigung,  worin  sie  dem 
Faun  Louis  X'V  nicht  ein  Titelchen  nachgab  (D'Allonville, 
Mem.  VI,  34  f.) ;  wenn  sie  in  der  rings  um  sie  wachsenden 
Einsamkeit  sich  immer  enger  mit  dem  Kreis  der  Luynes, 
Tressan,  Henault,  Moncrif  zu  insipidem  Getändel  und  der 
Gewohnheit  des  Wohltuns  einspann  (vgl.  die  Mem.  von 
Luynes,  passim) ;  ja  wenn  sie  angesichts  der  wüsten  Untreue 
des  Gatten  vor  dem  blumengeschmückten  Totenschädel  der 
Ninon  de  l'Enclos  auf  die  Knie  sank,  um  aus  dem  Sinnbild  der 
Vergänglichkeit  neue  Entsagungskraft  zu  schöpfen  (D'Argen- 
son VII,  16) :  so  wird  den  Wissenden  in  Betrachtung  dieses 
verwischten  Daseins  neben  dem  Mitleid  doch  etwas  wie  ein 
Gefühl  ausgleichender  Gerechtigkeit  überschleichen. 

Im  Dauphin  Louis  wiederum  war  dem  sorglosen  Vater 
allmählich  der  Träger  der  geheimen  Auflehnung  am  Hofe 
herangewachsen.  Sein  ,polnischer'  Charakter,  Traumselig- 
keit und  Wankelmut,  ließen  den  Thronerben  als  ungefähr- 
lich erscheinen  (Du  Hausset,  p.  124) ;  aber  für  die  Frauen 
hatte  dieser  entartete  Enkel  von  Bcurbonen  nur  eine  Are 
animalischen  Behagens  an  weiblicher  Liebesründe  übrig,  das 
sich  anfangs  in  massiven  Spässen  über  den  Geschlechtsunter- 
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schied  er^riii^,  um  cndlicli  /iir  'l'artiifferie  innzusclilaKoii,  <li«' 
vor  jcmIciii  luK^kten  Busen  sich  bokrouztc:  Und  so  waren  ihm 
die  llnhiiiiiien  seines  Vaters  nur  Hexen  (Mouffh;  D'Anger- 
ville  il,  71).  Dazu  jesuitische  Frömmelei,  ein  Anstemmen 
gesell  den  philosophischen  Drang  der  Zeit,  dem  der  Hof 
doch  unter  der  Hand  der  Tompadour  immer  mehr  nachgab 
(Haehaumont  1,  128);  Einfachh(>it  uml  Knickertum  cMiies 
Hauern.  So  daß  die  Nation,  als  dieses  dämmerige  Leben  an 
Schwindsucht  vorzeitig  erlosch  (17(55),  selbst  angesichts  der 
Versunkonheit  des  Vaters  nicht  wußte,  ob  frohlocken  oder 
trauern. 

Auch  Mesdames  de  France  übrigens  haben  an  der  Ver- 
schwörung der  Frommen  gegen  den  König  tätigen  Anteil  ge- 
nommen und  so  in  christlicher  Liebe  die  spärliche  Zärtlich- 
keit vergolten,  die  der  Vater  ihnen  allein  vorbehalten  hatte. 
Denn  nur  in  der  Nähe  dieser  reizlosen  Mädchen  wollte  etwas 
wie  Faniilienbehaglichkeit  den  heimatlosen  König  iiber- 
kouunen  (Die  Pompadour  an  ihren  Bruder  1750).  Ausfluß 
uneingestandener  Vaterneigung  sind  die  Kosenamen  von 
Kabelaisscher  Griffigkeit,  damit  er  in  vertrauten  Stunden 
die  Töchter  zu  belegen  pflegte:  M'"«  Victoire-Cochc ;  M"'*" 
Adelaide-Chiffe;  M^e  Sophie-Graille;  M^^  Louise-Loquc. 
Und  über  ihrer  frischen  Jugend  hat  der  skrupellose  Genüß- 
ling  inmitten  der  Hofverderbnis  eifersüchtig  gewacht  (Du 
Hausset  p.  104).  Was  freilich  die  Damen  nicht  hindern 
konnte,  zum  Entsetzen  selbst  eines  Casanova  (IIT,  251)  bei 
Hoffestlichkeiten  hinter  ihrem  König  und  Vater  in  würde- 
voller Halbnacktheit  einherzuschreiten ;  gelegentlich,  wie  das 
Mannweib  M^"<^  Adelaide,  mit  einem  Hofgardisten  Zärtlich- 
keiten zu  tauschen  (D'Argenson  VIT,  143) ;  und  an  der 
jungen  Keckheit  eines  Beaumarchais  den  eigenen  Johannes- 
trieb aufzuerbauen.  Erst  am  vergifteten  Sterbelager  des 
Vaters  haben  die  alten  Mädchen  ihre  Kindesschnld  in  selbst- 
vergessener Pflege  mit  Zinsen  abgetragen. 

Jeder  Halt  erfüllten  Eheglückes  also:  Gefühlsergänzung 
durch  das  Weib,  Wiedergeburt  in  den  Kindern,  war  diesem 
Haltlosen  von  Jugend  an  versagt.  Was  Wunder,  daß  er  fürs 
erste  zaghaft,  dann  mit  der  Unbedenklichkeit  straflosen 
Lasters  nach  einem  Ersatz  griff,  den  ihm  der  G^nußtaumel 
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der  Zeit  und  höfische  Überlieferung  von  allenthalben  ent- 
gegentrug, das  eigene  trübe  Bourbonenblut  gebieterisch  auf- 
drängte? Denn  schon  dem  zwölfjährigen  Knaben  war  von 
den  Eoues  der  Eegentschaft  sein  Platz  in  der  bunten  Eeihe 
königlicher  Genießer  angewiesen:  Heinrich  II.  und  Karl  ]X. 
hatten  die  Frauen  geliebt,  Heinrich  III.  die  Knaben ;  Hein- 
rich IV.  war  den  Frauen  zurückgefallen,  sein  schla})ix)r  Sohn 
der  Männerliebe;  den  großen  Ludwig  dann  hatten  die 
Weiber  unter  der  Fuchtel  gehabt,  fünfzig  lange  Jahre  lang, 
jetzt  endlich  war  der  Tag  der  Buhlknaben  wieder  da  (Marais, 
Journal,  August  1722).  Darum  die  namenlosen  Ausschwei- 
fungen, in  denen  sich  die  INIilchbärte  von  Versailles  nächt- 
licherweile unter  den  Fenstern  des  jungen  Königs  wälzten 
(Richelieu  III,  313  f.).  Zu  solchem  Erfolge,  daß  der  Knabe 
erfahrenen  Sibyllen  in  Ohantilly  zur  Liebeserziehung  über- 
antwortet werden  mußte  (Barbier  I,  360  f.).  Darum  das 
Drängen  des  Kardinals  Fleury  nach  einer  Ehe  des  Königs, 
die  dem  eigenen  Einfluß  nicht  gefährlich  werden  könnte, 
und  jene  grotesk-komische  ,Einstellung'  der  Brautleute  auf 
die  erste  Liebesnacht,  von  der  Richelieu  mit  dem  Behagen 
eines  Petronius  erzählt  (IV,  65  ff.).  Aus  dieser  gewaltsamen 
Liebesschule  aber  hat  der  junge  Fürst  in  die  Mannesjahro 
nichts  hinübergenommen  als  die  schrankenlose  Gier  nach 
dem  Weibe  und  ein  faunis<'hes  Ergötzen  an  den  schmutzigen 
Afenschlichkeiten  der  Zeit,  denen  auch  der  Greis  noch  in 
Polizeiberichten  und  erbrochenen  Briefen  nachwühlcn  wird 
(Maurepas  III,  262).  Zu  allem  Überfluß  hatte  die  Natur 
den  König  mit  einem  trügerischen  Zauber  von  Männlichkeit 
überhaucht,  dem  die  Weiblein  des  Hofes  unrettbar  verfallen 
wären,  hätte  ihn  auch  seine  Halbgottstellung  nicht  ans  Ziel 
aller  Frauenwünsche  gerückt.  ,Princes  et  rois  vont  tres 
vite  en  amour',  spöttelt  Voltaire  (Pucelle  IX,  27)  und  das 
stille  Heldentum  jener  M"*^  de  Perigord,  die  vor  dem  Blicke 
des  Königs  in  Landeinsamkeit  sich  begrub,  ist  denn  auch 
betrüblich  vereinzelt  geblieben  (Campan,  Mem.  III,  46). 

Bei  aller  Mittelmäßigkeit  des  Liebhabers  entbehren 
seine  frühesten  Verirrungen  nicht  menschlichen  Interesses, 
ja  eines  heroischen  Zuges  und  erst  allgemach  ist  der  Willen- 
lose auf  der  schiefen  Bahn  der  Gewöhnung  zu  einer  Ver- 
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Hchtlichkeit  hinabgeglitten,  vctr  der  selbÄt  das  Volk  sich  auf- 
bäumte. Sobald  iiacli  dein  vefun^liickten  Eheversuch  die 
Kiinkc  der  Teticiii  und  des  alten  Fuchses  Fleurv  dem  l"n- 
ersättlichen  die  iiüßliehe  und  lammfromme  M"'^  de  Mailly 
ins  Bett  geführt  hatten,  atmete  das  Land  auf,  als  sollte  die 
Weiberna rrlieit  den  wüsten  Jagdnarren  erst  zum  Nfensehen 
machen  (Jiarbier  .111,  153  f.).  Al)er  auch  der  atemverset/xmde 
Kitzel  des  Sündenbewußtseins,  worin  der  29jährige  Manu 
die  Pausen  des  Vergnügens  mit  Reue  und  Leid  erfüllte, 
konnte  diesem  unnatürlichen  Verhältnis  nicht  Dauer  geben 
und  ein  |)aar  ihrer  Schwestern,  die  Vintimille,  die  Laura- 
guais,  di'ängten  die  weinerliche  Törin  ins  Kloster.  Zu  kur- 
zem Triumphe,  denn  sie  ihrerseits  mußten  nun  zusehen,  wie 
die  alsbald  auflohende  Leidenschaft  des  Königs  für  die  ..\rar- 
quise  de  la  Tournelle,  ihre  jüngste  Schwester,  alle  Vergangen- 
heit hinwegfegte.  Anmutvoll  und  des  Wertes  ihrer  Schönheit 
bewußt,  zudem  aus  der  Selbstvergessenheit  einer  Liebe  zum 
Herzog  von  Agenois  gerissen,  hatte  diese  Frau,  nachmals 
Herzogin  von  Chateauroux,  nur  zögernd  und  mit  harten  Ho- 
dingungen  dem  stürmischen  Werben  des  sieghaft  schönen 
Königs  Kaum  gegeben  (Valfons,  Souvenirs  p.  99).  Dann  aber 
war's  ihr  eine  Ehrenpflicht,  in  dem  Geliebten  begeisternd 
den  Fürsten  zu  w;ecken.  Sie  trieb  ihn  hinaus  aus  der  Stick- 
luft des  Versailler  Schlosses  auf  die  freien  Schlachtfelder 
von  Flandern,  ihr  nach  eilte  er  in  das  gefährdete  Elsaß,  um 
den  Feind  über  den  Khein  zu  werfen.  Und  eben  da  der  zu 
Tode  Geängstete  vom  Krankenlager  in  Metz,  darauf  ihn  un- 
mäßige Ausschweifung  geworfen  hatte,  die  Schutzlose  fanati- 
scher Priestermeute  in  die  Klauen  stieß,  flog  auf  ihr  Be- 
treiben (in  dem  Gedicht  von  Vado)  durch  das  ganze  Land 
der  Name  des  ,Vielgeliebten',  dessen  der  König  vielleicht 
würdig  geworden  wäre,  hätte  diese  Muse  länger  neben  ihm 
gestanden  (Mouffle  I,  302).  Aber  mitten  aus  der  rasch  wieder 
gefestigten  Herrschaft  hinweg,  aus  politischem  Planen  und 
wachsendem  Anteil  an  der  jungen  Philosophenbewegung  riß 
sie  ein  plötzlicher  Tod  und  der  Geliebte  k(mnte  ihr  im  naiven 
Egoismus  des  Gefühls,  der  einzigen  echten  Neigung,  die  ein 
Weib  ihm  je  geweckt  hat,  nur  mehr  ül)ers  Grab  hin  nachrufen : 
,£tre  malheureux'  tont  le  reste  de  ma  viel'  (Ohamfort  JJI,  189). 
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Schon  indessen  war  die  lebendige  Annint  der  kleinen 
D'Etioles,  nachmals  M™®  de  Pompadour,  daran,  sich  sachte 
vor  die  umflorte  Erinnerung  an  die  Tote  zu  schieben.  Und 
wieder  begann  das  alte  Spiel,  diesmal  am  Bürgerblut  und 
mit  leise  schwindender  Kraft:  Fleischlichkeit,  Geistes- 
sklaverei des  Königs,  politische  Leibeigenschaft.  Dann,  da 
das  Weib  in  der  Pompadour  erstorben  ist,  Versinken  im 
namenlosen  Laster  des  Parc-aux-Cerfs.  Kammerdiener  fan- 
gen ihm  die  Mädchen  wie  Wild  zusammen  (D'Argenson  VTI, 
456),  kaum  daß  er's  noch  für  ratsam  hält,  die  O'Morphi  etwa 
in  Bouchers  Aktporträt  vorzubeschauen,  ehe  er  sie  genießt 
(Croy  I,  199).  Entkleidungsszenen,  Katechismuslehren, 
Gebet  vor  und  nach  dem  Genuß  müssen  die  Sinne  aufpeit- 
schen, manchmal  Prügel  und  Unfläterei  der  Gasse  (Barbier 
V,  361  f. ;  i)u  llausset  p.  10).  Auch  der  Abscheu  der  kleinen 
Opfer  erhöht  nun  die  Lust,  etwa  wenn  ein  neunjähriges  Kind 
den  Verführer  anzischt:  ,Je  te  deteste,  tu  es  laid  comme  une 
bete!'  (Pichelieu  IX,  352).  Endlich  fallen  die  angestochenen 
Früchte  mit  runden  Schweigsummen  dem  Provinzadel  in  den 
Schoß  (Valfons,  Mem,  p.  359;  ff.).  Nur  eine  dieser  ,Petites 
Maitresse.^,  die  rabenhaarige  Odaliske  M'^^  Romans,  hatte 
die  Pompadour  erzittern  machen  (Goncourt,  Portraits  I, 
262  ff.). 

Aus  dieser  äußersten  Versunkenheit  nun  bedeutet  »selbst 
die  Gossenliebschaft  mit  der  Dubarry  noch  eine  Art  Auf- 
stieg. Wenigstens  an  Zierlichkeit  der  Lebensform,  deren  sich 
diese  ,dr61esse  du  Poi'  nur  zu  bald  bemeisterte.  Wie  muß  der 
alte  Rokokoherr,  der  der  Liebe  nichts  mehr  zu  geben  hatte 
als  peinliche  Sauberkeit,  in  der  Anmut  etwa  jener  Morgen- 
szene geschwelgt  haben,  wo  die  Gräfin  mit  hellem  Gassen- 
mädellachen  nackt  aus  dem  Bett  in  die  würdigste  Männer- 
gesellschaft hineinsprang,  das  eine  Füßchen  dem  päpstlichen 
Nunzius  zur  Beschuhung  hinreichte,  das  andere  der  Sorg- 
falt des  Großalmoseniers  überließ,  dann  einem  gestrengen 
Notar  im  Hintergrund  ein  Schnippchen  an  die  Nase  schnellte, 
um  endlich  ihrem  Vielgeliebten  um  den  Hals  zu  fallen! 
Welcher  Reiz  auch  in  der  schelmischen  Respektlosigkeit  jener 
Geste,  womit  die  eben  Erwachte  aus  den  Spitzenwolken  und 
dem  Seidengeknister  des  Bettes  den  Finger  gegen  den  ver- 
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schlafenen  (reliebtcn  erhol):  ,()li,  ])ren(ls  donc  ^artle,  La 
France,  ton  cafe  fout  Je  camp!'  (Koustan,  p.  122  f.)  Diewe 
sorglose  Kündorin  anmutigen  Lasters  war  freilich  für  die 
schwer  politische  Rolle  verdorben,  dazu  königliche  Familie 
und  Geistlichkeit  sie  verlocken  wollten,  nachdem  Tränen  und 
Gebet  der  ,Woison  des  Hofes'  den  König  nicht  hatten  zur 
Tugend  erleuchten  können  (Croy  II,  359).  ]hrc  große  Waffe 
im  Kampf  Für  die  Launen  eines  verzogenen  Kindes  waren 
jene  Tränen,  die  Ludwig  ihr  mit  zitternden  Verheißungen 
von  den  Wimpern  küßte.  Ais  welchen  unschuldigen  Kinder- 
tränen Herr  von  Choiseul  seinen  weithin  hallenden  Sturz 
verdankte  und  Herzog  Aiguillon  die  politische  Erbschaft 
dieses  Großen.  Den  unversöhnlichen  Haß  des  adelsstolzcn 
Prinzen  Beauvau  quittiert  das  Mädchen  aus  dem  Volke  mit 
der  Erniedrigung  seiner  Schwester,  der  Marschallin  Mire- 
l>oix,  zu  den  Handreichungen  einer  Kammerfrau  (M'"^  de 
Beauvau,  Souvenirs,  p.  68).  Und  die  hochmütige  Verachtung 
der  Philosophen,  denen  sie  nichts  sein  konnte  noch  wollte, 
war  für  dieses  Luxusgeschöpf  nicht  vorhanden  (Roustan, 
p.  129  f.).  Denn  nichts  als  Spenderin  von  Liebe  wollte  sie 
sein,  jener  Liebe  des  18.  Jahrhunderts,  die  wahrhafte  Her- 
zensneigung ins  Märchenreich  verwies  und  den  Körper  des 
Weibes  als  Gottheit  auf  den  Thron  setzte.  Der  Liebe  hat  sie 
zu  dienen  geglaubt,  als  sie  am  Sterbebette  des  Königs  saß 
und  der  Verröchelnde  mit  blatterfaulen  Händen  ihren 
nackten  Busen  streichelte,  jene  wunderbare  Brust,  die  er 
sonst  nicht  satt  geworden  war  zu  küssen  (Richelieu  IX,  468). 
Mit  dem  guten  Gewissen  des  naiven  Lasters  ist  sie  dann  in 
die  Verbannung  gegangen:  An  diese  Unschuld  reichte  der 
grausame  Scherz  der  großen  Kurtisane  Sophie  Arnould  vor 
der  geöffneten  Bahre  des  Königs  nicht  heran:  ,Nous  voilu 
orphelins  de  pere  et  de  mere'  (Baudeau,  Chronique,  p.  42). 
Noch  die  feige  Aufschrift  über  seinem  Grabe: 

Remplissant  ses  honteux  destins, 
Louis  a  fini   sa  carriöre. 
Pleiirez,   coquins;    pleurez,   putains; 
Vous  avez  perdu  votre  pore. 

(Rauni4  VIII,  320.) 
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Diesem  beschleunigten  Niedergang  eines  Herrscher- 
lebens, dessen  Anfänge  Höchstes  hatten  erhoffen  lassen,  ist 
die  Abschätzung  des  Volkes  nur  in  weitem  Abstand  und 
zögernd  nachgefolgt.  ,La  caractere  des  Frangais  demande  du 
serieux  dans  le  souverain',  hatte  schon  Labrujere  gesagt 
(Garnier  p.  245)  und  reichlich  ernst  haben  die  heiteren 
Franzosen  auch  den  jungen  Louis  XV  genommen,  Voltaires 
und  Duclos'  Antrittsreden  in  die  Akademie  fassen  nur  die 
Anbetung  der  Nation  mit  tiefer  Reverenz  zusammen.  Noch 
1744,  eben  da  der  König  in  feiger  Gewissensqual  sich  auf 
dem  Krankenbett  von  Metz  wälzt  und  die  geächtete  Genossin 
seiner  Lüste  und  seiner  Größe,  M'"*^  de  Chateauroux,  in 
verhüllter  Postkutsche  einem  dunklen  Schicksal  entgegen- 
jagt, flattert  von  der  Hauptstadt  her  ein  einfaches  Liedchen 
über  Land,  von  tausend  Herzen  und  Lippen  wiederholt: 

Doit-on   mettre   autour    de   son  buste: 
Louis   le   Grand?     Louis   le   Juste? 
Ces   noms   qu'il    a   bieii    m<5rit^s, 
D'autres  d^jä  les  ont  portös, 
Qu'un    titre    nouveau    le   d6core: 
Qu'il  soit  Louis  le  Bien-AimC«, 
Dans  ce  mot  tout  est   renferm<'. 

Raunie  VII,  41,  nach  Vade  (f  Voltaire). 
Panard  (f  Grimm). 

Spötter  Voltaire  höhnt  zwar  bei  der  Nachricht  von  des 
Königs  Genesung,  Paris  sei  nie  rettungsloser  dem  Freuden- 
taumel, Feuerwerk  und  einer  Flut  von  schlechten  Versen 
verfallen  (Raunie  VII,  36)  und  Casanova  will  erfühlt  haben, 
Frankreich  liebte  den  König  nur,  weil  er  den  Namen  des 
Vielgeliebten  trägt  (III,  211).  Ijidessen  um  1750  muß  doch 
etwas  wie  letzte  Glückruhe  vor  dem  Sturm  auf  dem  Lande 
gelegen  sein,  Frankreichs  Waffenehre  lag  blank  in  den 
Händen  des  feldgewaltigen  INIoritz  von  Sachsen,  Fürst  und 
Hof  kämiiften  noch  mit  frischen  Kräften  gegen  die  Lang- 
weile und  das  Volk  lag  unter  der  Steuerlast  noch  nicht  ver^ 
zuckend  am  Boden  (13eauvau,  Mem,  p.  42).  Zur  selben  Zeit 
freilich  hat  der  König  auf  eigens  gebauter  Straße  nach 
St.-Denis  dem  Pöbel  von  Paris  im  Bogen  auszuweichen  be- 
gonnen  (Barbier  IV,  440),    Und  wenn  noch  1757  nach  der 
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Wulin.siiiimtat  des  JJamiens  etwas  wie  Empörung  durch  das 
Keich  wogte,  so  war's  gewiß  ein  Fortrollen  der  Schwerkraft, 
die  weiterwirkt,  nachdem  der  erste  Antrieb  längst  er- 
storben ist. 

Die  Philosophen  freilich  bedurften  dieses  äußeren  An- 
triebes nicht.  Ihnen  war  der  aufgeklärte  Despotismus,  selbst 
in  der  Maske-  eines  Louis  XV,  die  einzige  (lowähr  freier 
Godankenentwic'klung  allem  Aberglauben  der  Zeit  zum  Trotz. 
Aus  dieser  Überzeugung  heraus  steht  ein  Turgot  nicht  an, 
die  Molluskenliaftigkeit  dieses  Königs  in  allen  Dingen  der 
Entscheidung  auf  Mangel  an  Selbstvertrauen  auszudeuten,  ja 
das  Jahrhundert  des  fünfzehnten  Ludwig  ist  ihm  eine  der 
kühnsten  Aufstiegzeiten  der  Menschheit  zu  Wissenschaft  und 
Philosophie  (Du  Hausset  p.  108).  Quesnay  hat  ihn  gar  als 
Bannerträger  der  Weltweisheit  an  die  Spitze  der  Philo- 
sophengilde stellen  wollen  (ebenda  p.  144).  Und  Galiani  faßt 
angesichts  der  Bahre  des  Königs  Jahre  leidenschaftlichen 
Miterlebens  mit  den  Schicksalen  Frankreichs  zu  dem  er- 
schöpfenden Satz  zusammtm :  ,Le  regne  de  Louis  XV  sera 
iMcmorable  a  la  post<'rite  .  .  .  C'etoit  un  honnete  liomme,  qui 
faisoit  le  plus  vilain  des  metiers  (celui  des  rois)  le  plus 
a  contrc-coeur  qu'il  pouvoit'   (An  die  D'f]pinay  II,  31(5). 

Nun  ist  es  freilich  eines  der  höhnendsten  Bonmots  der 
Oeschichte,  daß  gerade  die  Philosophen  der  seit  1750  an- 
wachsenden Auflehnung  wider  die  Königsmacht  den  Ge- 
dankenunterbau  gezimmert  haben.  Fronde  gegen  eine  un- 
nahbare Zentralgewalt  hig  ja  den  I'^ranzoscn  von  je  im  Blute: 
,La  I' rance  est  une  monarchie  absolue,  tcmperce  par  des 
chans<ms',  sagt  Chamfort  (II,  164),  und  selbst  die  Schmach 
von  Poßbach  hatte  ein  ,entziickendes'  Couplet  bis  an  die 
Ohren  des  Königs  getragen.  Nun  aber  ward  bitterer  Ernst 
aus  der  Karnevalslustigkeit  des  politischen  Spottliedes,  dem 
höfische  Tagdiebe  und  ein  bewegliches  Volk,  von  der  Len- 
kung des  eigenen  Schicksals  ferngehalten,  sonst  Zorn  und 
Hohn  und  Laune  einzuhauchen  liebten.  Jetzt  wurde  es  in 
der  ,philosophischen'  Gesellschaft  Mode,  der  Staatsform  mit 
Gründen  ans  Leben  zu  rücken,  und  Frauen  nahmen  die 
I'^ührung  in  diesem  gefährlichen  Spiel,  wie  sie  einst  allen 
voran    ,naMids'    geknüpft    cnler    Hampelmänner    geschnitten 
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liatten.  Dem  schweratmenden  Volke  aber  waren  Lust  und 
Witz  zum  leichtbeschwingten  Liedchen  längst  vergangen  und 
aus  dem  wüsten  Gegröhle  des  Pöbels  hinter  dem  Sarge  des 
fünfzehnten  Ludwig  her:  ,Taiaut!  Taiaut!  Voila  le  plaisir 
des  dames!  Voilä  le  plaisir  I'  keucht  schon  der  Haß  der  Revo- 
lution (Mouffle  II,  441  f.). 


O    Frauce!     Une   feuielle 
Fit  toujours  ton   destin; 
Ton  boiiheur  vient  d'nn<»  pucHlt* 
Et   ton    niullieur   d'une   c.itin. 
Verse  a»i  Tor  von  Versailles,  Oktober  JlöO, 

Die  Herzogin  von  Burgund,  Scliwiegerenkelin  Ludwigs 
des  Großen,  hat  einst  der  Muintenon  die  boshafte  Scherz- 
frage gestellt:  , Wissen  Sie,  Tantchen,  warum  die  englischen 
Königinnen  mehr  Glück  auf  dem  Thron  haben  als  die  Kö- 
nige 'i"  Und  da  die  alte  Sultanin  sie  erwartungsvoll-arglos 
anblickte:  ,Weil  die  Männer  herrschen  unter  dem  Regiment 
der  Weiber  und  im  Namen  der  Könige  die  Frauen'  (Ihiclos, 
Mem.  Secrets  V,  54).  So  hat  ein  Weib  im  schnippischen 
Einfall  des  Augenblickes  dem  Schicksal  der  letzten  zwei- 
hundert Jahre  Königtum  in  Frankreich  den  wahrhaften 
Namen  gegeben:   Weib. 

Vornelunlich  aber  dem  Schicksal  des  Königtums  im 
18.  Jahrhundert.  ,Oelui  qui  est  a  la  cour,  ä  Paris  et  dans 
les  provinces,  qui  voit  agir  des  ministres,  des  magistrats, 
des  prelats,  s'il  ne  connoit  les  femjnes  qui  les  gouvernent, 
est  comme  un  homme  qui  voit  une  machine  qui  joue,  mais 
(jui  n'en  connoit  pas  les  ressorts  (Lettres  l.*ers.  107).  Trieb- 
lad  der  Staatsmaschine,  mochte  diese  auch  in  allen  Federn 
kreischen,  war  am  Eingang  des  Jahrhunderts  die  NFaintenon 
gewesen.  Der  Regent  hatte  sich  den  Känken  der  Rarabere 
und  Genossen  oft  nur  zum  Schein  entwinden  können;  dem 
einäugigen  Keichsverweser  Herzog  von  Bourbon  hat  ^I"'**  de 
Prie  im  Komplott  mit  den  Brüdern  Paris  mehr  als  einnud 
das  gesunde  Auge  zugehalten  (Duclos  VI,  192)  und  ihrem 
verletzten  Dirnenhochmut  hat  es  die  Nati(m  zu  danken,  wenn 
die  schöne  und  energische  Schwester  des  Herzogs,  M"®  de 
Vermandois,  der  schlaffen  Zimperlichkeit  einer  Marie  Le- 
sczynska  vor  dem  Throne  weichen  mußte  und  der  König 
vom  gleichgültigen  Ehebett  hinweg  nur  zu  bald   Mätressen 
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in  die  Arme  getaumelt  ist  (Cliamfort  I,  235).  Soweit  nicht 
der  alte  Tartüff  Fleury  die  öligen  Hände  ins  Spiel  mischte,^ 
der,  von  der  Königin  mit  Staunen  und  Abscheu  zurück- 
gestoßen, die  Feindin  im  Herzen  des  Gatten  treffen  zu  müssen 
vermeinte  (Brancas,  Mem,  p.  35) ;  oder  gar  Hexe  Tencin 
dem  kaum  widerstrebenden  König  eines  ihrer  politischen 
Liebetränklein  auftrug,  mit  Richelieu  gebraut,  um  ihren 
Bruder,  den  Kardinal,  ans  Staatsruder  zu  bringen  (Ooynart, 
lenein  p.   344  ff.). 

,Le   Maurepas   ost   chancelant, 

Voilil  oe  que  c'est  que  il'etTe  ini]mis8aiit,* 

(Rauniv  VI,  336) 

sangen  die  Freunde  der  Chäteauroux  vor  den  Ohren  dieses 
lustigen  Weiberfeindes,  der  freilich  Seelenkraft  genug  auf- 
brachte, sein  drohendes  Schicksal  im  vertrauten  Kreis  nach 
berühmten  Mustern  zu  mimen,  ehe  er  mit  einem  frechen 
Liedchen  auf  die  ,Fleur8  blanches^  der  Pom])ad(mr  dann 
wirklich  in  die  Verbannung  ging  (Cliamfort  J  1,  137).  Den 
Grafen  D'Argenson  wiederum  konnten  nicht  die  gewichtig- 
sten Dienste,  nicht  ein  jahrelang  mit  verbissener  Vorsicht 
und  weiblicher  Heeresfolge  geführter  Kleinkrieg  gegen  die 
Pompadour  vor  dem  gleichen  Schicksal  bewahren  (Du  Hausset 
p.   85  ff.). 

Wie  eine  Katze  aber  hat  diese  Frau  mit  ihrem  paus- 
bäckigen Tätschelknaben  Bernis  gespielt.  Der,  als  jüngerer 
Sproß  eines  alten  versinkenden  Frovinzgeschlechtes,  wäre 
seine  Jugend  lang  im  Priester seminar  St.-Sulpice  versauert, 
hätte  er  nicht  bald  den  kecken  Sprung  ins  vogelfreie  Pariser 
Abbeleben  gewagt.  Als  der  griesgrämige  Fleury  dem  ver- 
lorenen Sohn  darob  zeitlebens  seine  Förderung  zu  entziehen 
drohte,  hatte  der  selbstgewiß  mit  einem  schneidenden:  ,M()n- 
seigneur,  j'attendrai'  dem  Alten  den  Rücken  gekehrt  und 
damit  selbst  das  Tor  zu  einer  Laufbahn  hinter  sich  zuge- 
schlagen, die  nur  durch  das  zähe  Gestrüpp  geistlichen  Ehr- 
geizes zu  kirchlichen  Ehren  führen  konnte.  ,Alors  il  resolut 
de  faire  une  grande  fortune,  puisqu'il  ne  pouvait  parvenir 
ä  une  petite,  et  il  n'y  trouva  que  des  facilites',  lächelt  da 
der  Menschenkenner  Duclos  (VI,  373  f.),  der  bei  aller  Über- 
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le^enlicit  halb  f^eblcndct  dem  meteorgleichen  Aufstieg  dos 
Jugendfreundes  gefolgt  ist.  So  bettelarm,  daß  ihm  seine 
(lonner  oft  3  Livrca  für  doii  Wagen  zustecken  muLlten,  trat 
der  Jüngling  dennoch  zierlich  und  entschlossen  in  das  Pari- 
ser Wcltlobon  ein  (Senac,  Oeuvres  II,  286).  Alter  Adel,  paus- 
bäckige Anmut  eines  Posaunenengels  auf  Zügen,  die  7M- 
gleich  von  hoher  Stirn  und  geistreichem  Auge  b(;herrscht 
waren,  vornehm-leichtfertige  IFaltung  und  gewinnende  Offen- 
heit des  Charakters  hatten  dem  Namenlosen  schnell  Kuf  und 
Gönner  vorschafft.  Zu  allermeist  aber  eine  glückliche  leichte 
Versbegabung,  deren  zierliche  Oebilde  sich  die  Frauen  wie 
Blumengebinde  an  den  Busen  zu  stecken  liebten.  ,Bal)et  la 
Bouqueticre'  spottet  Voltaire  und  Grimm  hat  diese  männ- 
liche Nippsache  an  den  richtigen  Platz  gerückt:  ,Autrcfoiri 
les  femmes  avaient  des  fous,  des  singes,  puis  des  negres, 
et  enfin  des  poctes  dans  le  goüt  de  Fabbe  de  Bernis'  (I,  120), 
Das  gute  Glück  eines  Sommertages  1745  endlich  führte  d(m 
lustigen  Gesellst^hafter  im  Reisewagen  der  Prinzessin  Rohan 
nach  ]ßtioles,  dessen  kleine  Schloßherrin,  noch  nicht  die 
große  Pompadour  geworden,  den  ersten  Küssen  des  in  Flan- 
dern weilenden  Königs  nachtrauerte  und  inzwischen  ein 
wenig  vor  Langweile  verging.  So  fiel  denn  der  Schwerenöter 
mit  seinen  tausend  Pariser  Schnurren  wie  vom  Himmel  in 
diese  Einsamkeit  und  das  Bündnis  schloß  sich  enger,  als 
der  gewandte  Verseschmied  alle  glatte  Süßigkeit  seines  Stils 
(1(11  Briefen  der  Freundin  an  den  fernen  Geliebten  einzu- 
liößcu  begann.  M"'^  de  Pom[)adour  hat  dann  ihren  ,pigeon 
l)attu'  zu  ihrem  Ilofdichter  gemacht,  dem  sie  gar  die  poeti- 
sche Entkleidung  ihrer  Leiblichkeit  mit  schmollender  Koket- 
terie zugestand: 

Sur  le  sein  de  nia  ber^H"\rc  Ah!   dit-elle  mofontente, 

Qui  iie  seilt  (]ue  le  imiguet  Je  ne  puis  y  consentir, 

Je  vouhis  verser  naf^uCTe  Et  je  veiix  que  cela  sent« 

Uu  plein  flucon  d'enu  d'd-illet.  Ce  quc  cela  doit  seutir. 

(Maurepas,  Mvin.  IV,  181  f.) 

In  rascher  Steigerung  endlich  wußte  sie  die  königlichen 
Gnaden  auf  den  Günstling  zu  häufen:  Akademiesitz  mit 
dreißig  Jahren ;  Wohnung  in  den  Tuilerien  und  Ehrengehalt 
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aus  der  Privatschatulle;  Mitgliedschaft  am  Liebeshofe  der 
Petits  Appartements;  Botschafterposten  in  Venedig.  Schon 
hier  aber  begann  der  Schüler  in  die  Fußstapfen  der  Lehrerin 
zu  treten  mit  der  meisterlichen  Beherrschung  eines  Gewirres 
von  Staats-  und  Liebesränken,  davon  uns  Casanova  (IV,  9Y  ff.) 
s])itzbübischen  Bericht  gegeben  hat.  Vollends  als  die  Pom- 
padour dem  vermeintlich  gefügigen  Werkzeug  die  äußere 
Lenkung  des  Reiches  in  die  Hände  gespielt  hatte,  trat  aus 
dem  schlichten  Abbe  rock  mit  einemmal  der  große  Staatsmann 
hervor.  Kein  Gegirre  fortan  zu  Füßen  herrischer  Mode 
damen,  keine  nackten  Liedchen,  noch  durchschwärmte  Nächte. 
Mit  Staunen  erfuhr  man's  jetzt  an  den  Früchten,  daß  sich 
hinter  der  kindisch-lächelnden  Miene  des  ,bonh()mme'  ein- 
bildungsfreie ^lenschenkenntnis,  eine  Piesonlast  schlafloser 
Arbeit  und  reifste  Kunst  der  Menschenbehandlung  verbarg. 
Am  Vorabend  des  Siebenjährigen  Krieges  hat  dieser  weit 
ausblickende  Geist  die  Mission  des  Herzogs  von  Nivernois 
an  den  Berliner  Hof  durchgesetzt,  um  Friedrich  von  Preußen 
der  französischen  Sache  wiederzugewinnen  (Duclos  VI,  293), 
und  es  war  nicht  sein  Verschulden,  wenn  Mißtrauen  vor 
den  Kolonialjjlänen  Ludwigs  XV.  den  Preußenkönig  schon 
in  die  Arme  Englands  getrieben  hatte.  So  mußte  denn  Ber- 
nis  wider  besseres  Gefühl  der  Rachegesinnung  dos  Königs 
gegen  den  frechen  Spötter,  jenen  , Marquis  de  Brandebourg', 
nachgeben  und  Fähigkeit  und  Kräfte  an  das  Bündnis  mit 
Österreich  verschwenden,  das  Frankreichs  Weltstellung  nach- 
mals so  blutigen  Schaden  getan  hat.  Dennoch  wollte  er  auch 
da  ganze  Arbeit  leisten:  Duclos  erzählt  von  der  ängstlichen 
Sorgfalt,  womit  der  Freund  den  Werdegang  des  Vertrages 
überwachte;  wie  Bernis  die  Besprechungen  mit  dem  öster- 
reichischen Geschäftsträger  Starhemberg  im  Halbdunkel  von 
Duclos'  Luxembourgwohnung  begrub,  dahin  die  Unterhändler 
auf  getrennten  Schleichwegen  zu  gelangen  pflegten;  und  wie 
völlig  es  dieser  Vorsicht  glückte,  eine  politische  Entwicklung, 
die  das  alte  Antlitz  Europas  umzuformen  berufen  war,  auch 
einem  vertrauten  Kreise  zu  verhüllen  (Duclos  VI,  301). 
Derselbe  Staatsmann  aber  hat,  als  die  Ereignisse  des  Krieges 
seiner  Vorahnung  recht  zu  geben  begannen,  die  gleiche 
Energie  in  den  Dienst  eines  schnellen  Friedens  gestellt,  und 
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du  die  vormalige  Gönnerin  in  kalter  Wut  aus  dem  Hinter- 
halt die  Hand  zum  Stoß  erhob,  ist  er  ungebeugt  in  die  Ver- 
bannung gegangen.  Ungebeugt,  aber  nicht  ohne  Hedauern, 
wenn  man  jenem  vKuftritt  glauben  darf,  worin  der  Kardinal 
von  der  Genossin  fröhlichen  Lebensaufstiegs  kühl-melancho- 
lischen Abschied  gen<mimen  hat:  ,Nous  scparer,  a  la  Ixmne 
heure,  rion  de  plus  simple  et  de  plus  facile...  Mais  pour- 
quoi  un  coup  de  poignard  V  (Lomenie  de  Brienne  bei  Gon- 
court,  l'()m])adour  p.  1509  f.)  Der  Welt  seiner  .Jugend  hatte 
der  aufstrebende  Kirchenfürst  längst  Ade  gesagt:  Zeugnis 
jener  durch  Jahre  intimen  Briefwechsels  sich  hinsi)innende 
Goistesbund  mit  der  frommen  Tochter  der  Geoffrin,  M""®  de 
la  Fertc-lnd)ault  (Segur,  Geoffrin  p.  146  ff.).  Zeugnis  vor 
allem  jene  einzige  kärgliche  Stelle,  darin  seine  Erinnerungen 
Duclos'  gedenken,  und  das  nur,  um  dessen  Rechtschaffenheit 
und  absonderlichen  Geistreichtum  aus  dem  allgemeinen 
Urteil  der  Zeit  zu  übernehmen  (Mem,  I,  95).  Und  doch  hatte 
der  kleine  Abbe  jenem  schon  berufenen  Schriftsteller  eines 
seiner  Jugendgedichte  gewidmet,  in  der  Akademie  brachte 
jede  Sitzung  die  Kollegen  einander  nahe  und  selbst  zum 
Ehrendienst  am  Putztisch  der  Pompadour  waren  die  Ixuden 
gemeinsam  angetreten.  Erst  als  der  Kardinal  dann  im  Glanz 
seines  römivschen  Exils  für  das  undankbare  Vaterland  den 
Vornehmen  und  Geistigen  von  ganz  Europa  die  Honneurs  zu 
machen  gewohnt  war,  scheint  etwas  wie  Johannestrieb  des 
W^eltrriannes  in  ihm  wieder  aufgelebt  zu  sein,  mag  auch  die 
-Nachricht  Sades  in  der  Juliette  (IV,  162  ff.),  wonach  der 
alte  Herr  die  priapische  Ode  von  Piron  vor  wiehernder  Gäste- 
schar zu  mimen  liebte,  medisanten  Tratsch  verewigen.  — 

Noch  war  ihr  erstes  Geschöpf,  Bernis,  der  Pompadour 
nicht  völlig  aus  der  Hand  geglitten,  als  sie  schon  einen 
zweiten  S[)ieler,  diesmal  zu  dauernder  Handlung  auf  das 
Welttheater  zu  stellen  sich  anschickte:  den  (trafen  Stain- 
ville,  nachmals  Herzog  von  Choiseul.  Zwar  hatte  dieser 
Mann  seine  liebenswürdige  Häßlichkeit  einer  Bulldogge, 
zierlich  und  erbarmungslos  gespitzten  Witz  und  ungestümes 
Temi)eram.ent  schon  früh  in  den  Pariser  Salons  zum  schätz- 
baren Rufe  des  ,mechant'  und  ,eöpece'  verwertet.  Groß- 
zügigkeit, keckes  Draufgängertum  und  offene  Hand  hatten 
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ihn  den  Frauen  gefährlich  gemacht,  Duclos  /Aiiii  Trotz,  der 
höhnisch  glossiert :  ,ce  qiii  prouve  que  tout  le  nionde  peiit 
pretendre  au  role  d'homme  a  bonnes  fortunes*  (VI,  371  ff.). 
Und  das  bis  in  seine  Ehe  mit  der  liebenswürdigen  und  millio- 
nenreichen M'^®  Crozat,  die  als  eines  der  wenigen  Beispiele 
rührender  Gattentreue  neben  diesem  Frauenjäger  durch  das 
Jahrhundert  der  Treulosigkeit  gegangen  ist.  Alle  Seiten 
seines  vielgestaltigen  Charakters  aber,  vornehmlich  die  staats- 
niännische  Begabung,  hat  der  Graf  erst  zusammengefaßt, 
seit  er  in  den  Bannkreis  der  Pompadour  mit  einem  kalt 
diplomatischen  Schachzug  eingetreten  war,  der  dieser  bis- 
lang verhöhnten  ,maitresse  en  titre'  das  Liebegeheimnis 
einer  aufsteigenden  Rivalin  seines  eigenen  Blutes,  M™^  de 
Choiseul-Romanet,  preisgab.  Damit  war  dieser  illusionslose 
Si)ött€r  vor  dem  Weibe  in  der  Pompadour  in  die  Knie  ge- 
sunken. Und  von  nun  an  ist  der  ganze  Mann,  seine  plötzlich 
erwachte  ungeheure  Arbeitskraft,  die  Gabe,  aus  der  Klein- 
arbeit anderer  das  Wesentliche  mit  raschem  Gritf  herauszu- 
holen, sein  lichtvolles  Sprechtalent,  der  Favoritin  zur  Ver- 
fügung. Er  war  es,  der  von  der  Wiener  Botschaft  aus  den 
Fürsten  Soubise  durch  einen  Eilboten  in  das  Verderben  von 
Boßbach  hetzte  (Duclos  VI,  345).  Er  hat  dann  die  Last  der 
Beichsgeschäfte  von  den  Schultern  des  wankenden  I^ernis  auf 
die  seinen  genommen,  den  zaudernden  König  unter  den 
Augen  der  Gönnerin  zu  neuem  Kriegswillen  entflammt,  ja 
den  Starrsinn  der  geängsteten  Frau  im  Verfolg  des  aus- 
sichtslosen Kampfes  mit  seiner  ganzen  Begabung  gestützt. 
Als  Schrittmacher  der  Pompadour  ist  er  gegen  die  Jesuiten 
zu  Felde  gezogen  und  hat  er  dem  schattenhaften  Dasein  des 
Dauphins  dergestalt  den  letzten  Halt  genommen,  daß  bei 
dessen  frühem  Erlöschen  die  Verleumdung  von  Giftmord 
fabeln  konnte  (Richelieu  IX,  329).  Das  Andenken  der  dahin- 
gegangenen Freundin  auch  hat  den  sonst  so  fein  witternden 
Hofmann  in  den  hochmütigen  und  nutzlosen  Kleiukampf  ge- 
gen dieDubarry  hineingetrieben.  Gegen  jenes  große  Kind,  das 
sein  Mißvergnügen  über  den  widerhaarigen  ,Bcdienten'  dem 
König  in  gefährlich  anmutiger  Schmollszene  einzuprägen 
verstand :  Wenn  sie  etwa  zum  Fangballspiel  mit  zwei  Orangen 
jauchzend    wiederholte:    , Saute    Choiseul,    Saute    Praslin!' 
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(Vetter  des  Herzojejs  und  Marineminister) ;  oder  wenn  sie 
nach  lebliaftcni  Wortwechsel  mit  einem  K<x;h,  der  ihrer  ,l)ete 
noire'  ähnlicli  sah,  dem  Geliebten  bei  Tisch  zuflüsterte:  ,J'ai 
chasse  aujourd'hui  mon  Ohoiseul,  quand  cliasserez-vous  le 
votre?'  (Mouifle  II,  385  f.)  Da  konnte  es  denn  kein  Trost 
für  die  Widersacher  der  Pubarry  sein,  daß  der  Herzog  vor 
der  Allmacht  eines  Kindes  lächelnd  in  die  Verbannung  f^ing, 
ja  daß  er  am  Morgen  des  letzten  Ausrittes  von  Versailles 
eine  Kußhand  zu  den  Fenstern  der  Odaliskc  omporsandte 
(Dutens,  Mom.  II,  278).  Denn  Hof  und  Stadt  trauerten 
angesichts  schmachvoller  Erniedrigung  des  Königtums  dem 
letzten  und  machtvollsten  Zeugen  der  Pompadourzeit  nach, 
die  jetzt  wie  ein  Märchen  in  die  Vergangenheit  zurücksank 

Ta  ynmdeur  est  ä  toi,  nul  ue  peut  la  ravir. 
I^e  jour  de  ton  exil,  le  plus  beau  de  ta  vie, 
!Met  le  eoiiible  il  ta  «,'loiro,  et  c'est  poiir  noiis  puiiir 
Que  Taveugle  destiu  fait  trioiupher  l'envie. 

(Raunte    VIII,  2:i9.J 

Der  Prinz  von  Beauvau  entrang  dem  König  das  Zug(,'- 
ständnis,  die  Choiseuls  auf  ihrem  Landsitz  Ohanteloup  heim- 
suchen zu  dürfen,  gar  um  den  Verzicht  auf  seine  Statthalter- 
schaft des  Languedoc,  mochte  ihn  dieser  Schritt  auch  in 
schwere  Geldnot  stürzen.  Am  tiefsten  aber  waren  die  I'hilo 
sophen  in  ihren  Menschheitsträumen  getroffen.  Denn  zwar 
hatten  sich  etwa  Duclos  und  D'Alembert  unter  den  Fittichen 
der  Pompadour  den  Luxus  eines  menschlichen  W^iderwiilens 
gegen  den  Minister  geleistet:  Jetzt  indessen,  da  es  im  Hingen 
mit  der  Partei  der  Dubarry  um  Willkür  oder  Freiheit  ging, 
war  die  helle  Schar  der  Neuerer  wie  ein  Mann  hinter  den 
Paladin  der  Unvergeßlichen  getreten  (Maugras,  Choiseul  I, 
458).  Das  Angebot  des  Akademiesitzes  freilich,  das  den 
Herzog  der  Philosophensache  endgiltig  zu  verpflichten 
strebte,  kam  zu  s])ät.  Und  höchst  eindrucksvoll  hat  uns  Dide- 
rot (an  die  Volland,  Dez.  1770)  die  Szene  überliefert,  in  der 
die  Nachricht  von  dem  Sturz  des  ,großen  Pan*  wie  ein  Donner- 
keil in  die  Ilolbachsche  Tafelrunde  fuhr:  ,0n  se  leva  de 
table,  on  fondit  en  larmes.  „Tout  est  perdu!"  s'ecrierent-ils. 
La  scene  fut  tres  touchante.' 
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Und  nun  zu  der  annmtvoll-menschlichen  Göttin,  in  deren 
Hände  zwanzig  Jahre  lang  (1744 — 1764)  das  i)oliti8che  und 
kulturelle  Schicksal  des  französischen  Volkes  zusaniinen- 
ströuite:  der  Pompadour.  Mag  der  Neid  des  Hofes,  der  einer 
Bürgerlichen  den  unerhörten  Aufstieg  zur  umbuhlten  Stel- 
lung einer  ,maitresse  en  titre'  nicht  verzeihen  konnte,  auch 
den  IMenschen  in  diesem  Weibe  zu  Boden  zerren ;  mögen  die 
Jesuiten  mit  fanatischem  Haß  die  unbarmherzige  Gegnerin 
als  Jezabel  der  Hölle  überantworten  wollen;  mag  die  Tages- 
schriftstellerei  der  Revolution  die  ,Königshure'  mit  Kot  über- 
schütten, um  den  wankenden  Thron  mit  ihr  zu  begraben; 
ja  mögen  die  Goncourts  unter  das  großzügig  und  farbenreich 
liingeworfene  Bildnis  dieser  einzigen  Frau  das  furchtbare 
Verdikt  setzen :  jllane  exemple  de  laideur  morale'  (p.  407) :  So 
bleibt  es  darum  nicht  minder  wahr,  daß  in  ihrem  Bannkreis 
der  -eigentümlich  französische  Geist  sich  letztmals  zur  voll- 
kommensten Offenbarung  erschlossen  hat,  deren  das  Volk  der 
Zierlichkeit  überhaupt  fähig  war:  zur  betäubenden  Blüte 
einer  Luxuskultur  ohnegleichen.  Was  will  angesichts  dieses 
unverlierbaren  Buhmes  der  Bettel  von  36  Millionen  bedeuten, 
den  die  Bonii>adour  ihrem  Volke  gekostet  hat?  Was  der 
Unkenruf  eines  Diderot  von  dem  Häuflein  Asche,  dazu  all 
diese  Herrlichkeit  zusammengesunken  ist  ?  (Goncourt  p,  385). 
Zwei  Jahrhunderte  haben  den  Propheten  Lügen  gestraft, 
die  letzte  zu  Recht  gekrönte  Königin  der  Mode  lebt  heute 
lebendiger  als  ihre  ganze  Epoche  in  der  Sehnsucht  eines 
kulturlosen  Geschlechtes,  und  wenn  nach  Labruyere  nur  die 
starre  Tugend,  aller  Mode  bar,  über  Zeit  und  Baum  hinaus- 
schreiten soll  (Garnier  p.  358),  so  lehrt  M"'®  de  Pompadour 
in  weicher  Menschlichkeit,  daß  auch  lächelndes  Laster  ewigen 
Lebens  versichert  ist. 

Bei  ihrem  Aufstieg  freilich  halfen  dieser  Frau  ein  paar 
strenge  Tugenden  empor :  fast  männliche  Se]bstl)eherrschung, 
womit  sie  den  Zauber  eines  untadeligen  Leibes  nur  langsam 
und  mit  aller  Versicherung  des  Gegenwertes  ins  Spiel  um 
den  Willen  des  Königs  setzte.  Eine  Fülle  erworbenen  Kön- 
nens, wie  durchgebildeter  Geschmack,  sorgsam  gepflegte 
Stinunittel  und  höchst  bewegliche  Bücherweisheit.  Dazu  eine 
Ausdauer    in    den    Widerwärtigkeiten    des    täglichen    Klein- 
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kaiii[)fos,  wie  sie  einen  Heiligen  des  Iliiiinielrciclies  versichert 
hätte,  und  gewiegteste  Menschenkenntnis,  die  blitzschnell  die 
entscheidende  Triebfeder  des  fremden  Willens  zum  eigenen 
Vorteil  anzurühren  verstand.  Zu  welchem  Knde  aber  all  diese 
kostbaren  Vorzüge  der  (»oistes-  und  Charakterbildung^  Um 
einen  brennenden  Ehrgeiz  in  der  wahrhaftigen  llöllo  des 
Mätressenelends  zu  begraben.  Denn  tausendfach  gilt  von  der 
Pompadour  das  schreckliche  Wort,  das  Duclos  der  Maintenon 
ins  Jenseits  nachgerufen  hat:  ,Si  l'on  devoile  la  vie  intcrieurc 
des  favorites,  on  aura  pitie  d'un  etat  si  envie'  (VI,  112). 
Mehr  als  einmal  hat  das  stolze  Weib  dieses  Elend  in  den 
Busen  ihrer  Kammerfrau  Du  Hausset  ausgeschüttet:  ,^[a 
vie  est  comme  celle  du  chretien,  un  combat  per{)etuel'  (Du 
lEausset,  Moni.  p.  63).  Ihre  Briefe  hallen  wider  von  dem 
Jammer  eines  verfehlten  Lebens  (Malassis,  Pompadour  p.  54) 
und  die  Tochter  der  Geoffrin  vermeldet  aus  dem  Geständnis 
der  Jugendfreundin  heraus,  selbst  in  den  Stunden  des  höch- 
sten (ilanzes  habe  die  Pompadour  nach  dem  Tode  als  Retter 
aus  verzweifelter  Daseinsqual  gerufen  (Sogur,  Geoffrin 
p.  164  f.).  So  zahlt  die  seltsame  Frau  auch  als  Mensch  der 
Welt  überreichlich  ihre  Schuld.  Wenn  von  Scliuld  die  Eede 
sein  kann  einem  Volke  gegenüber,  das  seit  Jahrhunderten 
gewohnt  war,  vor  den  Mätressen  seiner  Könige  in  die  Knie 
zu  sinken,  ja  das  erstaunt  und  empört  aufhorchte,  als  neidi- 
sche Adelspasquille  sich  unterfingen,  wider  die  freie  Liebes- 
wahl  des  Herrschers    zu  belfern  (Barbier  IV,  366,  495). 

Ein  langsam  zermürbender  Dauerkampf  also  war  das 
Leben  der  Favoritin  vom  ersten  kleinsten  Erfolge  an.  Schon 
als  die  morgenfrische  Gattin  des  Genoralpächters  LenormanrI 
von  ihrem  Schloß  Etioles  her  dem  Jagdzug  des  Königs  in 
den  nahen  Wald  von  Senart  entgegenflog,  hing(^haucht  in  die 
Kissen  eines  himmelblauen  Phaötons  und  umkost  von  rosigen 
Nymphenschleiern,  galt's  dem  Herzen  der  Frau  von  Cha- 
tcauroux,  die,  im  Innersten  erbebend  und  umzischelt  von 
schadenfrohen  Zungen,  an  der  Seite  des  atemlosen  Geliebten 
dem  anmutigen  Schauspiel  standhalten  mußte.  Fnd  ent- 
schlosseUj  die  bedrohte  Stellung  bis  zum  äußersten  zu  vertei- 
digen, soll  die  erbitterte  Frau  naclimals  einer  Zuträgerin, 
die   dem   König   das   Lob   der   kleinen    D'£tioles   zu   singen 


—     156    — 

wagte,  8()  spitzig  auf  die  Zehen  getreten  sein,  daß  (iie 
Schwätzerin  in  Ohnmacht  fiel  (Richelien,  Mem.  VII,  10). 
Dann,  nach  dem  plötzlichen  Tod  der  Rivalin,  ging  jene  ent- 
würdigende Komödie  an,  in  deren  Verlauf  der  schwankende 
Liebhaber  durch  gefälschte  Drohbriefe  des  Gatten  vermocht 
wurde,  die  Sünderin  als  ,maitresse  declaree'  den  Folgen  des 
Ehebruches  zu  entziehen  (Senac,  Oeuvres  IT,  260  f.).  Jene 
erst  halb  mitleidige,  dann  verbissene  Duldung  der  ,l)our- 
geoise  deplacee'  an  einer  Stelle,  die  zu  besetzen  ein  kühner 
Traum  selbst  der  ersten  Familien  des  Landes  war  (Duclos  VI, 
324).  Endlich  die  unablässige  Wühlarbeit  eines  von  der 
königlichen  Familie  unterstützten  Klerus,  dessen  Witterung 
es  nicht  entging,  daß  der  stolze  Eigenwille  dieser  Frau 
kirchlichen  Zwecken  niemals  dienstbar  werden  würde. 

Was  aber  bedeuteten  all  die  äußeren  Bitternisse  gegen 
den  Wurm,  der  im  Innersten  dieses  Verhältnisses  fraß! 
,Quel  supplice  d'avoir  u  amuser  un  liomme  qui  n'est  plus 
amusable!'  stöhnt  die  Maintenon  angesichts  des  wandelnden 
Leichnams  Louis  XIV  (Duclos  V,  111)  und  etwas  von  dieser 
Qual  einer  Verdammten,  der  nervösen  Hast  der  tanzenden 
Sklavin,  die  in  den  Zügen  des  Gebieters  den  Überdruß  auf- 
steigen sieht,  muß  auch  die  Geliebte  Ludwigs  XV  gefoltert 
haben,  wenn  sie  sich  mühte,  diesem  Genius  der  Langweile 
den  Lelx^nsekel  zu  verscheuchen.  Dazu  das  gefährlich  kalte 
Temperament  der  Marquise,  das  sie  immer  rücksichtsloser 
durch  Liebestränke  in  unnatürliche  Flammen  zu  setzen  ge- 
nötigt war.  Schon  am  Eingang  ihrer  Laufbahn  hatte  das 
freche  Liedchen  eines  höfischen  Neiders  den  Schleier  von 
diesem  ihren  Elend  gerissen: 

Eh  quoi!  bourgeoise  tömeraire!  Nous  savous  que  le  Roi  ce  soir 

On  dit  qii'au  lloi  tu  as  su  plaire,  T'a  voiilu  prouver  sa  t^ndresse, 

Et  qu'il  a  comble  Um  espoir?  Sans  le  pouvoir. 
Cesse  d'eniployer  ta  finesse;  (Ramiie  VII,  53,  17^/5.) 

M"*'  Du  Hausset  schüttelt  den  Kopf  über  die  Liebeskälte 
ihrer  Herrin  bei  deren  Feuergeist  und  Herzenswärme  und 
ähnliche  Sorgen  der  Marquise  selbst  hat  die  vertraute  Her- 
zogin Brancas  nur  durch  den  Hinweis  auf  die  Gewohnheits- 
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natur  des   Königs  zur  Kulic  bringen   können    (T>u   TTsniHset 
pp.  157,  35). 

Im  Gefolge  dieser  Liebeskälte  aber  wird  das  unablässige 
und  schonungslose  Eingen  des  Weibes  wider  jene  Neben- 
buhlerinnen begreiflich,  die,  von  tausend  sich  kreuzenden 
Kabaloii  geschoben,  immer  erneut  an  die  feste  Stellung  der 
}*ompadour  herandrängten.  Zwar  den  .hochmütigen  Ränken 
einer  Marquise  Coislin  oder  dem  Treubruch  ihrer  Base 
D'Estrades,  welch  letztere  bei  aller  Häßlichkeit  durch  plum))e 
Sinnenlust  den  König  zu  betören  strebte,  war  der  echte 
Frauenreiz  der  Bedrohten  mit  Leichtigkeit  begegnet  (Du 
Hausset  p.  58  ff.).  Doch  angesichts  der  neckischen  Anmut 
der  jungen  Gräfin  Choiseul-Iiomanet  konnte  nur  skrupelloser 
Verrat  des  Briefgeheimnisses  durch  deren  Vetter  Stainville 
(nachmals  Herzog  von  Choiseul)  der  Pompadour  den  Sieg  in 
die  Hände  spielen  (Goncourt,  Pomp.  p.  132).  Und  zur  fremd- 
artig-berückenden Schönheit  der  M^*®  Romans,  die  sich  über- 
dies eines  Sohnes  aus  Königsgeblüte  rühmen  durfte,  ist  die 
alternde  Sultanin  resigniert  wie  zu  ihrem  Schicksal  in  den 
Boulognerwald  gepilgert  (Du  Hausset  p.  160  ff.).  Darum 
jene  Hast,  womit  das  verblühte  Weib  die  krankhaft  wachen 
Sinne  des  Königs  in  stets  erneute  Liebesgeniisse  einzu- 
schläfern strebte;  jener  Sklavenhandel  mit  Petites  Maitrcvsses, 
deren  nackte  Leiblichkeit  die  Geistesherrschaft  der  Pompa- 
dour nur  zu  festigen  bestimmt  war;  jenes  kleinliche  und 
entwürdigende  Elend  des  Parc-aux-Cerfs,  den  auch  die 
Katzenanmut  einer  O'Morphi  nicht  zu  dem  Paradies  von 
Houris  umzaubern  konnte,  davcm  die  haßerfüllte  Kinbildungs- 
kraft  der  Revolution  gefabelt  hat  (M«mtt"le  d'Angerville  11, 
104  ff'.). 

So  nahm  denn  diese  Frau,  an  der  Allmacht  des  Herzens, 
ja  am  Leibe  verzweifelnd,  ihre  Zuflucht  zum  Kleinkampf 
des  Geistes,  um  ihr  täglich  von  neuem  bedrohtes  Reich  /.u 
behaupten.  Daher  ihre  entschlossene  Hingabe  an  die  Politik, 
der  ja  auch  Ludwig  XV  zeitlebens  wie  einer  heimlichen  Ge- 
liebten um  den  Leib  gegangen  ist  (Duclos  VI,  290).  Eine 
glückliche  Beobachtungsgabe,  Geduld  im  Begreifen  fremder 
Eigenart,  vor  allem  Nachgiebigkeit  im  rechten  Augenblick, 
wo  ihr  nicht  der  weibliche  Starrsinn  in  die  Quere  kam,  ver- 
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sicherten  die  Pompadour  von  vornherein  diplomatischer 
Meisterschaft.  Gewiegte  Staatsmänner  wie  Herzog  Niver- 
nois  haben  vor  diesem  Können  ihre  Reverenz  gemacht,  sind 
mit  dem  Königsliebchen  am  Beratungstisch  gesessen,  ja 
haben  das  Weib  umworben,  um  der  wohlwollenden  Einsicht 
der  Diplomatin  gewiß  zu  sein  (Nivernois,  Oeuvres  III, 
156  ff.).  Der  Präsident  Meinieres  bleibt  einmal  während  der 
Parlamentswirren  von  1757  offenen  Mundes  vor  der  Bered- 
samkeit und  Sachkenntnis  sitzen,  womit  die  Marquise  das 
Recht  der  Krone  gegen  den  jungen  Ungestüm  des  drängen- 
den Volkes  deckt  (Goncourt,  Pomp.  p.  261  ff".).  Und  Bernis 
und  Choiseul  haben  ihre  Staatsweisheit  im  Wetteifer  mit  dem 
weiblichen  Spürsinn  der  Freundin  auferbaut.  Aber  selbst  die 
schwere  Schuld  am  Siebenjährigen  Kriege,  die  eine  ältere 
Geschichtschreibung,  Colle  (Journal  III,  98)  und  Duclos 
(Mem.  VI,  297  ff.)  allen  voran,  auf  die  schwachen  Schultern 
des  Weibes  gewälzt  hatte,  wird  die  vorsichtige  und  gerechte 
Abschätzung  der  Enkel  davon  nehmen  müssen:  denn  die 
Schmach  unfähiger  Generale  kann  die  Bewunderung  für  den 
Scharfblick  nicht  verdunkeln,  womit  die  Pompadour  in  dem 
mächtig  aufstrebenden  Preußen  den  I*'eind  ihres  Vater- 
hmdes  heranwachsen  sah  (Roustan  p.  101  ff.).  Töricht  und 
kurzsichtig  sind  darum  jene  zahllosen  l'asquille  (Poissons, 
nach  dem  Mädchennamen  der  Marquise,  Grimm  I,  160),  die 
vom  ersten  Tag  an  Harpyien  gleich  Namen  und  Ehre  der 
Favoritin  besudelten  und  zu  deren  Ahndung  das  gequälte 
Weib  einem  Maurepas  und  D'Argenson,  einem  Resseguier 
und  einem  Latude  gegenüber  ihre  sonst  verbürgte  (lüte  bis 
zur  Unmenschlichkeit  verleugnet  hat  (Haibier  IV,  496; 
(^liron.  Scandal.  I,  89  ff.). 

Wirksamer  indessen  als  alle  trockene  Berechnung  der 
Politik  hat  geistreich  und  m,annigfach  betätigte  Kunst- 
begabung am  Lebensziel  der  Pompadour  mitgearbeitet;  sie 
hat  mindestens  Augenblicke  lang  die  bedrängte  Seele  in  Be- 
friedigung und  Ruhe  auflösen  können;  und  sie  hat  die  vom 
Ehrgeiz  entstellten  Züge  dieser  Frau  zu  einer  Glorie  ver- 
klärt, die  nicht  verblassen  wird,  solange  Menschen  sich  rück- 
haltlos dem  Zauber  vollendeter  Sinnenkultur  hinzugeben  im- 
stande sind.    Noch   umschmeichelt   vom  ersten  Liebesrausch 
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des  Ivönigs,  und  während  ilir  junger  Heiz  mit  deui  Wider- 
stand des  überraschten  Hofes  nur  sein  Spiel  trieb,  hatte  die 
kleine  D'Etioles  in  wachsamer  Klugheit  den  unschätzbaren 
Machtziiwachs  ersehen,  der  ihrer  noch  nngefestigten  Stellung 
ausder  Bühnenwut  der  Zeit  und  aus  einer  bemerkenswerten 
und  von  Kindesbeinen  an  gepflegten  Darstellerbegabung  zu- 
strömen mußte.  Unter  ihrem  Feenstabe  war  das  Theätre 
des  Petits  Appartements  in  das  öde  Einerlei  von  Versailles 
hineingewachsen.  Die  widerspenstigsten  Neider  sanken  vor 
der  schnippischen  Bühnengrazie  des  Königsliebchens  in  die 
Knie,  Prinzen  von  Geblüt  buhlten  um  die  kleinste  liolle  als 
besonderes  Gnadengeschenk,  ja  der  von  allen  guten  Geistern 
gemiedene  Fürst  ließ  sich  am  Arm  und  im  Wechselspiel  mit 
der  Geliebten  willig  ins  Traumland  der  Dichtung  entführen 
(Laujon,  Oeuvres  I,  71  if.).i  Dazu  eine  Flut  erlesener  Musik, 
worein  die  Pompadour  das  gequälte  Gemüt  des  Königs  zu 
hüllen  vorstand:  das  Liebhaberorchester  vor  der  kleinen  TTof- 
bühne,  Karfreitagszauber  der  geistlichen  Konzerte  und  gro- 
ßen Motette,  denen  die  Marquise  neben  dem  silbrigen  Sopran 
einer  Marie  Fei  und  dem  verschleierten  Bariton  Jelvottes 
die  eigene  weiche  Stimme  lieh  (Cour  de  France  p.  213  f.). 
Dann  die  ewig  wechselnde  Berückung  der  bildenden  Künste, 
davon  die  Zauberin  sich  und  den  Geliebten  umgaukeln  ließ 
wie  von  einer  Schar  neckischer  Putten.  Unter  den  Augen 
des  Stechers  Guay  beugt  sich  die  emsige  Schülerin,  die  Ra- 
diernadel in  der  Hand,  über  die  Kupferplatte,  welche  der 
Maler  Bouchcr  ihr  arbeitsfertig  dargereicht  hat  (Goncourt 
]).  334  f.).  Dem  Bildhauer  Pigalle  sitzt  sie  zu  einer  Büste, 
dem  ersten  Marmorwerk,  das  zum  Entzücken  der  Kenner 
in  heimischen  Stein  getrieben  wird  (Grimm  IT,  25).  Um 
den  königlichen  Geliebten  mit  jenem  Hexenstück  der  Pastell- 
kunst zu  begaben,  ihrem  Bildnis  von  der  Hand  Latours, 
daraus  Leibesanmut  und  Kulturglanz  ihrer  ganzen  Ep(x;he 
dem  Beschauer  zeitlos  entgegensprühen,  läßt  sie  all  die  hahne- 
büchenen  Grobheiten  des  Künstlers  über  sich  ergehen,  duldet 
seine  Hantierung  in  Hemdärmeln,  ja  sieht  lachend  zu,  wie 
der  Brummbär  den  neugierigen  König  aus  dem  Zimmer 
knurrt,  und  wirkt  dem  Ekel  noch  wahrhaft  fürstliche  Ent- 
lohnung aus  (Tourneux,  Latour  p.  02  fiF.).    In  ihrem  Bruder 
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dann,  dem  Marquis  de  Marigny,  hat  sich  die  Kunstfreundin 
Pompadour  einen  erlesenen  und  treuen  Helfer  herangezogen 
(Marmontel,  Mem.  II,  1  jff.).  Auf  zweijähriger  Rojnreise 
hatte  sie  die  Geschmaeksbildung  des  künftigen  Bautenmini- 
sters gewiegten  Kunstkennern,  einem  Abbe  Leblanc,  dem 
Stecher  Cochin  und  dem  Architekten  Sonfflot,  anvertraut, 
hatte  dessen  Bildungsgang  mit  besorgten  und  einsichtigen 
]iriefen  begleitet  und  so  langsam  und  unbewußt  mitten  ins 
üppigste  Nachbarock  den  Keim  zu  jenem  Stilwandel  gelegt, 
der,  am  erneuten  Studium  der  Antike,  an  der  Märchenwelt 
des  eben  wiedererstandenen  Pompeji  emporwachsend,  zum 
Zopfstil  und  der  Neuklassik  des  Kaiserreiches  sich  ausleben 
sollte.  Bis  zuletzt  ist  dies'er  fähige  und  gewissenhafte  Berater 
den  Kunstplänen  der  Schwester  zur  Seite  geblieben,  vor- 
nehmlich bei  den  feenhaften  Schloßbauten,  welche  die  Ein- 
tagslaune der  Marquise  allenhalben  iiber  das  Land  hinstreute. 
Denn  unablässig  mußte  die  wilde  Jagd  kaum  genossener 
Lust  von  Schloß  zu  Schloß  dahinfahren:  aus  dem  Sklaven- 
zeremoniell von  Versailles  in  di«  weiträumige  Ländlichkeit 
des  Hauses  Crecy  bei  Dreux,  das  Frauenwunsch  über  Nacht 
zum  stilechten  Rahmen  des  verwöhntesten  Hoflebens  um- 
geschaffen hatte;  von  Crecy  zu  den  Mondlichtschwärmereien 
auf  dem  Kanal  von  La  Celle  bei  Marly;  von  La  Celle  nach 
dem  Feenschlößchen  Bellevue  unter  Meudon,  in  dessen  necki- 
sche Anmut  alle  Kunstgenien  des  Jahrhunderts  zu  vertrau- 
lichem Getuschel  verschlüpft  zu  sein  schienen;  aus  der  Far- 
ben- und  Formenorgie  wiederum  entfloh  das  Paar  in  die 
Waldeinsamkeit  des  Ermitage  von  Compiegne  oder  drängte 
sich  mit  ein  paar  Vertrauten  in  der  behaglichen  Enge  des 
Schlosses  Choisy  zusammen,  um  endlich  an  der  Spitze  toller 
Jagdkumpanei  durch  den  herbstlichen  Forst  nach  der  Ein- 
siedelei von  Fontainebleau  zu  rasen.  All  die  rastlos  wech- 
selnden Schauplätze  aber  waren  nur  der  Rahmen  für  die 
rastloseren  Verwandlungskünste,  wodurch  die  Königin  der 
Mode  die  trägen  Sinne  des  Geliebten  zu  immer  neuem  Ent- 
zücken wachrüttelte.  Denn  jedes  Ding  des  täglichen  Ge- 
brauches, auch  das  gleichgültigste,  vom  Zahnstocher  bis  zum 
Seidenschuh,  vom  pomi:>adourblauen  Brokatreifrock  bis  zur 
unschätzbaren  Perlenkette,  womit  der  König  ihr  die  Tränen 
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des  letzk'ii  kleinen  Liebeskiimiiiers  [jinweggeBcluncichelt 
hatte,  verstand  dio  Hexenmei Sterin  den  Gesetzen  ihrer 
Schrmheit  dienstbar  zu  machen.  Das  'ris<*lK'lien,  w(>rauf  sie 
ihre  graziös-fehlerhaften  Brieflein  über  goldrandiges  Eosen- 
papier  hinzukritzeln  liebte,  trug  den  Stem})el  ihres  Wesens 
nicht  minder  deutlich  als  die  l)equern  ausladende  ('haise- 
longue,  darauf  der  Maler  lioucher  die  Gönnerin  in  eine  Wolke 
von  Seide  und  Spitzen  und  Schleifen  hingebettet  hat;  als  das 
Buch,  dessen  Liebeswiinschen  sie  in  bebender  Glückserwartung 
nachträumte;  als  der  Fächer,  der  den  verschleierten  Liebe- 
blick der  großen  Gazellen  äugen,  die  Spitzbüberei  des  Griib- 
chennunides  zu  umspielen  berufen  war.  Und  mit  den  Sylphen- 
gestalten aus  der  Porzellanwerkstätte  von  Sevres,  ihrer  Lieb- 
lingsgründung, tanzen  noch  heutigentags  allerliebste  Zeugen 
ihres  (^leistes  über  Schränke  und  Kommoden  der  ganzen  Welt. 

Am  ungehemmtesten  indes  konnte  sich  der  Geist  der 
Pompadour  in  Wechselwirkung  mit  Schrifttum  und  Philo- 
sophie ausgeben,  d'enen  sie  zeitlebens  eine  erleuchtete  Gönne- 
rin bleiben  sollte.  Und  da  war's  denn  echte  Frauenart,  daß 
der  abstrakte  Männergedanke  bei  ihr  den  Weg  durchs  Herz 
nehmen  mußte,  daß  die  Denkerin  zur  glühenden  Parteigän- 
gerin geworden  ist.  Denn  instinktiv  hatte  die  gehetzt«  Skla- 
vin in  den  Philosophen  ihre  natürlichen  ^litkämpfer  er- 
wittert. Schon  durch  ihre  überraschend  weitherzige  Er- 
ziehung war  M^J^  Poisson  ernsthaftem  Denken  wie  allen 
Künsten  nahegekommen.  Unter  tausend  Demütigungen  dann 
hatte  isieh  das  Kind  des  dritten  Standes  wie  die  große  Mehr- 
zahl jener  geistigen  Führer  zu  endlicher  Geltung  empor- 
gerungen und  gleich  einem  Schild  hatte  sie  den  Geistesadel 
ihrer  P^reunde  den  Geburtrechten  eines  Hofes  entgegenge- 
halten, dem  immerhin  eine  Ahnung  von  der  wachsenden 
Macht  des  Gedankens  aufzudämmern  begann.  Endlich  hat 
der  offene  Ansturm  der  Geistlichkeit,  die  geheime  Wühlerei 
der  Jesuiten  die  , Ehebrecherin'  stets  enger  an  die  Philosophen 
herangedrängt  (Poustan  p.  103  ff.). 

Schon  die  kleine  Poisson  war  in  der  Schule  dos  Salon- 
lebens bei  M"'*"  de  Tencin  einem  Fontanelle  und  Monte^stjuieu 
mit  Verehrung  nahegetreten,  hatte  Marivaux'  zierlicher 
Plauderei  geflanscht,  Pirons  griffigen  Spässen  lachend  nach- 
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gegeben  und  war  Duelos'  gegensätzlicher  Welt-  und  IVEen- 
schenzergliederung  mit  begierigem  Anteil  gefolgt.  M"'® 
d'Etioles  dann  hatte  ihrer  Gesellschaftbildung  den  letzten 
Schliif  an  den  Mittwochen  der  Geoffrin  verliehen,  allmählich 
und  leise  bemüht,  ein  paar  von  deren  ,piliers  de  salon'  zu 
sich  herüberzuführen,  als  Stütze  einer  kleinen  Runde  von 
erlesener  Geistigkeit,  der  in  Anmut  zu  gebieten  schon  längst 
ihr  heimlicher  Ehrgeiz  war.  Erst  die  Marquise  Pompadour 
aber  hat  diesem  Traum  Gestalt  geben  können.  Nach  Bernis' 
überlegenem  Rat  (Moni.  I,  114)  zog  die  ungekrönte  Herr- 
scherin von  Erankreich  einen  glänzenden  Hofstaat  von 
Dichtern  und  Gelehrten  wie  einen  Königsmantel  um  sieh 
her:  die  Voltaire,  Tressan,  riMoncrif,  die  (K^ntil-Ileniiiid, 
Prevost  und  Duelos,  deren  Ruhm  es  sein  sollte,  den  Ruhm 
ihrer  Gönnerin  spätester  Zukunft  zu  übermitteln,  und  die 
sich  ak  ebenbürtige  Gäste  an  der  Hoftafel  von  Clioisy  zu- 
sammenfinden durften.  Im  übrigen  gibt's  von  den  Schrift- 
stellerschicksalen des  18.  .Tahrhunderts  kaum  ein  einziges, 
das  nicht  die  Spuren  ihres  wohltätigen  Waltens  an  sich  trüge: 
Gegenüber  dem  Gekläff  von  Parlament  und  Klerus  streckte 
sie  vor  dem  König  die  Hand  schützend  über  das  ,beau  livre^ 
der  Encyclopedie.  Dem  selbstsüchtigen  Widersacher  des 
, Esprit  des  Lois',  Generalpächter  Dupin,  hat  ihre  Verfügung 
Rede  und  Druck  gesperrt.  Voltaire  und  Duelos  zogen  unter 
ihren  Auspizien  in  die  Akademie  ein.  Dem  greisen  C'ro- 
billon  hat  sie  durch  Förderung  seines  ,Catilina'  den  düsteren 
Lebensabend  erhellt.  Gressets  Name  ging  mit  der  Auf- 
führung seines  ,Mechant^  in  den  Petits  Appartements  einen 
Augenblick  über  aller  Lippen.  Aus  dem  Vorurteil  ihrer 
ganzen  Zeit  heraus  hat  sie  in  Marmontel  vor  allem  die  dra- 
matische Begabung  zu  entwickeln  gesucht.  Buffon,  den  sie 
bewunderte  und  nicht  liebte,  bekam  im  Park  von  Marly  den 
schmollenden  Fächerschlag  der  Liebekönigin  zu  spüren,  weil 
er  die  Liebe  mit  keckem  Wort  verleumdet  hatte:  ,En  amour, 
il  n'y  a  que  le  physiqu'e  qui  soit  bon.'  Gleichwohl  hat  ihm 
die  Sterbende  Schoßhund,  Affen  und  Papagei  zur  letzten 
l^flege  überwiesen.  Ja  selbst  der  knurrende  Menschenhaß 
Rousseaus  hat  die  Pompadour  nicht  abgeschreckt,  den  Wegen 
des   unseligen   Poseurs   nachzugehen. 
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Dil»  nun  waren  Einzelbeziehun^en,  in  denen  die  Mar- 
quise  ihrem  Anteil  an  der  geistigen  Bewegung  der  Nation 
nachgab.  Don  kloinen  Kreis  von  CJolehrten  und  Schrift- 
stollern  jedoch,  der  sieh  mit  als  erster  französischer  Männer- 
klul)  abseits  von  dem  großen  iSalon  der  Pompadour  im  Zwi- 
schenstock ihrer  Versailler  Wohnung  zusammenzuschließen 
pflegte,  hat  sie  dauernd  mit  der  ganzen  Wärme  ihrer  Per- 
sönlichkeit durchdrungen.  , Meister'  Francjois  Quesnay, 
Volkswirtschaftlor  und  Loibarzt  des  Königs,  hatte  da  den 
Vorsitz.  Ein  kleiner  Mann  mit  Zügen,  die  affenbeweglich 
von  der  Maske  des  Sokrutcs  zu  der  Voltaires  hin  überspielten, 
ein  liebenswürdiger  Hrumnibär  voller  Schnurren  und  harm- 
loser Bosheit,  wie  Duclos  ein  aufrechter  Charakter  inmitten 
der  trüben  Flut  höfischer  Känke.  Dem  König  hatte  den  ge- 
schickten l'raktiker  die  schnelle  und  geräuschlose  Hilfe  nahe 
g-ebracht,  womit  er  eines  Nachts  der  rätselhaften  Ohnmacht 
Herr  geworden  war,  die  den  stürmischen  Liebhaber  der  Um- 
armung der  Pompadour  entrissen  und  Herrin  und  Kammer- 
frau in  nacktem  Entsetzen  aus  den  Betten  getrieben  hatte 
(Du  Hausset  p.  25  f.).  Eigenhändig  entwarf  dann  der  Fürst 
Wappen  und  Devise  seines  Leibmedikus,  als  er  den  ,penseur' 
mit  dem  Adel  begabte:  drei  Stiefmütterchen  (penseas)  in 
silbernem  Feld  mit  dem  Wahlspruch:  Propter  cogitationem 
Hientis  (Lomenie,  Mirabeau  II,.  194).  Bei  den  hahnebüchenen 
Spässen  seines  Günstlings  konnte  sich  Ludwig  zuweilen  in 
schallender  Heiterkeit  gehen  lassen,  wie  er  etwa  jenes  kecke 
Loblied  de»  Bauernsohnes  auf  die  Allmacht  der  ,j)oudre  de 
prelinpinpin'  (des  Goldes)  mit  lachendem  Beifall  begleitet 
hat  (Du  Hausset  p.  12  ff.).  Und  selbst  die  verwegensten  Aus- 
fälle weltfremder  Rundgenossen  gegen  die  wirkende  Staats- 
gewalt, die  Tollkühnheit  etwa,  womit  der  Ökonomist  Mercier 
de  ia  Piviere  den  Umstuiz  zur  Bettung  des  Vaterlandes  her- 
beirief, waren  wohlwollender  Duldung  versichert  (Du  Haus.set 
]).  181).  Duldung  und  Förderung  vor  allem  auch  durch  die 
Marquise.  Denn  sie  war  die  schöpferische  LebensÜamme 
dieses  Kreises,  im  Geist  stets  gegenwärtig,  auch  wenn  sie  im 
großen  Parterresalon  unter  den  Zimmern  ihres  Schützlings 
dem  König  am  lieratungstische  zur  Seite  saß,  dem  Vortrag 
der  Minister    lauschend,    über    Kriegs-    und  Friedensdoku- 
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mente  gebeugt,  mit  Blick  und  Rede  den  (Schwankenden  Für- 
sten zu  männlicliem  Entschlüsse  befeuernd.  Mochten  die 
Phantasten  da  droben  auf  den  Trümmern  des  Königtums, 
dessen  Festigung  die  Marquise  ihr  bestes  Können  lieh,  mit 
Theorien  und  Zahlenexempeln  einen  Traum  künftigen  Völker- 
glückes auftürmen  wollen :  Kraft  und  Wirkensmöglichkeit 
wuchs  diesen  Luftgebilden  doch  erst  zu,  wenn  die  zarte  Frau, 
des  Staatsrates  müde,  zu  den  philosophischen  Rauhbeinen 
heraufgestiegen  kam  und  alsbald  die  erhitzten  Gedanken- 
wogen zwischen  dem  wohlgepflegten  Damenköpfchen  und  den 
wirren  Gelehrtenzöj)fen  gesitteter  hin  und  lier  zu  gehen  be- 
gannen. Den  Doktor  hatte  gleich  beim  Eintritt  ein  vertrau- 
liches Wort  begrüßt.  Bruder  Marigny  bekam  einen  freund- 
schaftlichen Klaps  mit  dem  Fächer  ab,  an  Diderot  ging  eine 
teilnahmsvolle  Frage  nach  seinem  Schmerzenskind,  der 
Encyclopedie,  deren  einleitenden  ,Discours'  die  Marquise 
als  Meisterwerk  D'Alemberts  zu  würdigen  wußte.  Duclos 
durfte  sein  Steckenpferd  von  Robot  und  Wegerhaltung  vor- 
reiten, Turgot  und  Quesnay  verwickelten  sich  und  die  Fra- 
gerin  in  ein  System  von  Landbau  und  Bodenertrag,  dem 
sich  die  bewegliche  Frau  entwand,  um  Schwerenöter  Buffon 
eine  lustige  Fehdeansage  an  den  Ivopf  zu  werfen  oder  Ilelve- 
tius  verständnisvoll  zuzulächeln,  der,  die  Hand  am  Ohr,  die 
G^dankenflut  seinem  Gedächtnis  einzuordnen  bestrebt  war, 
dem  Schatzbehalter  für  künftige  Plagiate.  Ringsum  aber 
schauten  die  launenhaften  Rokokoschnörkel  um  Bild  und 
Fenster  erstaunt  auf  die  sonderbare  Gesellschaft  hernieder, 
schienen  die  tanzenden  Sevrespärchen  auf  Ofensims  und 
Kommode  im  Schwung  betroffen  innezuhalten  und  knarrten 
die  zierlichen  Polsterstühle  und  Lehnsessel  ärgerlich  unter 
dem  Druck  der  grobwolligen  Philosophenröcke  und  -hosen 
(Marmontel,  Mem.  II,  33  f.). 

Und  die  Marquise  hat  ihren  Gedankenfreunden  keine 
Schande  gemacht,  als  sie  nach  zwanzigjährigem  ITeroinen- 
spiel  rollenmüde  von  der  Bühne  des  Hofes  abtrat.  Bachau- 
monts  Memoires  Secrets  (II)  bewahren  ein  Wort  von  fast 
antiker  Größe  auf,  das  die  Sterbende  mit  erlöschender  Stimme 
und  einem  Mona-Lisa-Lächeln  um  den  farblosen  Mund  in 
die  Kulissen  der  Weltgeschichte  gehaucht  hat:  ,Un  momont, 
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M.  le  (-•iirc-,  ridiis  ikmih  cii  iroiis  cnsciiil)!«;  .  .  .'  1  )as  \jis  allos 
I  rdisclu'ii  aber  ist  auch  dieser  wirkenden  Perwinlichkeit  bis 
übers  (irab  hinaus  nHch^e^an^en  in  der  aufatmenden  t)r- 
leiclitonm^-,  womit  (h'r  köni^liclie  Sklaven  ihrer  Launen  das 
Andenken  an  die  einstige  TIeriin  von  sicli  al)scliiittelte:  ,Au 
feste,  il  n'est  non  plus  «luestion  de  ce  qui  n'est  plus  que  si 
el!(^  n'avait  janiais  existe.  Voiljx  le  monde;  c'est  bien  la 
l)eine  de  l'aiiner.'  (Königin  Marie  an  Henault,  17.  April 
17C4.)  Thid  in  dem  wenig  weltweisen  Undank,  damit  ihre 
Schützlinge,  die  Philosophen,  das  Verdienst  der  Oönnerin 
aus  dem  eigenen  Leben  zu  löschen  bemüht  waren.  Ikmn 
nicht  alle  haben  die  stolze  (iere<*htigkeit  Montes(juieus  be- 
sessen, wekdier  (bis  Kulturschicksal  seines  Jahrhunderts  in 
das  Wort  zusanunenfaßte:  ,Aux  yeux  de  la  postx'rite,  les 
re[)r('sentants  du  XVI 11^'  siecle  seront:  Voltaire  et  M"'*^  de 
Pompadour'  (Tressan,  Souvenirs  p.  74).  Oder  Voltaires 
gei'iihrtc  Menschlichkeit,  womit  er  über  den  Sarg  der  seltenen 
Frau  hinriof:  ,l)ans  le  fond  de  son  cceur,  eile  etait  des 
notres;  eile  protegeait  les  lettres  autant  qu'elle  le  [muvait: 
voih^  un  bcau  rcve  de  finü'  (An  Damilaville,  23.  April  1704). 
Hatte  doch  der&ellx>  Voltaire  das  Märchengeschick  der  kleinen 
i)'£tioles  vor  der  Nachwelt  mit  den  höhnischen  Versen  zur 
Zote  verzerrt:     . 

Teile  plutöt  cette  heureuse  grisette 

Que  la  nature  ainsi  que  l'art  forma 

Pour  lo  bordel  ou  bien  pour  l'Opöra, 

Qu'uue  nianiau  avisße  et  discr^te 

Au  noble  lit  d'un  ferniier  <5leva. 

Et  que  l'Aniour,  d'une  main  plus  julrtHe 

Sous  uu  nionarque  entre  deux  draps  plaga. 

(Pucellc  II.  Ges.) 

Und  all  die  nachmalige  Katzbuckelei  des  geschmeidigen 
Hofmanns  vor  der  gütigen  Fee,  deren  Machtgebot  dem  Dauer- 
mord des  österreichischen  Erbfolgekrieges  Einhalt  getan 
halte  (Huclos,  Morceaux  LFistor.  X,  244);  vor  den  Schauspiel- 
triumphen der  jungen  Herzenskönigin  von  Versailles  auf  der 
Pühne  der  l*etits  Appartements  (Oeuvras  X,  531)  kann  «lie 
Schwärze  jenes  Undankes  nur  vertiefen.  Rousseau  wiederum 
verspritzt  einen   Tropfen   seines   giftigen    Mißtrauens   auch 
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auf  diese  Frau,  deren  gesunde  Sinnlichkeit  sich  freilich  ange- 
sichts der  Liebeziererei  der  ,Nouvelle  Ileloise'  in  den  nackten 
Worten  Luft  geschaffen  hat :  ,Tant  de  siraagrees  pöur  coucher 
enfin  avec  un  homme!'  (Confessions  IX,  17).  Und  Crebillon 
Fils  findet  l)ei  den  zweitausend  Livres  Handgeld  aus  der 
Schatulle  der  Pompadour  gerade  Muße  genug,  um,  Rameaus 
Neffen  vergleichbar,  die  Verleumdung  der  großen  TIerrcn  und 
ihrer  Liebchen  durch  die  Straßen  von  l*aris  zu  tragen  (Voi- 
senon,  Anecdotes  p.  79). 

Am  allerseltsamsten  ist  al>er  angesichts  der  ehrlichen 
und  wirksamen  Gewogenheit  dieser  seiner  Gönnerin  die  TTal- 
tung  des  Sittenrichters  Duclos.  Der  hatte  im  16.  Kapit^^l 
der  jOonsiderations'  aus  jahrzehntelanger  höfischer  Erfah- 
rung heraus  Erkenntlichkeit  und  Undank  unter  die  ITaares- 
schärfe  seines  Gedankenskalpells  genommen.  Drei  Grupj)en 
von  Wohltaten  werden  da  aus  der  Fülle  der  Tatsachen  los- 
gelöst: solche  aus  reiner  Güte,  solche  ans  falschem  Gefühl 
der  Überlegenheit,  endlich  Wohltaten  auf  Gegenseitigkeits- 
versicherung. Der  Kehrseite  dieser  Gefühle  hinwiederum 
entst<»igen  die  drei  Erscheinungsweisen  des  T^ndanks:  der 
Gefühllosigkeit,  dem  falschen  Stolz  und  der  Selbstsucht.  Der 
LTndankbare  aus  Fühllosigkeit  ist  so  verächtlich,  daß  ihm 
auch  der  Haß  zuviel  Ehre  antäte.  Falscher  Stolz  aber  in 
Vergeltung  einer  Wohltat  zeugt  von  empörender  Niedrigkeit 
der  Gesinnung,  die  alle  Dankeslast  je  eher  je  lieber  ab- 
schütteln möchte;  während  die  Selbstliebe  mit  Ausschaltung 
des  unwägbaren  Gefühls  die  Wohltat  als  Handelsding  abzu- 
schätzen sich  unterfängt.  So  sind  alle  drei  Erscheinungs- 
weisen des  Undankes  gleichermaßen  entehrend.  Denn  selbst 
die  würdelose  Gesinnung  der  Wohltäter,  Tyrannei  und  Eigen- 
nutz, entbinden  nicht  von  der  Pfiicht  zur  Erkenntlichkeit 
und  nur  das  öffentliche  Urteil  kann  da  ein  erlösendes  Macht- 
Avort  sprechen. 

Dieses  Machtwort  aber,  Duclos  hat  es,  auch  der  erprobten 
Gönnerin  zuschanden,  für  den  Historiographen,  das  morali- 
sche Gewissen  seiner  Zeit,  in  Ans})ruch  genommen. 


L'li(inii(''tt>  lioiiiiiii'  tit'iit  U'  niilieu  onlrc  riiahilc  liomnie  et 
riiomiiic  de  hicii.  IjubiKiicrc  ((Itirnkr)  p.  .7/7. 

Daß  (lor  liretoiic  Diiclos,  bei  aller  Querköpligkeit  in  der 
zähen  Tradition  seines  Staninies  verwnrzelt,  mit  seiner  (Mkt- 
zeugnng  znr  Monarchie  stehen  würde,  war  von  vorneherein 
gewiß,  Dazn  aber  kam  bei  dorn  Geschichtsforscher,  der  aHen 
/usamnienliängen  genetisch  naclizugelien  geübt  war,  die 
tansendfaclie  Erkenntnis,  daß  immer  nnd  überall  l)ei  Vor- 
gängen des  Lebens  eine  verschwindende  Minderheit  die 
Führung  übernimmt:  ,Ce  ([ui  prouve  qu'il  n'y  a  point  de 
cor])s  (pii  ne  tende  a  la  nu.naix'hie'  (VI?  56);  nnd  der  heiße 
Wuiiscji  des  (»esellschaftkritikers  nach  dem  Herzen  der 
Fenelon  und  Labrujere,  der  D'Argens<m,  Voltaire  und  Mira- 
beau,  das  erbärndiche  Los  der  verachtetsten,  aber  gemein- 
nützigsten Stände  der  Nation  durch  einen  Schimmer  von 
Glück  verklärt  zu  sehen:  ,Le  meilleur  des  gouvernements 
n'est  pas  celui  (pii  fait  les  hommes  les  plus  heureux,  mais 
celui  qui  fait  le  plus  grand  nombre  d'heureux'  (Considera- 
tions,  cliap.  XV:  I,  259).  Glück  aber  weithin  und  dauerntl 
auszuspenden  ist  nur  der  gütige  Völkerliirt  berufen,  dessen 
JLind  zugleich  schwer  auf  dem  Übermut  der  Bevorrex-hteten 
lastot,  ja  stark  genug  ist,  das  eigene  Herz  in  straffen  Zügel 
zu  nehmen. 

An  Nackensteife  also  läßt  dieses  soziale  Glaubens- 
bekenntnis des  Jiürgersohnes  nicht^s  zu  wünschen  übrig.  Ihid 
doch  hat  er  langsam  und  sicher  seinen  Weg  bis  in  die  nächste 
Nähe  des  Königsthrones  gefunden.  Mit  D'Argenson  und 
]\Iaurepas  hatte  der  berufene  Witzbold  über  den  Bout  du 
Haue  der  Schausj)ielerin  Quinault  hinweg  die  scharfe  Wort- 
klinge gekreuzt.  Den  Brancas  war  er  dann  zu  wachsendem 
Ansehen  in  den  engei-en  Hofkreis  von  Versailles  nachgefolgt 
und  bald  Avird  er  im  Schmollwinkel  der  Pompadour  die 
Eechte  des  Hausgenossen  in  Anspruch  nehmen  dürfen.    Das 
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llofgesindel  freilich  luitte  dem  Aufstieg  des  überlegonen 
Verächters  wütend  zugesehen.  Denn  jene  seine  Gesinnung, 
daraus  in  den  Mem.  Secrets  (VI,  384,  387)  das  Wort  von 
der  spitzfindigen  Nichtigkeit  des  Schranzentums,  vom  Hof 
als  dem  Grabe  alles  Pflichtgefühls  erflossen  ist,  trug  der 
.bavard  imperieux^  auch  auf  dem  glatten  Parkett  des  Königs- 
schlosses wie  einen  Schild  vor  sich  her  und  mit  sauersül^ui 
Lächeln  sagt  es  der  Freund  dem  Freunde  ins  Ohr,  Herr 
V  o  n  Duclos  habe  unlängst  die  Versailler  Hoftafel  einem 
Gesindetisch  verglichen,  daran  die  Lakaien  alle  Mensch- 
lichkeiten ihrer  Herren  durch  die  Fip^xin  ziehen  (Auger  T, 
23).  Das  wisperte  man  sich  nur  in  die  Ohren,  denn  Herrn 
Duclos'  scharfer  Degen  und  schärferer  Witz  waren  männig- 
lich  l>ekannt.  Wie  auch,  daß  er  sich  um  Respekt  und  Nei- 
gung der  geringen  Höflinge  nie  sonderlich  gemüht  hatte,  so 
meisterhaft  er's  hinwiederum  verstand,  Furcht  und  Interesse 
der  Allergrößten  dem  eigenen  Einfluß  dienstbar  zu  machen 
(Considerations,  chap.  VII:  Sur  le  credit).  Nie  hatte  ihn 
jemand  auf  zweideutiger  Anekdote  zus<;handen  eines  Mannes 
von  Gewicht  ertappt,  ja  den  würdelosen  Widmungsstil  des 
großen  Corneille  hat  er  unbedenklich  vor  mehroren  seiner 
Werke  Wiederaufleben  lasvsen  (Diskurs  beim  Eintritt  in  die 
Akademie  I,*  49;  Zueignung  der  , Considerations'  an  den 
König  I,  61;  vgl.  auch  Kap.  3  der  Considerations:  Sur  les 
louanges). 

Wie  unentwirrbar  sich  aber  Geschicklichkeit  und  Ge- 
radsinn in  diesem  seltsamen  Charakter  durchdrangen,  lehrt 
mit  ergötzlicher  Deutlichkeit  ein  Augenblicksbildchen,  das 
lyfme  j)^j  Hausset  aus  dem  Kreise  von  Quesnay  davongetragen 
und  ihren  plauderhaften  Erinnerungen  einverleibt  hat 
(p.  142  ff.) :  Wieder  einmal,  wie  des  öfteren  im  Auftrage 
der  Pompadour,  ist  die  Kammerfrau  zum  Doktor  hinüber- 
gehuscht,  mitten  hinein  ein  Häuflein  kopfschüttelnder  Zu- 
hörer, denen  ♦  Schwerenöter  Duclos  soeben  ein  Feuerwerk 
glänzender  Paradoxe  an  die  Nase  zu  schnellen  im  Begriffe 
steht.  Diesmal  ist's  ein  Loblieb  auf  den  Geist  des  Bourbonen- 
hauses  seit  hundert  Jahren,  und  wie  der  Sprecher  der  Kam- 
merkatze  ansichtig  wird,  legt  er  sich  behaglich  zwinkernd 
mit  doppeltem  Eifer  ins  Zeug:  ,Ich  behaupte  also,  das  LIaus 
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Bourlx)!»  Iiiit  seit  100  .Jahren  jede«  uiuloru  Fiirstciige.schltH'lit 
an  Geist  vordunkelt.  Sie  schütteln  den  Kopf,  verehrte 
Herren,  und  so  muß  ich  Ihnen  meine  These  bis  ins  ein/eine 
aus<'inunderlesen.  Dem  großen  Oonde  wird  wohl  auch  der 
Ansj)ruchsvolKste  unter  ihnen  nicht  den  Mutterwitz  .streitig 
machen.  Wie  die  Herzogin  von  Longueville  Hof  und  Stadt 
mit  Oeist  und  bestrickender  Liebenswürdigkeit  zu  ihren 
FiiUen  zwang,  steht  in  den  Annalen  der  Fronde  zu  lesen.  An 
dem  durchgeistigten  Wissen  des  Kogenten  wiederum  ist  so 
manche  aufgeblasene  Geistroichelei  zuschanden  geworden, 
i'rinz  Conti,  der  erwählte  König  von  Polen,  wetteiferte  in 
seinen  Nebenstunden  mit  den  La  Fare  und  Saint-Aulaire 
an  leichtbeschwingter  Versbegabung.  Dem  erleuchteten 
Geiste  des  Herzogs  von  Burgund  hat  mit  dem  Vater 
Louis  XIV  jeder  rechtschaffene  .Mann  ins  frühe  Grab  na<*h- 
getranert.  Herr  Herzog  Du  Maine  war  bei  aller  Schwäche 
ein  kostbarer  (lesellschafter  und  der  schöngeistige  Euf  seiner 
Gattin  hat  all  die  verderblichen  Torheiten  der  C'ellanuiri-- 
Verschwörung  überdauert.  Nun,  ist  die  Liste  lang  genug, 
oder  soll  ich  noch  mit  ein  paar  Lebenden  aufwarten?'  — 
(Jleicli  nach  den  ersten  Namen  war  das  höhnische  Lächeln 
um  den  Mund  der  Zuhörer  erstaunter  Spannung  gewichen, 
jetzt,  da  der  Redner  mit  der  letzten  Anspielung  den  wirk- 
samsten Trumpf  in  die  Gesellschaft  geworfen  hatte,  brach 
der  hemmungslose  Beifall  aus.  M"'*^  Du  Hausset  aber  saß 
schon  am  Schreibtisch  des  Doktors  und  bat  Duclos  mit 
louchtenden  Augen  und  zitternd  vor  Ungeduld,  ihr  die  ganze 
Ehrentafel  in  die  Feder  zu  diktieren.  Indessen,  als  sie  dann 
mit  dem  noch  feuchten  Blatt  triumphierend  zu  ihrer  Herrin 
hinüberhiipfen  wollte,  hielt  er  sie  ganz  ei'nsthaft  zwischen 
der  Tür  mit  den  Worten  fest:  ,I)aß  Sie  aber  ja  kein  Unglück 
damit  anrichten,  kleine  Schwurbeikatze!  Sagen  Sie  der  Frau 
Marquise,  daß  ich  hier  niemand  habe  Elogen  machen  wollen, 
niemand,  verstehen  Sie  wohl!  Ich  bin  Historiograph  und 
mein  Amt  ist,  Menschen  und  Dingen  gerecht  zu  werden. 
Nichts  aber  soll  mich  hindern,  wenn's  nottut,  auch  den  Richter 
zu  spielen.'  ,So  will  i  c  h  denn  die  Liste  unseres  allzu  be- 
scheidenen Freundes  auf  die  Lebenden  ergänzen,"  tiel  da 
der  kleine  Doktor  eifrig  ins  Gespräch,  ,und  ich  sage:  Wenn 
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das  Jalirliiindert  Ludwigs  des  (Iroßen  groß  wnv  in  I  )i('litiiiii;' 
und  Kunst,  so  wird  diese  unsere  Zeit  größer  sein.  Lud- 
Avig  XV.  hat  den  Frömmlern  zuleide  Philosophie  und  Wissen- 
schaft die  Schranken  aufgetan  und  die  Encvclopedie  ist  ein 
IMarkstein  auch  seines  Geistes."  Noch  sah  die  Kauiuierfrau, 
wie  Duclos  zu  diesen  Worten  den  Kopf  in  Gedanken  hin-  und 
herwiegte,  und  schon  war  sie  zur  Tür  hinaus.  —  Am  nächsten 
'i'age  dann  mußte  die  Pompadour  das  sauber  kopierte  lilätt- 
chcn  überlesen.  Sie  tat's  mit  hochgezogenen  Brauen,  hörte  gut- 
mütig spöttisch  den  umständlichen  Bericht  und  ließ  endlich 
gedankenvoll  lächelnd  der  kleinen  Episode  alle  Gerec^litig- 
keit  widerfahren:  ,Jjg  Roi  sait  que  Duclos  est  un  honnete 
h(mime.'  — 

Wie  bemitleidenswert  ahnungslos  wirkt  ang<'siclits  dieser 
wahrhaft  virtuosen  Kunst  der  Mensclienl)eliandlung  die 
erstaunte  Frage  des  täppischen  Kindes  Rousseau  an  den  welt- 
läufigen Freund:  ,Mon  eher  ami,  comment  faites-vous  ])our 
penser,  etre  honnete  homme,  et  ne  vous  pas  faire  ])endre'!' 
(Brief  vom  2.  Dez.  1764).  Gebieterische  Bedingung  abci- 
dieser  Meisterschaft  war  völlige  Unabhängigkeit  des  Schrift- 
stellers, war  die  Labru.veresche  Überzeugung,  daß  der  Ehr- 
geizige soviel  Tyrannen  hat,  als  Leute  auf  seinem  Wege  zum 
Erfolg  stehen.  Darum  Duclos'  scheues  Zurückweichen  vor 
jedem  eng  umgrenzten  TTofamt,  als  wär's  eine  Beschränkung 
der  j^ersön liehen  Freiheit.  ,L'amour  des  lettres  reml  asst^z 
insensible  a  la  cupidite  et  ä  l'ambition,  console  de  beaucoup 
de  privations,  et  souvent  empeche  de  les  connoitre  ou  de  les 
sentir'  (Consid.  I,  206).  Und  doch  war  diesem  Fanatiker  der 
Selbstherrlichkeit  Hofluft  Lebensluft  und  ist  er  der  Liebe- 
diener der  Sklavin  Pompadour  geworden. 

Vorsichtig,  wie  tastend,  hat  er  sich  ihr  genähert.  In 
seinie  ,Hiotoire  de  Louis  XI'  (Oeuvres  II,  21)  war  wie  von 
ungefähr  ein  herrlicher  Preis  auf  Agnes  Sorel,  die  Geliebte 
und  den  guten  Engel  Karls  VII.  von  Frankreich,  einge 
flössen:  ,Iiare  exemple  pour  Celles  qui  jouissent  de  la  meine 
faveur,  eile  aima  Charles  uniquement  jiour  lui-meme,  et 
n'eut  Jamals  d'autre  objet  dans  sa  conduite  que  la  gloire  de 
son  amant  et  le  bonheur  de  l'etat.'  Nun  hatte  aber  ein 
Zensurverbot  das  Werk  über  Nacht  zum  Modebuch  des  Früh- 
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lin;;«  1745  ^cniaclit,  Hof"  und  Stadt  wiesen  von  der  Stelle 
hinweg  auf  die  roni.padour,  die  eben  daran  war,  da.s  Sehiek- 
sal  des  Kelches  ans  den  schlaffen  Händen  Ludwigs  XV.  zu 
nehmen,  und  alsbald  glitt  die  ernste  Historie  durch  die  Sorg- 
falt geschäftiger  i'^reunde  auf  den  l^utztisch  und  unter  das 
l\()|)fj)()lstcr  der  Favoritin.  Kein  Wunder,  daß  die  so  unauf- 
dringlich (icfeierte  den  Verfasser  dem  kiihldistanzierenden 
Montes<iuicu  voransetzte  (T3eauvau,  Mcm.  ]).  41)  und  daß 
sie's  ihre  Klireni)llicht  sein  ließ,  den  Lobredner  an  weithin 
sichtbare  Stelle  zu  bringen.  So  rückte  Duclos,  der  dem 
(le^'kentum  der  Zeit  nur  erst  zwei  s<'hliipfrige  Komane  dai'- 
geboten  hatte,  dessen  Geschichte  des  elften  Ludwig  von  der 
Zensur  soeben  zur  Pönitenz  verurteilt  worden  war,  1740 
unter  dem  Schirm  der  Pompadour  geräuschlos  in  die  Keihc 
der  Akademiker  ein  (Alalassis,  Pompadour  p.  170).  ^Mehr 
noch:  Im  Jahre  1750,  da  Duclos'  verfemtes  Geschichtswerk 
u  11  v  e  r  ä  ii  d  e  r  t  zum  Neudruck  kam,  hat  die  Pompadour 
über  eine  ernste  Mitwerbcu-schaft  hinweg  , ihren'  Historio- 
graphen  als  Ilistx>riographen  von  Frankreich  in  iliren  ver- 
traulichen Umgang  gezogen  (Colle,  eTournal  I,  297).  Mit 
18.000  Livres  Ehrcnsold,  königlicher  Freiwohnung  im  Louxre 
und  Luxembourg  und  der  umneidetsten  schriftstellerischen 
Würde  des  Landes  trat  ihr  Schützling  so  das  Erbe  des  fahnen- 
Hiichtigen  Voltaire  an,  der  vor  der  Gleichgiltigkeit  seines 
]\önigs  in  verbissenem  Mißmut  zu  Friedrich  II.  gegangen 
war.  Endlich  aber  hat  die  kluge  und  folgerichtige  Menschen- 
kennerin dem  Bretonen,  der  schon  1747  auf  ihren  Wink  in 
die  Generalstaaten  seine^s  Heimatlandes  eingezogen  war,  durch 
den  Adelsbrief  von  175(5  eine  Ausnahmestellung  unter  seinen 
Landsleuten  gewährleistet. 

Nichts  malt  greifbarer  das  anmutvolle  Sichgehenlassen 
der  Pompadour  mit  iliren  Gedankenfreunden,  daran  auch  Du- 
clos sein  gesichertes  Teil  hatte,  als  ein  kleines  Zwischenspiel 
aus  dem  Anfang  der  Fünfzigerjahre,  das  uns  ^farmontel  im 
1.  Bande  seiner  Erinnerungen  (p.  331  f.)  voragiert:  Seit 
langem  schon  war  der  Morgenbesuch  bei  der  Favoritin,  zu 
dem  sich  Minister  und  Fürsten  eifersüchtiger  drängten  als 
zum  Lever  des  Königs,  ein  offizielles  Hofschauspiel  geworden. 
Am  Sonntag  morgen  aber  brachte  der  französische  Geist 
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der  llerrin  seine  Huldigung  dar.  Bernis  und  Dnclos  unter 
den  ersten,  und  in  ihrem  (lefolge  Marmontel,  der  sich  hier 
wie  jene  den  Segen  zu  seinem  schriftstellerischen  Aufstieg 
geholt  hat.  —  Die  Türflügel  tun  sich  unter  dem  diskreten 
Lächeln  der  Lakaien  auseinander  und  in  die  entzückten 
Augen  der  Eintretenden  springt  ein  farbenzitterndes  liikl- 
chen,  wie  dem  Spitzbubenstift  eines  Freudeberg  oder  Saint- 
Aubin  entschlüpft.  Dort  am  Konsolenspiegel  die  Pompadour, 
umschmeichelt  vom  Spitzengewoge  und  Händergeriasel  des 
Morgenkleides,  umkost  an  Wangen  und  Nacken  und  Haar 
von  den  Sammeti)föt<?hen  der  Kammerkatzen.  Noch  ist  die 
gesunde  Tföte  des  Morgenschhifes  nicht  ganz  unter  Puder  und 
Schminke  und  Pflästerchen  verschwund^iu  und  die  blanken 
Augen  s])riihon  soeben  mit  übermütigem  Zurückwerfen  des 
Köpfchens  zu  der  kleinen  Schar  Vertrautester  hinüber,  die, 
auf  Tab<>ui*etf»,  Duchessen  und  Causeusen  bis  in  die  Winkel 
das  fein  abgedämpften  Gemaches  verstreut,  sich  in  flackern- 
dem Wortgefecht  an  der  halbenthülltcn  Anmut  dieses  voll- 
kommenen Frauenleibes  weiden.  Jetzt  hat  die  Manpiise  die 
Neuangekommenen  im  Spiegel  erblickt:  ein  leichtes  Empor- 
zucken der  Schultern,  daß  der  blendende  Nacken  aus  den 
Spitzenwogen  hervortaucht,  und  sie  wendet  sich  lebhaft  den 
Dreien  entgegen,  die  in  kluger  Abtönung  der  Vertraulichkeit 
dem  Hausaltar  der  Göttin  nahen.  Ein  bezauberndes  Lächeln 
empfängt  ihren  ,pigeon  pattu'  und  während  die  schlanken 
Finger  Bernis'  rundliche  Wange  tätscheln,  wirft  ihm  der 
gespitzte  Mund  im  Gruß  ein  Küßchen  zu:  ,Bonjour,  l'Abbe!' 
Ein  kurzes  Aufleuchten  der  Augen  begleitet  den  ernsten 
und  doch  graziösen  Willkomm,  womit  die  Marquise  Duclos 
die  Hand  zum  Kusse  läßt;  und  das  leise  hingehauchte:  ,Bon- 
jour,  Marmontel!'  scheint  Ohr  und  Herz  des  Frauenfreundes 
karessieren  zu  wf^llen.  Schon  aber  ist  das  hüpfende  Gespräch 
wieder  in  vollem  Gange.  Man  scherzt  über  den  Ehrgeiz  des 
Abbes,  mit  fünfzig  Louisdor  Jahrgehalt  aus  der  königlichen 
Schatulle  seine  mannigfachen  Gaben  in  einer  Dachkammer 
der  Tuilerien  zur  Ruhe  zu  setzen.  Marmontel  darf  in  seinem 
Wunsch  nach  ungestörter  Kunstbetätigung  im  Bautenmini- 
sterium des  wirksamen  Fürwortes  der  Gönnerin  versichert 
sein.    Und  wenn  der  Herr  Historiograph  die  guten  Dienste 
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der  Freundin  l)oi  der  nächsten  Ta^nng  der  brctonisclien 
Generalstaaten  sich  gefallen  lassen  will .  .  .  Dazwischen 
gehen  die  flinken  Hände  der  Zofen  am  kunstvollen  Ilaar- 
gebändo  der  Marquise  hin  und  her,  gleitet  wie  von  un- 
gefähr ihr  Morgenkleid  immer  tiefer  über  die  Schulter 
herab  und  flattern  ann)utige  Neckereien  bis  zu  den  ver- 
zückten Träumern  in  den  stummen  Winkeln  des  Ge- 
maches. 

Dieser  menschlich  gütigen  und  menschlich  schwachen 
Gönnerin  nun  hat  Sittenrichter  Duclos  in  seinen  Momoires 
Secrets  (VI,  299)  jede  menschlich  verstehende  Schätzung 
aufgesagt.  Mag's  Besorgnis  vor  dem  An.schein  der  Liebe- 
dienerei gewesen  sein,  den  er  im  Leben  durchaus  nicht  ver- 
mied; mag  der  Freund  das  Andenken  des  Freundes  Bernis 
der  Nachwelt  haben  rein  übergeben  wollen ;  (Hier  hat  dem 
Schwerenöter  gar  der  Anekdotenteufel  ins  Genick  geschlagen : 
Entgegen  der  Darstellung  Friedrichs  des  Crroßen  in  seiner 
Geschichte  des  Siebenjährigen  Krieges  und  dem  Ergebnis 
jüngster  Forschungen  setzt  Duclos  die  vom  Zynismus  des 
Preußenkönigs  grob  entkleidete  Frauen  ehre  der  Pompadour 
beim  Abschluß  des  österreichischen  Bündnisses  ins  Spiel 
(Broglie,  Secret  du  Roi  I,  112  ff.).  Unxl  in  seiner  ,Chronique 
Secrete'  (p.  79)  -hat  uns  Abbe  Baudeau  aus  dem  Kreise  der 
Mirabeau  und  Quesnaj  wohl  das  grausamst-eindrucksvolle 
Wort  aufbewahrt,  das  auch  der  schlimmste  Feind  dem  Lebens- 
werke der  Marquise  hätte  nachzischen  können:  Da  steht 
Duclos  mitten  aus  einer  ernsten  staatsmännischen  Unter- 
haltung auf  und  hackt  mit  seiner  schneidenden  Stimme  her- 
vor: ,Aux  choses  nouvelles,  il  faut  un  mot  nouvcau.  Nous 
avons  une  nouvelle  espece  de  gouvernement ;  c'est  a  moi, 
comnie  histori()gra})he  de  France  et  secrotaire  de  TAcademie, 
ä  ti-ouvor  le  mot:  .le  l'ai  trouvc;  coci  est  une  conocrjitie!' 


Si  le  finauoier  nianque  son  coup,  los  eourtisans  disent 
(lo  liii:  C'est  un  bourgeois,  iin  lioinnio  de  rieii,  uii  iiiidotni; 
s'il  r«5ussit,  ils  lui  deniandent  sa  fille. 

Labruyere  (Oarnü^)  p.  156. 

Märchenhaft  wie  die  Macht  des  Geldes  ist  zur  Verfalls- 
zeit des  französischen  Königtums  auch  der  Aufstieg  der  Geld- 
makler in  der  öfl'entlichen  Schätzung  gewesen.  V(m  dem 
überlegenen  Hohn,  damit  noch  Montesquieu  in  den  Persi- 
schen Briefen  (98)  vor  dem  J^akaienstand  als  der  Pflanz- 
stätte von  Finanzgrößen  und  des  französischen  ITochadels 
seine  Verbeugung  macht,  scheint  es  ein  seltsam  weiter  Weg 
bis  zu  jenem  spielerisch- wehmütigen  Lobgesang  des  Dr.  Ques- 
nay  auf  die  Allmacht  der  ,poudre  de  prelinpinpin'  (des  Gol- 
des), welchen  selbst  der  König  mit  Beifallsgelächter  begleitet 
hat  (Du  Hausset,  Mem,  p.  70).  Und  doch  ist's  nur  die  Zeit- 
spanne eines  Menschenalters.  Bei  der  Thronbesteigung  des 
fünfzehnten  Ludwig  hatte  der  ehrliche  Jude  Samuel  Bornard 
seinen  Vermögenszoll  mit  fürstlicher  Geste  selbst  auf  9  Mil- 
lionen Livres  festgesetzt  und  derart  ein  weithin  hallendes 
Zeugnis  von  der  Eigenschätzung  seines  Standes  gegeben. 
Dem  Minister  Fleury  waren  die  Geldleute  schon  Säulen  des 
Staates  und  das  berühmte  Wort  des  Marschalls  Souvre:  ,11s 
soutiennent  l'etat  comme  la  corde  soutient  le  pendu'  wurde 
im  weiteren  Kreise  des  Volkes  bald  nur  mehr  als  Ausfluß 
giftigen  Neides  gewertet  (Eoustan,  Les  Philosophes  p.  206  f.), 
]\lit  der  bürgerlichen  Geltung  aber  hielt  die  literarische 
gleichen  Schritt.  Und  hatte  am  Eingang  des  Jahrhunderts 
ein  Lesage  der  Lakaiensippe  der  Geldprotzen  in  seinem  ,Tur- 
caret'  die  Faust  unter  die  Nase  halten  dürfen  (1709),  hatte 
gar  D'Orneval  seinen  ,Harlequin  traitant'  vor  das  Gossen- 
publikvmi  der  Jahrmarktbuden  gezerrt,  so  reißt  der  Finan- 
cier  Alcimon  in  St. -Foix'  gleichnamigem  Schauspiel  einem 
schurkischen  Marquis  die  Maske  ab  (1761)  und  legt  Sedaines 
,l*hilosophe  sans  le  savoir'  (1765)  den  Adel  gar  von  sich,  um 


-     175    — 

an  der  Seite  eines  l>iirgerliclien  Miidchens  zur  reinen  Menrteli- 
lichkeit  enipor/iisteigen.  Allmälilicii  auch  hatten  die  Piiilo- 
sophen  begonnen,  den  dunkel  verschlungenen  Wegen  der 
Gehlleute  nachzuspüren,  und  mit  eineriinial  erhebt  sich  wider 
das  törichte  Vorurteil  vom  bloßen  (Jaunertum  dieses  Berufes 
eine  regelrechte  Wissenschaft  vom  (Jelde,  vornehmlich  seit 
Melons  ,Essai  sur  le  commerce'  17M()  den  hilfesuchenden 
Blick  der  Staatslenker  auf  diese  nie  auszuschöpfende  (Jold- 
<)uelle  gezogen  hatte.  In  den  vornehmsten  Salons  dann  traten 
l*hilo8ophen  und  Financiers  immer  enger  zusammen.  Denn 
am  Geistreichtum  und  der  menschlichen  Anziehungskraft 
der  v^^irklich  großzügigen  (leldleute  hat  nur  etwa  Marivaux' 
verbissene  Ungerechtigkeit  (im  ,Paysan  Parvenü')  und  der 
kitzlige  Fihrgeiz  eines  Grimm  zu  deuteln  gewagt  (15.  August 
1770).  Oder  die  Eifersucht  des  langsam  zur  Nichtigkeit 
hinabsteigenden  Adels.  Eifersucht  lauert  hinter  dem  gifti- 
gen Ausfall  des  liailli  de  Mirabeau  auf  die  Pompadour,  weil 
sie  Bedientengelichter  in  alte  Adelsfamilien  einges<?hmuggelt 
habe  (Lomenie,  Les  Mirabeau  II,  363),  und  führt  einem 
Eivarol  die  Feder,  wenn  er  den  halsbrecherischen  Sprung 
des  J^akaicn  auf  den  Herrensitz  mit  gewagtem  Wortspiel  l)e- 
gleitet:  ,11s  (mt  saute  du  derriere  de  la  voiture  en  dedans, 
en  evitant  la  roye'  (Oeuvres  V,  345).  Ohnmächtiges  Auf- 
bäumen aber  gegen  Allmacht  und  geistige  Bedeutung  des 
Geldadels  ist  jene  berufene  Verordnung  von  1700,  wonach 
ein  Ehrgeiziger  seine  Ahnenreihe  bis  auf  das  Jahr  1400 
zurückführen  mußte,  um  der  Vorstellung  bei  Hofe  gewürdigt 
zu  werden   (Du  Hausset,  Mem.  p.  3). 

Der  rechte  Geldmagnat  freilich  zog  es  vor,  um  seine 
Person  einen  eigenen  Hofstaat  zu  versammeln.  So  liebte 
es  ,Sultan'  La  Eiche  de  la  Po])elinic're,  in  der  launenhaften 
Heimlichkeit  seines  Parkschlößchens  Passy  eine  ganze  ,me- 
nagerie*  von  Künstlern,  Schriftstellern  und  Kulissenratten 
durch  leichtges<'hürzte  Nachtfeste  tollen  zu  lassen  (Grimm, 
Februar  17()3) ;  dann  wieder,  wenn  es  galt,  den  Erbprinzen 
von  Braunschweig,  einen  Kaunitz  oder  Albemarle  zu  emp- 
fangen, einem  Walpole,  Gibbon  und  Caraccioli  den  w^ürdi- 
gen  Rahmen  zu  schatten,  wußte  der  Schwerenöter  seinem 
Völkchen  mit  eins  die  Zügel  zu  straften,  daß  es  als  fügsame 
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Komparserie  ins  llalbduiike]  ziiriicktrat  (I'\niillet  de  Conclies, 
Salons  p.  94  if.).  Und  da  endlich  Herzog  Richelieu  durch 
den  Kamin  ihres  Schlafzimmers  den  Weg  in  die  Arme  Mimi 
Dancourt-Popel iniores  gefunden  hatte  und  der  Name  dos 
Gatten  in  frechen  Liedchen  auf  die  ,Cheminee  Popelinierc' 
durch  alle  Pariser  Gossen  gegangen  war,  hat  der  philosophi- 
sche Hahnroi  Liebegeschick  und  Lebensenttäuschung  in 
Kunst-  und  Wollustorgien  seiner  ,Soci('t6  oporadique'  von 
Passy  begraben  (Marmontel,  Mem.  I,  293  ff.).  Wie  La  Po- 
peliniere flüchtet  auch  Benjamin  de  La  Borde  aus  dem  Drang 
des  Lebens  zu  Musik  und  Philosophie.  Seiner  liebenswürdi- 
gen Kennerschaft  ist  das  kostbarste  I>iederbuch  der  Epoche 
entwachsen,  jene  berufenen  ,Chansons  de  Laborde',  deren 
erstem  Bande  ^foreau  le  Jeune  seinen  märchenzarten  Griffel 
lieh;  der  Tänzerin  Guimard  liegt  dieser  Adept  der  Schön- 
heit pygmaliongleich  zu  Füßen ;  und  noch  zuletzt  hat  er 
seinem  vom  Siechtum  gejicinigten  Leibe,  in  die  Badewanne 
gestreckt,  ein  paar  Dutzend  ,Pen86es  et  Maximes'  abgerungen 
(]8()2),  die  von  der  Milde  und  fraulichen  Anmut  seines 
Herzens  lächelndes  Zeugnis  geben  (Goncourt,  Guimard 
p.  103  ff.).  —  Generalpächter  Bonnier  de  la  Mosson  wiederum 
bildet  das  Genießertum  des  Auges  bis  zur  Meisterschaft  aus,  und 
wie  er  dem  schwindsüchtigen  Linienreiz  der  Sängerin  Petit- 
pas sein  halbes  Vermögen  geopfert  hat,  so  wird  er  den  Rest 
dahingehen,  um  in  einer  zarten  Dauersymphonie  von  Farben 
und  Formen  zu  schwelgen  (Goncourt,  Portraits  I,  p.  102).  — 
Den  Umgang  der  Voltaire,  Crebillon  und  Gresset  genießen 
zu  dürfen  ist  der  höchste  Ehrgeiz  Lenormand  de  Tournehems, 
des  Oheims  der  Pompadour;  Finanzminister  Silhouette 
macht  seinen  Landsleuten  Popes  , Essay  on  Man'  mundgerecht 
und  Rousseaus  Gönner  Claude  Dupin  hat  es  gar  gewagt, 
dem  Siegeslauf  des  ;Esprit  des  Lois'  mit  höchst  unbequemen 
,Observations'  in  den  Weg  zu  treten  (Roustan  p.  218  ff.). 

Mit  all  dieser  reichen  Kultur  gesicherten  Geldbesitzes 
nun  ist  Duclos  zeitlebens  in  lebendiger  Wechselwirkung  ge- 
standen. Dem  Sjjrößling  des  behäbigen  bretonischen  Handels- 
hauses war  der  Sinn  für  die  Mühelosigkeit  eines  vermög- 
lichen Daseins  angeboren,  und  mochte  der  verwöhnte  Gesell- 
schaftmensch gelegentlich  gegen  den  Luxus  loswettern,  der 
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den  geistreichsten  Miinn  /.wini^e,  sich  mit  einem  Hofhält  von 
llohIkö])f'en  zu  umgel>en  (I)'ßpinay,  Mem.  1,  '522);  rrjochte 
der  (jrerechtigkeitsdrang  des  Bretonen,  der  von  Law  um  ein 
Vermögen  i^enurrt  worden  war,  sich  wider  die  Don- 
quichottoiie  der  Bankleute  auflehnen  (Regence,  Oeuvres 
VI,  58  If.) :  Im  Grunde  war  er  doch  von  ihrem  Fleisch  und 
Blut.  Und  es  mußte  dem  Moralisten  von  verwandten  In- 
stinkten ein  wahres  Fest  sein,  dieser  seltsam  verschlungenen 
und  zugleich  geradlinigen  Geistesanlage  nachzuspüren,  in 
der  männlichen  Spielart  an  den  Dienstagen  des  Liebhaber- 
j)liilos()plien  Ilclvetius;  beim  ehrgeizigen  Empordrängen 
nach  dem  Hofe  im  vornahm  biii-gerlichen  J lause  des  öster- 
reichischen Geschäftsträgers  Grafen  Kaunitz,  dahin  Bernis 
den  ])hilosophischen  Fi-eund  gezogen  hatte  (Oeuvres  VI,  287); 
am  ergiebigsten  aljer  im  Kampf  um  den  Platz  am  Herzen 
der  Frau  von  Ii]pina.y,  darin  sich  freilich  die  spielende  Über- 
legenheit des  Beobachters  zur  wehesten  Menschlichkeit  des 
]\litlebenden  gewandelt  hat. 

Den  Niederschlag  nun  dieser  lebenslangen  Erfahrung 
stellt  das  10.  Kapitel  der  jConsiderations'  dar:  ,Sur  las  gens 
de  fortune*  (Oeuvres  I,  182  ff.),  zugleich  ein  Denkmal  der 
seit  50  Jahren  ins  üngemessene  gewachsenen  Bedeutung 
eines  Standes,  in.  dem  etwa  noch  Labruyere  (Kapitel  VI :  Sur 
les  biens  de  la  fortune)  nur  den  Schandfleck  seiner  Epoche 
und  seines  Volkes  hat  erblicken  können.  Für  Duclos  ist  der 
Zeitpunkt  längst  dahin,  wo  der  Finanzmann  als  Lakaien- 
stämmling  und  dunkler  Ehrenmann  mit  gezog'enem  Hute 
\or  den  Türen  des  Adels  warten  mußte,  ob  ihm  jemand  Blick 
und  Wort  zuwarf.  Jetzt  sitzen  so  viele  Geldleute  breitspurig 
im  Familienrate  der  großen  Herren,  klimpern  mit  dem  Gold 
in  den  Taschen  und  stemmen  die  Faust  auf  den  Tisch.  Ein 
armseliger  (Jegenwert  freilich  für  die  .Erniedrigung  ihrer 
Töchter  zu  geduldeten  iMägden  der  adeligen  Gatten,  für  das 
, vornehme'  ITahnreitum  ihrer  tölpischen  Söhne.  So  al)er  ist 
das  tragikomische  Schicksal  nur  der  protzigen  EmiK)rkömm- 
linge.  Die  Tüchtigen  und  Verantwortlichen  dieses  Standes 
haben  längst  ihren  wesentlichen  Platz  im  Gemeinwesen  und 
angesichts  ihrer  schöpferischen  und  oft  selbstlosen  Arbeit 
ist  die  Ausbeutergesinnung  des  verrotteten   Adels  eine  In- 
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famie:  ,Tous  ceiix  qui  tirent  vanite  de  leur  naissance,  ne  sont 
pas  toujours  dignes  de  se  inesallier.  II  n'appartient  pa.s  a 
tout  le  monde  de  vendre  son  noiii'  (Oeuvres  I,  188).  Darum 
wagt  sich  der  billige  Hohn  der  privilegierten  Müssiggänger 
so  oft  nur  hinter  dem  Rücken  der  Ausgebeuteten  hervor,  denn 
Wert  und  geistige  Anmut  wahrer  Geld,fürsten"  macht  ihn 
zuschanden.  Nur  die  Rückkehr  aber  zur  alten  Einfalt  von 
Sparta  und  Rom  könnte  überhaupt  die  Geringschätzung  des 
modernen  Geldmannes  rechtfertigen:  ,Voulons-nous  avoir  le 
droit  de  mepriser  les  riches?  Commen(jons  par  mepriser  les 
richesses!'  (I,  191.)  Doch  damit  hat's  gute  Wege.  Und  noch 
immer  harrt  die  Welt  des  sittenstrengen  Fürsten,  der  jene 
kindlich-reinen  Zeiten  wieder  herauftührte.  — 

Les  mßuioires  de  Mme  d'ßpinay  ne  sout  pas  un  ouvrage,  ils 
sont  une  6poque.  (Ste.-Benve,  Lundis  II,  190.) 

Das  18.  Jahrhundert  hat  uns  Memoiren  und  Briefe 
lässig  hingeworfen  in  verwirrender  Fülle,  voll  matten 
Glanzes,  voll  Zärtlichkeit  und  Leidenschaft,  voll  Spiel  und 
Geist,,  voll  graziöser  l'edanterie,  voll  künstlicher  Tränen. 
Kein  Zeugnis  aber,  das  jene  widerstrebenden  Grundzüge 
restloser  in  sich  vereinigte,  keinen  Spiegel,  darin  alle 
^lenschlichkeiten  eines  ganzen  Zeitalters  in  naiverer  Scham- 
losigkeit dem  Betrachter  vorüberhuschten;  keine  erschüttern- 
dere Selbstanklagc  einer  mit  hoffnungslosem  Lächeln  ver- 
zuckenden Kultur  als  die  Erinnerungen  der  Frau  von  £pi- 
nay.  Schon  das  äußere  Schicksal  des  Buches  ist  Märchen  und 
Zigeunertum.  Glitten  aus  zermürbenden  Kämpfen  um  ein 
ungreifbares  Lebensglück  erwachsen,  vom  schriftstellerischen 
Rate  des  Schicksalspartners  Grimm  verfolgt  und  in  das 
launenhafte  Kostüm  einer  Schlüsselgeschichte  verhüllt,  gleitet 
die  Handschrift  aus  dem  Nachlaß  der  Beichtenden  (1783)  in 
die  Hände  des  Liebhabers,  der  die  ihm  unbequeme  ,ebauche 
d'un  long  roman'  zu  jahrelangem  Schubladendasein  ver- 
urteilt. Auf  dcF  Flucht  vor  der  Revolution  dann  (1791)  läßt 
der  deutsche  Baron  Grimm  dieses  schmerzliche  Zeugnis  seines 
welschen  Aufstiegs  in  Frankreich  zurück.  Erst  1818  endlich 
tritt  das  Manuskript,  von  der  ungeschickten  Hand  eines  ge- 
wissen Parison  verstümmelt  und  entkleidet,  plötzlich  an  die 
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(iifentliclikoit,  ruft  ein  ganzes  (lewirre  verehrter  Toten  ztl 
riicksicht.sloHtMii  Loben  zurück  und  zt;rrt  sie  in  das  grelle 
Licht  eines  europäischen  Skandals,')  Noch  Jahrzehnte  da- 
nach sind  die  Gelehrten  sich  mannigfach  um  den"  Wahrheits- 
wert (liosor  SelbstlH^ikenntnisse  in  den  Haaren  gelegen,  nach- 
dem Sto-iJeuves  scliwankende  und  zweimal  wieder  aufge- 
nommene Deutung  (in  den  Lundis  IT,  TX)  die  Schwierig- 
keiten molir  aufgezeigt  als  golönt  hatte.  Soviel  scheint  nach 
dem  Für  und  Wider  der  Wertungen  von  Lomenie  (iM""'  de 
Rochefort,  1870,  p.  40  f.)  bis  auf  ITenriot  (Duclos:  La  Nouvelle 
Revue  1910)  und  nach  meiner  eigenen  Einsicht  festzustehen, 
daß  dieses  kostbare  Bekenntnisl)uch  ein  erlebtes  Seitenstück 
zu  der  ausgeklügelten  Verruchtheit  von  Laclos  ,Liaisons  Dan- 
gereuses'  gestaltet;  daJ3  all  die  bunte  Menschlichkeit  dieser 
Memoiren  in  der  kalten  Glut  eines  leidenschaftlichen  Frauen- 
herzens verhärtet  ist;  und  daß  rückfiihlcnder  Groll  des  hem- 
mungslosen Genießerpaares  D'Epinay-Grimm  hier  vornehm- 
lich d'en  Charakter  des  hilflosen  Kindes  Rousseau  und  des 
besiegten  Rivalen  Duclos  bis  zur  Fratze  verfälscht  hat. 

Versuchen  wir  zuvörderst  die  Schauplätze  zu  greifbarer 
Heutlichkeit  erstehen  zu  lassen,  darauf  die  verschlungene  und 
(loch  eindeutige  Tragikomödie  des  Lebens  dieser  Frau  sich 
begeben  hat,  (Wobei  die  Pariser  Winterwohnung  als  physio- 
gnomielos außer  Betracht  bleibt,) 

Einigermaßen  schwer  fällt  das  bei  dem  Landbesitze 
fipinay-lcs-St, -Denis,  der  1742  in  die  Familie  Lalive  de 
Bellegarde  kam,  dem  Gatten  der  Dame  den  Namen  Lalive 
(TEpinav  gab,  im  übrigen  al>er  so  wenig  Eigenleben  auf- 
brachte, daß  heutigentags  nicht  einmal  nachgewiesen  werden 
kann,  ob  das  Herrenhaus,  darin  die  Verfasserin  der  Me- 
moiren zu  tlüclitigen  Besuchen  weilte,  noch  aufrecht  steht 
(Mem.  p,  p.   Boiteau  T,  150) • 

Dagegen  hat  das  Schloß  La  Rriche  bei  Sannois  den 
Lebensabstieg  IM"'*'  d'Epinays  gesehen  und  in  dem  unberühr- 
ten  kleinen    Wildpark   des   Gutes   ist    Diderot    vor   der   neu- 


1)  Neup  Aiispibe  von  V.  l^oitenu  18G4.  2  Bde.;  Verarbeitung  des 
ganzen  Manuskript^'s  von  9  QuartbüMden  in  der  Lebensgeschichte  der 
D'Epinay  von  Perey  und  Minigras  1S8J  t\.,  i   Bde, 
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entdeckten  Natur  auf  den  Knien  gelegen  (An  die  Volland, 
5.  September  1762).  In  der  Folgezeit  freilich  (1870)  wird 
sich  über  hundertjährige  Baunipraeht  und  das  scheu  in  den 
Waldnchatten  geduckte  Schlößchen  breit  und  klotzig  die 
Masse  eines  Nordforts  von  Paris  hinlagern.  Ein  Schritt 
weiter  nach  Norden  endlich  und  wir  sind  auf  dem  durch 
tausend  Erinnerungen  geweihten  Boden  des  l^arkes  von  La 
Ohevrette. 

Wenn  man  vom  Pariser  Nordbahnhof  her  dem  qualmi- 
gen Augenblicksgewirre  des  Quartier  La  (^hajielle  entflohen 
ist,  um  sich  im  träumerischen  Bannkreis  von  Montmorency 
vom  reinigenden  Hauch  einer  Vergangenheit  ohnegleichen 
durchwittern  zu  lassen,  s<:)  schiebt  sich  an  dem  asthmatisch 
pustenden  Vorortezug  nach  ein  paar  Minuten  rechts  das  ehr- 
würdige St.-Denis  vorüber,  dessen  graue  Basilika  hinter  dem 
gelben  Dampf  zahlloser  Schlote  verdämmert.  Hart  dahinter 
läßt  der  Zug  die  Ilauptgeleise  der  Nordbahn  rechts  liegen 
und  zwängt  sich  zwischen  den  Erd\vierken  des  Forts  La 
Briche  und  dem  grünlich  aufflitzenden  Seinewasser  hindurch. 
Zur  Linken  schmiegt  sich  das  Örtchen  Epinay  in  die  Baum- 
gruppen des  Ufers  lang  dahin,  rechts  schneidet  in  rücksichts- 
losem Bogen  die  Zweigbahn  nach  Luzarches  durch  welliges 
Pebengelände,  ehemaligen  Parkboden  von  La  Chevrette; 
noch  ein  halb  verlorener  Blick  auf  einen  behaglich  in  Baurn- 
schatten  gelagerten  Garten pavillon,  ehe  ein  langgestrecktes 
Mansardendach  sich  davorschiebt,  und  wir  fahren  in  die 
Haltestelle  La  Barre-Ormesson  ein,  den  Ausgangspunkt  für 
unsere  Entdeckungsreise  zu  Fuß.  Was  wir  aus  dem  Wagen- 
fenster von  dem  Ziel  unserer  Neugierde  im  Flug  erhascht 
haben,  läßt  uns  die  Schritte  durch  Baum-  und  Rebenpflanzun- 
gen beschleunigen.  Eine  ehrwürdige  Parkmauer,  von  Pi lä- 
stern gestützt  und  hie  und  da  mit  Steinvasen  bekrönt,  zwi- 
schen denen  sich  Efeu  und  Hängesträucher  flüsternd  hervor- 
drängen, scheint  das  Geheimnis  und  die  Pracht  eines  Dorn- 
röschenschlosses  zu  versprechen  — ,  ein  Blick  aber  durch 
das  stattlich-breite  Gittertor  und  die  schöne  Täuschung 
flattert  in  alle  Winde.  Jener  Pavillon,  dessen  Mansarden- 
dach uns  soeben  noch  freundlich  verheißend  ins  Wagen- 
fenster gegrüßt  hatte,  die  alte  Pförtnerwohnung,  duckt  sich 
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wie  vorwhiiiiit  liiiitor  verwildertes  Hiischwerk,  reclitH  (Ihvoii 
schließen  lan^-^est reckte  Wirtscliaftsgrhiiiule  einen  geräumi- 
gen llof  al)  und  s])erren  den  Blick  ins  freie  Feld.  HingHuni 
ein  küuimerlicher  (larten:  ,I)o  loin,  e'est  quelque  chose;  de 
pres,  a  pcine  ])lus(iu'un  Souvenir'  (vgl.R«y,La  Chevrette  p.  1  f.). 

Aus  diesen  ärndiclien  Kosten  nun  muß  die  riickschauende 
lMnl>il<lungski"aft,  an  zeitgenössischen  Nachrichten  und 
Plänen  gtmährt,  den  gl()ri(K<en  Schauplatz  einop  der  vor 
nehmsten  Kaj)itel  französischer  (»eistx'sgeschichte  wie<ler  awf- 
erbauen.  Jenen  fürstlich-weiträumigen  Herrensitz  des  ver- 
schwenderischen Geldmannes  Montauron  aus  der  ersten 
Hälfte  des  17.  Jahrhunderts,  darein  dieser  seine  namenhJseu 
Liehesgcnüsse  selbst  dem  S])iirsinn  eines  Tallemant  des 
Heaux  zu  entrücken  wußte,  nachdem  er  müde  geworden  war, 
den  selbstsüchtigen  Gönner  C'orneilles  zu  spielen  (Ilistoriettes 
VI,  213  fF.).  In  der  Folge  hatte  der  neue  Schloßherr  surinten- 
dant  D'IIemery  seinen  märchenhaften  Lebensaufstieg  durch 
zwei  glanzvolle  Empfänge  des  Knaben  Louis  XIV  an  dieser 
St<?lle  bekrönt  (1647),  dann  war  der  Eigentumstitel  geräusch- 
los durch  ein  paar  gleichgültige  Familien  geglitten,  bis  im 
November  1731  Generalpächter  La  Live  de  Bellegarde  die 
Lland  zu  dauerndem  Besitz  darauflegte. 

ITnd  das  Landgut  muß  dauernden,  freudigten  Besitzes 
wert  gewesen  sein,  wenn  man  dem  Verkaufsakt  von  1045 
und  einer  Zeichnung  trauen  darf,  die  Tausendkünstler  Dupin 
de  Francucil  vom  Schauplatz  selbstvergessenen  Liebesgen usse-^ 
mit  der  angebeteten  Schloßherrin  aufs  Papier  geworfen  hat 
(Eey,  La  Chevrette  pp.  13  ff.,  64  f.).  Da  öffnet  jenes  heute 
noch  aufi-^chte  Gittertor  dem  Besucher  den  Eintritt  in  einen 
geräumigen  Hof,  mit  Pförtnerhaus  und  Uhrpavillon  zur 
Linken  und  Rechten.  Eine  breite  Wagenpforte  dann  gibt 
durch  eine  rundgeschwungene  Scheidemauer  Einlaß  zum 
eigentlichen  Schloßhof,  dessen  beide  Flanken  durch  einen 
Kapellenbau  mit  Wandgemälden  von  Blanchard  und  ein 
kokettes  Badehaus  bezeichnet  sind.  Den  vollen  Blick  des 
Ankommenden  aber  beschäftigt  das  vornehm-eingeschossige 
Herrenhaus,  das  in  15  Fenster  breiter  Stirnsente,  ein  Man- 
sardendach übergezogen  und  auf  zwei  vortretende  Neben- 
flügel gestützt,  den  Platz  umrandet.    Durch   den  bequemen 
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Gesellschaftsr auiii  im  Erdgeschoß,  von  dessen  Wänden  Na- 
toires  Geschichte  der  Psyche  herablächelt^  sucht  das  Auge 
hinaus  in  die  grünbunte  Weite  der  umgebenden  Gärten.  Das 
Blumenparterre  unter  den  Parkfenstern  hat  Lenotre  dicht 
an  das  Schloß  herangezogen ;  aus  seiner  Mitte  trägt  der  Wind 
stoßweise  die  zerstäubte  Kühle  eines  Springbrunnens  bis  in 
die  Zimmer  herein ;  dahinter  verliert  sich  ein  breiter  Wasser- 
graben, \qn  leuchtenden  Marmorbildern  besäumt,  in  dem 
grün  überwucherten  Geheimnis  einer  Felsengrott« ;  zur  Lin- 
ken, den  Wirtschaftshof  entlang,  lugt  aus  buschigen  Laub- 
massen ein  geräumiges  Orangenhaus  hervor,  darin  die 
Liebes-  und  Theaterleidenschaft  der  Schloßherrin  bald  auf 
improvisierter  Liebhaberbühne  Crestalt  gewinnen  soll;  und 
vinge  um  das  Ganze  spannt  sich  Abstand  heiscliend  die  grau- 
grüne Parkmauer  und  schließt  das  nicht  Alltägliche  vom 
Alltag  ab. 

Das  nicht  Alltägliche  aber  war  das  Schicksal  der  Fa- 
milie Lalive,  seit  1731  Gebieterin  dieses  HerrensitKOS.  Der 
Vater  des  Erstehers  noch,  Christophe  Lalive  aus  Lyon,  hatte 
seine  Lairfbahn  zwischen  anrüchigem  Geldgewinn  und  Straf- 
'gefängnis  geteilt,  immerhin  aber  war  von  dem  £^r^  geschmol- 
zenen Vermögen  genug  übrig  geblieben,  um  dem  Sohne,  La- 
live de  Bellegarde,  freie  Betätigung  seiner  außerordentlielien 
Finanzbegabung  zu  gestatten  und  ihn  bei  großer  Jugend 
(1721)  zur  Würde  eines  Generalpächters  emporzuführen. 
Von  seinen  sechs  Kindern  füllen  drei  Schloß  La  Chevrette, 
das  Tal  \on  Montmorency  und  die  Erinnerungen  Frau  von 
Kpinays  mit  tollem,  schAvergezügeltera  und  wehmütigem 
Schicksal  aus:  Denis-Josephe  Lalive  d'Epinay,  der  Gatte  der 
Dame,  Generalpächter  und  Erzverschwender,  nach  Diderots 
Worte:  ,un  homme  qui  a  mange  deux  millions  sans  dire 
un  bon  mot  et  sans  faire  une  bonne  action'  (Ste.-Beuve,  Lun- 
dis  IT,  191),  wobei  freilich  seine  musikalische  Begabung 
und  eine  zuzeiten  bestrickende  Liebenswürdigkeit  außer 
Eechnung  bleiben;  Lalive  de  Jully,  der  gute  Engel  und 
Vermögensverwalter  des  Hauses,  bevor  ein  schweres  Nerven- 
iibel  ihn  der  Familie  entrückte  (Grimm,  Februar  1770) ; 
endlich  die  geistvoll-häßliche  Gräfin  Houdetot,  deren  selt- 
same  Liebeswirren   mit   Rousseau   für    den   rückschauenden 
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'rriiiniior  n<K*h  luMitc  durcli  (Ihh  IhcIicikIc  [[iigclluiKJ  von  ,\[(int- 
mort'iicy  zu  irren  scheinen. 

In  dieses  Haus  nun  tritt  mit  20  Jahren  Louise  Tardieu 
d'Ksclavclles  1745  als  Gattin  Lalive  d'fipinays  ein.  Die 
mittellose  iochter  des  Gouverneurs  von  Valencienne»,  die 
aus  drückender  heimatlicher  Enge  mit  der  verwitweten 
Mutter  in  den  Machtbereich  des  geldgewaltigen  Oheims  La- 
live de  Bellegarde  nach  Paris  geflohen  war,  den  leicht  ent- 
zündlichen Vetter  trotz  dem  Widerstand  der  Familie  in  den 
Bann  ihrer  Augen  gezogen  und  so  zu  ihrem  Unheil  ein  vicl- 
boneidetes  Glück  gemacht  hatte.  Ihre  großen  schwarzen 
Augen  hat  Voltaire  gefeiert  (8te-Beuve,  Lundis  II,  102), 
Rousseau  setzt  dazu  ihre  blendend  weiße  Haut  in  wirksame« 
Widcrs])icl  (Confessions  IX,  221);  angesichts  eines  halb- 
nackten Bildnisses  seiner  Gönnerin  wird  Schwerenöter  I>i- 
derot  in  entzückte  Anbetung  dieser  Göttin  der  Zärtlichkeit 
und  Wollust  versinken  (An  die  Volland,  Sept.  1760) ;  eins 
der  kleinen  Wunderwerke  des  Tausendkünstlers  Carmon- 
telle  (heute  in  Chantilly)  bannt  den  etwas  prüden  Beiz  der 
schmächtigen  Gestalt  in  bequemem  Lehnsessel  ans  Lesepult, 
das  ernste  Profil  des  Kö])fchens  mit  der  kräftigen  Nase  und 
dem  eigenwilligen  Kinn  vor  Himmelsbläue  und  Baumgrün 
eines  offenen-  Parkfensters;  der  neckischen  Augenblicks- 
anmut des  angeregten  Gosj)rächs  endlich  will  Liotards  Ver- 
sailler  J*orträt  gerecht  werden.  Ganz  anders  die  Frauen- 
zeugnisse der  Zeit.  M"**  de  Genlis  kann  angesichts  des 
greisenhaften  Verfalls  der  fünfzigjährigen  Bivalin  an  deren 
Jugendreiz  nicht  glauben  (Mcm.  111,  104  ff.)  und  die  George 
Sand  schreibt  die  gCvSellschaftlichen  ICrfolge  der  Freundin 
ihres  Großvaters  Dupin  de  Francueil  gar  ihrer  sieghaften 
Häßlichkeit  zu  (Hist.  de  ma  Vie  XIV,  105).  So  scheint 
denn  diese  bemerkenswerte  Frau  schon  im  Leiblichen 
die  echte  Vertreterin  ihres  Jahrhunderts  zu  sein,  das 
eigentümlichen  Beiz  vor  regelmäßige  Schönlieit,  mensch- 
liche Anziehungskraft  vor  den  Zauber  des  Naturspiels 
zu  setzen  liebte.  Becht  wie  sie  selbst  ihr  literarisches 
Konterfei  mit  rücksichtslosen  Strichen  hingeworfen  hat: 
,Je  ne  suis  point  jolie;  je  ne  suis  cependant  pas  laide. 
Je    suis    petite,    maigre,    tres   bien    faite.     J'ai    l'air    jeune. 
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Sans  fraicheur,   noble,   vif  et   interessant'    (Grimm,   Corresp. 
1756). 

Unvergleiehlicli  luelir  aber  im  Seelischen  ist  M"'^"  d'Epi- 
iiay  der  Genius  ihres  Zeitalters.  In  jener  Herzensdürre,  wo- 
mit sie  sich  selbst  vor  den  drängendsten  Mntterpflichten  in' 
den  Elfenbeinturm  ihrer  Schriftstellerei  zurückzog  (Lettres 
ä  mon  Fils  1758 ;  CVmversations  d'Emilie  1774) ;  in  der  oft 
seltsam  ,männlichen'  Vertretung  ihrer  Geldansprüche;  in 
dem  erstaunlichen  Bund,  den  ihre  Bewunderung  für  die 
stoische  Moral  mit  hemmungsloser  (lenul^freude  einzugehen 
für  gut  fand;  in  jener  mehr  als  weiblichen  Zweizüng'igkeit 
endlich,  dadurch  ihre  Memoiren  zu  einem  richtigen  Irr- 
garten von  Wahrheit  und  Fälschung  geworden  sind  (vgl. 
Key,  Chevrette  p.  47flF.). 

Von  der  Gestaltung  ihres  P^herschicksals  freilich  scheint 
M"^^"  d'£pinay  in  ihren  Erinnerungen  auch  den  letzten 
Schleier  genommen  zu  haben.  Da  werden  wir  Zeugen  des 
Strohfeuers,  in  dem  der  junge  Lalive  zu  seinem  mondschein- 
blassen Büschen  entbrennt ;  sehen  die  schüchternen  Vei'- 
suche  des  Vaters,  die  Laune  seines  flatterhaften  Sohnes  durch 
l^erufsreisen  zu  zerstreuen,  an  der  vollendet  gespielten  Ver- 
zweiflungskomödie der  Liebesleute  st'heitern  und  wohnen 
einen  Augenblick  dem  Eintagsüberschwang  der  Flitter- 
wochen bei.  Oder  eigentlich  der  Flitterwoche  — ,  denn  als- 
bald geht  das  wilde  Trink-  und  Schwärmerleben  des  Gatten 
an.  Er  erholt  sich  von  der  etwas  blutleeren  Geistigkeit  der 
jungen  Frau  in  den  sehr  greifbar  körperlichen  Armen  von 
Opernnymphen,  spielt  im  Schlafzimmer  der  Gattin  vor 
seinem  Tischgesellen  De  Canaples  die  Rolle  des  Gyges  und 
scheint  sein  Eheglück  in  einem  tollen  Kehraus  der  Ver- 
schwendung abschütteln  zu  wollen.  An  einer  intensivst  er- 
lebten Stelle  der  Memoiren  (1,  806  ff.)  hat  die  Verfasserin 
im  Augenblicksbild  den  ,Arbeitstag'  des  Gencralpächters 
aufgefangen,  darin  Herr  von  ^Epinay  bis  zu  den  Nebensäch- 
lichkeiten eine  Miniaturaufführung  des  Versailler  Hofschau- 
spiels zu  erreichen  bestrebt  war: 

Kaum  hat  der  Herr  des  Hauses  die  Augen  aufgetan,  so 
pflanzen  sich  zwei  Lakaien,  vom  Kammerdiener  geführt,  zu 
beiden  Seiten  des  Bettes  auf,  seiner  Befehle  gewärtig.    Aber 
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die  Mor^ciitdilcttc  wird  /.u  (niicni  1  >rainji  mit  iiii/.alili^en 
ZwischenspicNMi.  Du  drückt  sich  der  ernte  Sekretär  in  än^Ht- 
liclicr  Geschäftigkeit  herein,  um  für  seinen  Schwall  von 
Briefen  einen  Augenblick  des  TTinhorchens  v(»n  seinem  (le- 
bieter  zu  crhasdien.  Er  wird  von  einem  Roßtäuscher  in  die 
Ecke  it»;es<rhoben,  der  so  aus  dem  Handgelenk  eine  unver- 
gleichliche Koppel  Pferde  zu  beschwatzen  kommt;  ein  grand 
scigneur  iiabe  sich  mit  (50  Louis  das  Vorkaufsrecht  gewahrt, 
nicht  um  das  Doppelte  also  könnte  mau  dem  Herrn  (leneral- 
pächter  zuwillen  sein,  ehe  jener  von  dem  Handel  zurück- 
käme: Man  bietet  100  Louis,  um  den  großen  Kcmkurrenten 
auszustechen.  —  Schon  aber  hat  sich  ein  saloi)p  gekU'idcter 
Kerl  herangedrängt,  mit  einem  Notenblatt  in  der  Hand;  ehe 
nuui  si(;h  dessen  versieht,  füllt  er.  Zimmer  und  Haus  mit 
mißtönendem  Gesc;hrei  und  nur  die  Versicherung,  man  werde 
ihm  den  Weg  in  die  Pariser  ()])er  ebnen,  wenn  ihm  erst 
einmal  aufgegangen  sei,  was  (tes<'hmack  und  saubere  Diktion 
ist,  kann  ihn  zum  Schweigen  bringen.  An  der  Tür  ist  in- 
zwischen ein  blitzblankes  Kammerkätzchen  vor  Ungeduld  von 
einem  liein  auf  das  andere  getreten  —  die  gnädige  Frau 
schicke  sie,  um  anzufragen  .  .  .  Drüben  im  Schlafzimmer  der 
Dame  hat  sich  indessen  das  weibliche  Seitenstück  der  Ko- 
miklie  abgespielt.  Geschäftig-müßige  Frauenhände  haben 
da  an  dem  Haargebäude  der  Herrin  herumgenestelt,  Puder 
und  Schminke  und  Schönpilästerchen  auf  den  schlafroten 
Wangen  nachgeprüft,  das  Morgenkleid  legt  sich  mit  spinn- 
webfeinen Spitzen  und  Scheifen  um  die  zierliche  Gestalt,  — 
dann  reißen  zwei  Lakaien  die  Flügeltüre  weit  auf,  um  Ma- 
dame hindurchzulassen  —  ,moi  qui  pasvserois  par  le  treu 
d'une  aiguille'  — ,  zwei  Läufer  ordnen  die  Morgenbesueher 
in  langer  Eeihe  durch  das  Vorzimmer  und  die  Besorgungen 
der  Frau  des  Hauses  gehen  an.  Ein  Tuchhändler  breitet 
seine  ,eben  erst  angekommene'  Ware  vor  Herrin  und  Zofen 
aus,  der  Juwelier  läßt  eine  Brillantenriviere  in  der  Alorgen- 
sonne  blitzen,  Flöten  und  Geigen  werden  da  ausgepackt, 
Bücher,  noch  vom  Drucke  naß,  häufen  sich  auf  dem  Boden, 
ein  Lakai,  ein  Zimmerputzer  bieten  ihre  Dienste  an,  Gläu- 
biger drücken  sich  mit  demütig-frecliem  Augenzwinkern 
näher  —  und  inmitten  des  Gewirres  steht  hilflos  die  Herrin 
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des  Hauses  und  kommt  vor  der  Masse  des  zu  Wählenden  zu 
keiner  Wahl  (vgl.  Lavreince:  ,Qu'en  dit  Tabbe?')-  —  l^i- 
dessen  ist's  ein  Uhr  geworden,  M.  d'Epinays  Wagen  rasselt 
vom  gepchäftigen  Müßiggang  der  Morgenbesuche  in  den  Hof 
zurück,  der  Hausherr  fährt  wie  ein  Wirbelwind  in  den  Speise- 
saal, peischt  die  atemlose  Gattin  durch  ein  paar  Gänge, 
wiirgt  auf  die  drängenden  Fragen  des  Sekretärs  zwischen 
zwei  Bissen  ein  ungeduldiges:  ,Nous  verrons  cela!'  hervor 
und  fort  ist  er  wieder  im  I^msehen  zu  Nachmittagsgesell- 
schaft und  Opernball,  um  endlich  in  später  Stunde  mit  wüster 
Saufkumpanei  wieder  ins  Haus  zu  fallen  und  alle  Räume 
bis  in  den  grauen  Morgen  hinein  mit  Geschrei  und  Trinker- 
lärm zu  erfüllen. 

Was  Wunder,  daß  die  zarte,  schnell  verschüchterte  Frau 
aus  diesem  Treiben  hinweg  die  Einsamkeit  suchte  und  daß 
an  ihrem  zweiten  W(xrhenbett  eine  Fremde  saß,  M^'^  d'Kth, 
die  der  Gatte  ihr  in  einer  Stunde  des  Unheils  zugeführt 
hatte  (1747).  Jene  flämische  Geliebte  des  Chevalier  de  Valory, 
von  der  Diderot  eines  seiner  unvergleichlich  griffigen  Por- 
träts entworfen  hat  (An  die  Volland,  28.  Okt.  1700).  In  ihre 
Züge  konnte  man  blicken  wie  in  einen  vollen  Milchnapf, 
darauf  liosenblätter  schwammen  —  ,et  des  tetons  ä  servir 
de  coussins  au  menton,  les  fesses  ä  l'avenant^  — .  Der  Cheva- 
lier hatte  das  vierzehnjährige  Kind  aus  dem  adeligen  Vater- 
haus entführt,  hatte  sie  jahrelang  mit  Eheversprechungen 
genarrt  und  wird  die  Zugrun degonossene  endlich  mit  ihren 
Kindern  ins  Elend  hinausstoßen.  So  beginnt  denn  in  dem 
Weibe  engelhafte  Jugendschönheit  allmählich  dem  zersetzen- 
den Geist  eines  Dämons  zu  weichen.  Und  als  Dämon  geht  sie 
verderblich  in  ihrem  Kreise  um.  Hier  also  sitzt  sie  am 
Wochenbett  einer  schwer  enttäuschten  jungen  Frau  und 
läßt  das  Gift  ihres  verfehlten  T-,ebens  langsam  in  Ohr  und 
Herz  der  widerwillig  und  doch  voll  Gier  Laus<^^henden  ver- 
sickern (Mem.  1,  112  ff.) :  ,Sie  langweilen  sich,  gnädige  Frau, 
ich  seh's  Ihnen  an,  und  Ihr  Leiden  kommt  nicht  vom  Geist 
her,  es  kommt  vom  Herzen.  Nicht  wahr,  Sie  li(>ben  Ihren 
Gatten  nicht  mehr,  Sie  können  ihn  nicht  lieben,  denn  Sie 
verachten  ihn.'  Und  da  die  andere  vergeblich  gegen  die  auf- 
steigenden Tränen  ankämpft:   ,Weinen  Sie  sich   aus,  armes 
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Kind,  hior  an  dioseni  Jiuson,  der  ^anz  für  Sic  schläft.  Sehen 
Sie,  ich  hal)'  auch  sdion  das  alhnäciitigo  Tleilinittcl  für  Ihr 
Leiden  bereit  nnd  os  heißt:  Hingabe  an  einen  würdigeren 
Gegenstand  ihrer  Neigung.  Sie  erstaunen,  Sie  machen  sich 
aus  ineinon  Aniion  los?  Ja,  ein  Mann  von  30  Jahren  niüßt^' 
CS  sein,  klug  und  fähig,  Sie  in  Ihren  Schwierigkeiten  zu  be- 
raten, ein  Mann,  dem  Ihr  Glück  über  alles  ginge  in  dieser 
Welt/  „Und  wo  »oll  ich  diesen  Ausbund  der  Selbstlosigkeit 
finden?"  ist  die  zitternde  Entgegnung.  , Selbstlosigkeit?^ 
lächelt  die  Verführerin.  ,Sie  werden  ihm  füglich  durch  die 
Rechte  des  Liebhabers  danken  müssen.'  T)a  ist's  nun  heraus 
und  die  junge  Frau  starrt  die  Beraterin  in  fassung.-^loser 
KmjuJrung  an:  „Aber  das  heißt  denn  doch  mit  meinem  guten 
Rufe  spielen!''  ,Großes  Kind!  Nur  Flatterhaftigkeit  kann 
den  Ruf  einer  Frau  beflecken  oder  üble  Wahl  des  Anl>ctcrs 
und  die  Torheit,  mit  ihm  der  öffentlichen  Meinung  trotzen 
zu  wollen.  L'essentiel  est  dans  le  choix.'  Und  M''®  d'Eth  hat 
die  Liebeswahl  für  die  P^reundin  schcm  getroffen  und  der 
l\Iärchen])rinz  heißt:  Dnpin  de  Francueil.  — 

An  dieser  Stelle  nun,  wo  die  unzeitgemäße  Liebesehe 
der  ]^']5])inays  zum  ersten  Male  und  zeitgemäß  auseinander- 
zuklaffen beginnt,  fällt  in  die  Schicksalswirrnis  der  massige 
Schatten  des  frauengewaltigen  Moritz  von  Sachsen  und  etwas 
wie  ein  verlorener  Widerschein  des  lächelnden  Glanzes,  mit 
dem  die  ,Aspasion  des  18.  Säkulums'  (Rachaumont).  die 
Schwestern  Verrieres,  durch  ihr  Jahrhundert  gegangen  sind 
(vgk  Afaugras,  Les  Demoiselles  de  Verrieres,  1890). 

N"io  und  nirgends  seit  Menschheitsgodenken  hat  die 
Halbwelt,  die  Liebe  als  Spiel  der  Geschlechter,  sich  in  fessel- 
lovserer  Grazie  auslel)en  können  als  im  Frankreich  des 
18.  flahrhunderts.  Eine  Nation,  der  Tlerzensneigung  im 
germanischen  Sinn  ein  Sj)ott  ist,  eine  Epcndie,  die  jede 
Leidenschaft  aus  dem  IIas<'hespiel  von  Mann  und  Weib  ver- 
bannt wissen  wollte,  der  die  Nachkommenschaft,  das  natür- 
liche Ziel  aller  Geschlechtsverbindung,  nur  lästiges  Hemm- 
nis des  Daseinsgenusses  bedeutete,  war  der  ü]>pige  Nähr- 
boden für  eine  köstlich  schillernde  und  gebrechliche  Hetären- 
kultur. Denn  das  Stirnrunzeln  der  von  kirchlichen  Beden- 
ken geleiteten  St«atsgew^alt  glättet«  sich  vor  der  Laune  ir- 
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gendeines  hochgeborenen  Liebhabers,  zu  devotem  Lächeln, 
der  Ghmz  eines  Viererziiges  in  Longchanip  war  das  beste 
Leniunndzengnis,  nnd  hatte  sich  gar  das  Tor  eines  der  könig- 
lichen Theater  hinter  einer  verfolgten  Schönen  geschlossen, 
dann  war  sie  der  rohen  Gewalt  des  Alltags  für  immer  ent- 
rückt. So  gleitet  denn  dnrch  das  Jahrhundert  des  Luxus 
der  weite  Reigen  dieser  Luxusgeschöpfe:  bald  schattengleich 
über  die  Lebeuvsbühne  huschend  wie  Adrienne  Lecouvreur; 
bald  rein  menschlicher  Eulenspiegelei  voll  wie  das  Stimm- 
wunder Sophie  Arnould;  bald  heiterstem  und  fürstlichem 
(lenuß  ergeben  wie  jene  M^^^^  Guimard,  für  deren  Tanzbein 
die  Verehrer  Messen  stifteten  und  der  Prinz  Soubise  eine 
allerliebste  ^finiaturbühne  in  sein  l^andhaus  von  Pantin  ge- 
zaubert hat  (Pachaumont,  Meni.  IV,  189).  Wieder  anders 
die  blondgemähnte  und  weißgliedrige  Du  The,  die  am  Ein- 
gang einer  legendären  Laufbahn  dem  Herzog  von  Chartres 
den  Evasapfel  reichte  (ebenda  VI,  222) ;  oder  M"«  de  Kau- 
court, deren  Männerverachtung  so  ges<>.hickt  das  Tugend- 
mäntelchen  um  sich  zu  ziehen  verstand  (ebenda  VJ,  300). 
Keigenfiihrerinnen  aber  in  diesem  Kehraus  selbstvergessener 
Lust  waren  ihrerzeit  und  bleiben  für  alle  Zukunft  die  Schwe- 
stern Verrieres. 

Eigentlich  hießen  sie  Marie  und  Genevieve  Tlinteau  und 
haben  den  |)öbelhaften  Gossennamen  gegen  den  weich  im 
Ohre  nachhallenden  Silbenklang  Verrieres  vertauscht.  Von 
ihrer  Leiblichkeit  gibt  ein  nicht  eben  wohlwollendes  Erinne- 
rungsblättchen  ihrer  Liebeschülerin  Du  The  Kunde  (Sou- 
venirs p.  79  f.) :  Marie,  die  Ältere,  trug  auf  unbedeutender, 
untersetzter  Gestalt  ein  bildhübsches  Gesichtchen  von  geist- 
reicher Beweglichkeit;  die  jüngere  Schwester  wirkte  durch 
majestätische  Zurückhaltung,  durch  die  Art,  wie  ihre  großen, 
mandelförmigen  Augen  ihre  edel  geschnittenen  Züge  be- 
herrschten, und  die  Geschicklichkeit,  mit  der  sie  ihre  schlech- 
ten Zähne  hinter  zusammengepreßten  Lippen,  ihren  Last- 
trägerfuß durch  einen  Wald  von  Rüschen  zu  maskieren  ver- 
stand. Ein  von  keinem  Schimmer  echten  Gefühls  getrübter 
Tatsachensinn  und  wahrhaft  profunde  Kenntnis  des  Männer- 
herzens kamen  diesen  leiblichen  Vorzügen  entscheidend  zu 
Paß.    Wobei  Marie  Verrieres  ihren  Ehrgeiz  darin  fand,  den 
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/ii^Timdo^criclitctcn    Li('l)Iiiili(!rii    niö^liclist     sauft     und     mit 
Truiu'ii  iii  (Ich  Aii^on  den  Stuhl  vor  die  Tür  zu  setzen. 

Ihre  LiebesBchnIe  hatten  die  Schwestern  bei  dem  großen 
Meister  im  Kriegs-  und  Jviebespiel  durchlaufen,  dem  (trafen 
Moritz  von  Sachsen.  Jenem  Sproß  des  l.iebesl)undes  August« 
des  Starken  mit  Aurora  von  Königsmark,  dessen  breite 
Heldengestalt  nach  wilden  nordischen  Abenteuern  in  die 
Zierlichkeit  welscher  Kultur  getreten  war  wie  in  ein  Lili- 
i)utanerreieh,  umsclimeichelt,  solange  es  galt,  den  englischen 
und  deutschen  Feind  bei  Fontenoy,  Raucoux  und  Laffeld 
von  Frankreich  fernzuhalten,  beargwöhnt,  da  seine  stählerne 
Willenskraft  dem  schwächlichen  Schlecker  Louis  XV  fürch- 
terlich zu  werden  begann  (Louis  XV,  Corresp.  J,  84).  So 
hatte  denn  Mars  den  brennenden  und  ungekiihlten  Fhrgeiz 
in  namenlosem  Venusdienst  begraben,  verführerisch  durch 
germanische  Blondheit  und  den  Zauber  mächtiger  blauer 
Augen,  vor  denen  auf  dem  Pastell  von  Latour  nachmals  noch 
manche  Besucherin  des  Museums  von  St.-Quentin  in  begehr- 
liche Träume  versunken  ist.  Aber  der  bald  fünfzigjährige 
Mann  hat  an  seinen  Schützlingen,  den  Verrieres,  wenig 
Freude  und  Dank  erfahren.  Denn  kaum  flügge  geworden, 
flattern  beide  nacheinander  dem  21jährigen  Herrn  von  £pi- 
nay  ins  Nest,  Der  hatte  seine  den  Eltern  abgetrotzte  Liebes- 
ehe mit  iM^'^  D'Esclavelles  gerade  acht  Tage  in  vollen  Zügen 
genossen,  als  sie  ihm  schal  zu  werden  anfing  und  die  für 
die  Gattin  bestimmten  Diamanten  in  Marie  Verrieres 
Schmuckkassette  zu  wandern  begannen  (D'£pinay,  Mem.  I, 
157).  Aber  die  Süße  des  Ehebruches  war  mit  etwelcher 
Bitterkeit  versetzt.  Denn  eines  Abends  kam  der  junge  Sün- 
der atemlos,  ohne  Hut  und  Degen  und  in  beschmutzten  Klei- 
dern nach  ITause  geschlichen,  ängstlich  bemüht,  die  Spuren 
des  schmählichen  Kückzuges  zu  verbergen,  den  er  vor  dem 
plötzlich  aufgetauchten  Marschall  mitten  auR  siegreichem 
Liebeskampfe  durchs  Fenster  hatte  nehmen  müssen.  Ein 
andermal  war  das  Pärchen,  Marie  gar  in  i^lännerkleidern, 
unter  den  Opernarkaden  dem  wutschnaubenden  Grafen  ge- 
radenwegs in  die  Hände  gelaufen  und  nur  schleuniger  Poli- 
zeigewahrsam hatte  die  beiden  einem  Gassenaufruhr  entziehen 
können.    Dennoch  streckte  der   Betrogene  abermals  vor  der 
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anmutigen  Eeue  und  dem  (Jeist  der  Sünderin  die  Waffen 
und  1748  kann  sie  ihm  eine  'ruchter  in  die  Arme  legen,  jene 
Marie-Aurore,  mit  der  (leist  und  abenteuerliches  Schicksal 
des  Geschlechtes  bis  auf  ihre  Enkelin  Georges  Sand  hinab- 
geschritten ist.  Herrn  von  £pinav  aber  war  auch  die  Ver- 
legenheitskurzweil mit  Schwester  Genevieve  nicht  wohl  be- 
kommen, denn  sintemalen  letztere  gleichfalls  in  festen  Hän- 
den, wandert  der  Springinsfeld  nach  Poitiers  in  die  Ver- 
bannung; aber  nicht  ohne  bei  seiner  Gattin  zärtlichen  Ab- 
schied genommen  zu  haben,  von  der  ihn  doch  seit  jenem 
Opernskandal  Güterscheidung  trennte.  Marie  Verrieres  in- 
dessen flüchtet  vor  der  immer  nervöser  gewordenen  Sitten- 
polizei hinter  die  Tore  der  Oper,  benützt  die  Deklamations- 
stunden bei  Marmontel  zu  einem  Austlug  ins  Land  der 
Dichterliebe  und  quittiert  den  endgültigen  Bruch  mit 
dem  Grafen  von  Sachsen  durch  ein  wohlüberlegtes  Ver- 
hältnis zum  Herzog  Bouillon,  das  ihr  über  die  nächste 
schwere  Zeit  hinweghelfen  und  die  zweite  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts mit  dem  Liebekünstler  Chevalier  de  Beaumont  be- 
schenken soll. 

Kaum  aber  hatte  der  Marschall  in  Ohambord,  umgeben 
von  allen  Zeichen  einer  trügerischen  Souveränität,  seinen  zu 
kurzen  Lebenstraum  am  Busen  der  M'*^  Navarre  ausgeträumt 
(Ende  1750;  Senac,  Oeuvres  I,  164),  als  Herr  von  ßpinay 
in  die  alten  Liebesbande  zurückeilte,  die  ihn  von  nun  an 
fester  umschlossen  denn  je.  Der  Tod  seines  Vaters  M.  de 
Hellegarde,  der  den  Sohn  zum  Gebieter  über  zwei  Millionen 
und  die  fürstlichen  Einkünfte  eines  (Jeneralpächters  machte 
(1751),  kam  dem  immer  heftiger  empordrängenden  Ver- 
schwendungsfieber dos  jungen  Mannes  zur  rechten  Stunde. 
Alsbald  konnten  die  Verrieres  ein  Märchenschloß  in  der 
Chaussee  d'Antin  beziehen,  dahin  der  Reichtum  des  Lieb- 
habers schnell  einen  ganzen  Hofstaat  von  Schmarotzern  und 
Modedamen  heranlockte;  des  Sommers  trugen  die  Schwestern 
den  Ehebruch  fast  unter  die  Augen  der  Gattin  in  ein  Land- 
haus nach  ;ßpinay,  ja  bis  in  die  Sonntagsmesse,  der  sie  im 
Kirchenstuhl  der  Gutsherrin  beizuwohnen  die  Stirn  hatten; 
seine  letzten  Hunderttausende  aber  durfte  der  Gimpel  für  ein 
kokettes   Parkschlößchen  seiner  Geliebten  in  Auteuil  daran- 
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geben,  wobei  gar  M""'  (Tfipiiiay  klug  genug  war,  «leni  ab- 
ziehenden   I'\Mii(k'  goblene    Brücken   zu   bauen. 

Dieses  I'arksehlölielicn  von  Auteuil  nun  wußten  die 
Schwestern  Verrieres  ebenso  wie  das  Hotel  der  C!hau8see 
d'Antin  bald  mit  glanzvollem  und  vorbildlichem  Gesellschaft- 
leben  zu  erfüllen.  Die  Zeugnisse  der  Zeit  feiern  mit  über- 
schwenglichem Lob  den  ausgesuchten  (leschmack  der  Gast- 
geberinnen in  Aufmachung  und  Wahl  der  Gäste  und  in  der 
Anordnung  eines  verführerischen  Nfiniaturtheaters,  in  dessen 
Gitterlügen  die  vornehmen  Damen  zu  anioureusem  Zwi.schen- 
spiel  zu  verschlüpfen  liebten  und  womit  die  Erbauerinnen 
als  erste  und  bois])ielgeben(l  unter  den  großen  Kurtisanen 
des  Jahrhunderts  der  zeitgenössischen  Jiühnenwut  geopfert 
haben  (Bachaumont,  0.  NFai  1763).  Hier  sicherte  der  miß- 
geschalfene  Schwärmer  Colardeau  seinen  literarischen  Nipp- 
sachen wie  ,La  Courtisane  Amoureuse'  den  diskreten  Beifall 
einer  aufs  leise  gestinunten  Hörerschaft  und  schmachtete  sich 
in  hoffnungsloser  Beräucherung  Marie  Verrieres  das  Herz- 
übel  an,  dem  er  in  jungen  Jahren  erlegen  ist.  La  Harpe 
strömt  vor  der  gleichen  Göttin  alles  Gefühl  aus,  dessen  seine 
von  der  Dichtung  angerührte  Seele  fähig  ist,  ehe  er  sich 
auf  das  Katheder  des  Pedanten  und  Literatur richters  zu- 
rückziehen wird.  In  Colles  , Partie  de  Chasse  de  Henri  IV' 
wiederum  glänzte  der  Präsident  Salaberry  als  täuschendes 
Konterfei  des  Volkskönigs  durch  königliche  Haltung  und 
beherrschtes  Mienenspiel.  Seine  liebenswürdigen  musikali- 
schen (laben  stellte  Dupin  de  Francueil  diesem  lläuHein  von 
Genießern  zu  freier  Verfügung.  Abbe  Linant  hatte  das  Prä- 
zeptorstöckchen  im  Haus  ßpinay  mit  dem  Souffleurkasten 
bei  den  Verrieres  vertauscht;  und  Gesandter  Haron  van 
Swieten,  der  leichtblütige  Sohn  des  schwerflüssigen  Leib- 
nrztes  Maria  Theresias,  emj^fand  es  als  Erhöhung  des  Lebeiis- 
gefiihls,  der  väterlichen  Abneigung  gegen  philosophischen 
Genuß  hier  im  Kreise  von  Philosophen  und  hochgeschürztem 
Künstlervolk    zu   trotzen. 

So  sinkt  denn  bald  ein  Vermögenstitel  Herrn  vt)n  fipi- 
nays  nach  dem  andern  in  den  unersättlichen  Schlund  seiner 
Lüste.  1755  schon  sind  zwei  Millionen  durch  seine  Finger 
geronnen,    vergeblich    sucht    ('rimm.    angstvoller    Bitte    der 
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Gattin  gehorsam,  den  Toren  auf  andere  Wege  zu  bringen. 
Ein  paar  Jahre  später  bricht  er  unter  der  Schuldenlast  und 
der  amtlichen  Verfügung,  die  ihn  aus  der  Liste  der  General- 
])äehter  streicht,  zusammen.  Die  Entmündigung,  an  die  er 
sieh  selbst  1777  als  an  die  Rettung  klammert,  hat  kaum 
mehr  etwas  zu  retten,  noch  schleppt  er  ein  paar  kümmerliche 
Jahre  als  geduldetes  Hausmöbel  der  Verrieres  hin,  bis  sein 
Tod  1782  die  ganze  Eamilie  von  einem  Zentnergewicht  des 
Schadens  und  der  Schmach  erlöst.  —  Marie  Verrieres  aber 
hat  das  Leben  der  glücklichen  Sünderin  zu  Ende  gelebt  und 
ist  1775  ohne  Seufzer  und  Qual  den  Tod  der  Gerechten  ge- 
storben. Dennoch  hat  Genevieve  als  Schlußeffekt  eines 
Daseins  schrankenloser  Lust  sich  die  Büßergeste  schuldig 
zu  sein  geglaubt,  der  Schwester  in  einem  Kloster  nachzu- 
trauern. Sie  konnte  es  geruhigen  Herzens  tun,  denn  1777 
hatte  der  greise  Dupin  de  Francueil  die  Tochter  des  Mar- 
schalls von  Sachsen  aus  dem  Hause  der  Tante  zu  unwahr- 
scheinlich glücklicher  Ehe  heimgeholt.  Der  Sohn  dieses  un- 
gleichen Paares,  Maurice  Dupin,  wird  als  Vater  der  George 
Sand  das  absonderliche  Schicksal  seines  Geschlechtes  in 
Kunst  und  «Leben  des  19.  rlahrhunderts  hinüberpflanzen 
(G.  Sand,  Hist.  de  ma  Vie  I,  37  ff.). 

So  der  klägliche  Ausgang  des  ^Mannes,  an  dessen  sieg- 
reiche und  allem  Schönen  holde  Jugend  M"^®  d'Epinay  in 
berauschender  Zukunfthoffnung  das  eigene  Schicksal  ver- 
kettet hatte.  Ganz  anders  und  doch  im  tiefsten  verwandt 
der  Liebhaber,  der  die  ratlose  junge  Frau  aus  dieser  ,legalen' 
Eheirrung  auf  die  sicheren  Liebeswege  ihres  Jahrhunderts 
hinausführte:  Claude-Louis  Dupin  de  Francueil,  der  geist- 
reichere Sohn  jenes  geistreichen  Generalpächters  Dupin, 
dessen  unbequemes  Buch  wider  den  , Esprit  des  Lois'  Montes- 
quieu hatte  unterdrücken  lassen ;  jener  triumphierend  schöne 
und  liebenswürdige  Frauenfreund,  für  den  die  eigene  Stief- 
mutter, die  unnahbar  selbst^ewisse  M'"'^  Dupin  de  Chenon 
ceaux,  bei  Haaresbreite  vom  Weg  ihrer  legendären  Sitten- 
strenge abgeirrt  wäre  (Eousseau,  Confessions  VII,  28) ;  der 
tiefblickende  Förderer  des  noch  namenlosen  Erziehers 
Ilousseau  im  väterlichen  Hause  wie  bei  der  Kassengebarung 
der   Fermiers  gcneraux,   der  freilich   an   der   proletenhaften 
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Liobcstolllit'it  Heiiicti  Scliiitzlin^H  vor  JVladonnii  Uupiu  und  au 
dessen  unheilbarem  Lebensunseschick  zuschanden  geworden 
war;  jener  Jückenlo.s  abgerundete  Mensch  endlich,  in  dem 
der  feinste  Duft  einer  Treibhauskultur  ohnegleichen  seinen 
Niederschlag  gefunden  zu  haben  schien  und  dessen  Schatten 
seine  Enkelin  Georges  Sand  aufrufen  wird,  um  in  den  armen 
Nachgeborenen  unendliche  Sehnsucht  zu  wecken  (vgl.  oben 
Seite  IG). 

Als  Francueil  1746  aus  nichtssagender  Ehe  mit  einer 
liäBliclien,  lammfrommen  Frau  in  den  Lebenskreis  von  M"'** 
d'Epinay  eintrat,  war  er  dreißig  Jahre  alt.  Der  Musik- 
unterricht, damit  sich  der  glänzende  Dilettant  eingeführt 
hatte,  brauchte  also  bloß  den  Vorwand  zu  stundenlangem 
Alleinsein  der  jungen  Leute  abzugeben  und  ein  rücksichts- 
loser Taumel  leiblichen  und  geistigen  Genusses  riß  die  beiden 
mit  sich  fort,  während  der  gefällige  Gatte  auf  eigenen 
dunklen  Wegen  seinen  Gelüsten  nachjagte.  Ohne  übrigens 
trotz  Gütertrennung  und  Widerwillen  auf  sein  Gattenrecht 
zu  verzichten,  eine  Selbstpreisgabe,  welche  die  unselige  Frau 
mit  eklem  Siechtum  und  bitterer  Seelenpein  gebüßt  hat.  Ja 
mit  Verzweiilung  und  Käserei,  seit  der  Geliebte  am  gleichen 
Giftquell  sich  fast  den  Tod  ertrunken  hätte.  —  In  einer 
schrecklich  eindrucksvollen  Szene  der  Erinnerungen  reißt 
M'"*'  d'l^pinay  vor  den  entsetzten  Augen  ihrer  Beraterin  M''*- 
d'Eth  den  heuchlerischen  Schleier  von  diesem  Schandmal 
des  Liebegenusses  im  18.  Jahrhundert  (Mem..  1, 166  ff.) :  Tage- 
lang hat  sich  die  Unselige  wie  ein  verwundetes  Tier  in  die 
Einsandceit  begraben  und  nur  mit  tausend  Listen  ist  es  der 
besorgten  i'reundin  gelungen,  bis  zu  der  Fassungslosen  durch- 
zuschleichen. Die  starrt  das  Mädchen  zuerst  wie  eine  Fremde, 
dann  mit  haßerfüllten  Augen  an:  ,Was  wollen  Sie  von  mir? 
Sie,  Sie  sind  an  allem  schuld,  Sie  haben  mir  den  abscheu- 
lichen Kat  gegeben...!'  Und  sie  wirft  sich  vom  Weinen 
durchschüttert  in  einen  Stuhl.  Beharrliches  Schluchzen, 
halberstickte  Ausrufe  sind  die  einzige  Antwort  auf  alle  stür- 
mischen Fragen.  Endlich  reißt  sie  sich  zusammen,  geht  zur 
Tnr  und  schiebt  den  Eiegcl  vor.  Dann  zieht  sie  die  andere 
auf  ein  Sopha  in  den  Schatten  des  Fenstervorhangs.  ,Gut, 
Sie  sollen  alles  wissen,'  sagt  sie  gesenkten   Blickes  und  mit 
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seltsam  bebender  IStiiiiiiie,  ,iSie  haben  ein  Keclit  darauf.  Er 
ist  krank.'  „Wie  ?"  Abermals  Schweigen,  ihr  Atem  geht 
keuchend  und  sie  krampft  sich  die  Fingernägel  tief  ins 
Fleisch.  Dann  packt  sie  die  andere  am  Arm  und  schüttelt 
sie:  ,Er  ist  krank,  verstehen  Sie  ^  Francueil  ist  krank!  Ach, 
warum  hab'  ich  kein  Ende  gemacht  V  Da  blitzt  dem  Mädchen 
die  schreckliche  Wahrheit  auf  und  die  beiden  Vertrauten 
liegen  sich  weinend  an  der  Brust.  — 

Das  furchtbare  Erlebnis  der  jungen  Frau  klingt  in 
tiefe  und  der  Familie  unverständliche  Melancholie  aus. 
Francueil  allerdings  begreift  nur  zu  gut  und  schnell  zu- 
fassend sucht  der  Frauenkenner  den  Lebensekel  der  Ge- 
liebten in  einer  Flut  geistreichen  Vergnügens  zu  ersticken. 
Jenes  geräumige  Orangenhaus  im  Park  von  La  Chevrette  ist 
zu  einer  Liebhaberbühne  wie  geschaffen,  ein  paar  Sitzreihen 
für  die  hochgeborene  Hörerschaft  sind  rasch  gezimmert  und 
so  geht  denn  im  Strom  der  Thoaterwut  des  Jahrhunderts 
jenes  Wettmimen  an,  das  die  Schloßgesellschaft  auf  Meilen 
im  Umkreis  in  eifersüchtiger  Aufregung  hält  und  von  dem 
uns  Graf  Dufort  de  Cheverny,  Gutsherr  auf  dem  nahen 
St.-Leu,  ein  paar  ergötzliche  Histörchen  überliefert  hat  (1750 ; 
Mem.  I,  87  ff.,  233  f.).  Auf  dieser  Bühne  reichten  sich  Herr 
und  Frau  von  Epinay  einträchtig  die  Hände,  die  sie  sich 
im  Leben  immer  entschlossener  versagten ;  strömte  Fran- 
cueil die  ganze  sonnige  Heiterkeit  seines  Wesens  in  die 
Eollen  der  Liebhaber ;  lebten  M">^  de  Maupeou  und  die  Gräfin 
D'Houdetot  ihre  Liebesträume;  zwang  Duclos  eine  atemlos 
begeisterte  Damenschar  in  den  Bann  seines  Auges  und  seiner 
Theaterkunst;  und  hauchte  der  Sänger  Jelyotte  seiner  Stimme 
all  die  Zärtlichkeit  ein,  womit  er  einen  Augenblick  M"^<^  de 
fJully,  die  Schwägerin  der  Hausfrau,  der  Anbetung  ihres 
Gatten  entzogen  hat.  Rousseaus  kleines  Lustspiel  ,L'Engago- 
ment  Temeraire'  leitete  die  Aufführungen  ein  und  gab  dem 
schüchternen  und  namenlosen  Verfasser  Gelegenheit,  zum 
ersten  Male  den  hundertfältigen  Ansturm  einer  vor  Vergnügen 
stampfenden  Hörerschaft  zu  bestehen. 

All  dieser  wirre  Lebenslärm  aber,  kaum  gedämpft  durch 
den  Tod  Herrn  von  Bellegardes  im  Sommer  1751,  konnte 
den  schweren  Ernst  nicht  verscheuchen,  der  immer  dichter 
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'Ulf  (las  Scliickssil  Frau  von  T^piiiays  }i(M-al)Kaiik.  Da«  Ver- 
liültnis  zu  1^'raucueil  schleppte  sich  einem  ^leicligiiltigen  Knde 
entgegen,  seitdem  der  Liebhaber  sein  Mißgeschick  im  Wein 
zu  ertränken  und  als  Gefolgsmann  Herrn  von  I^pinays  das 
blühende  Laster  der  Schwestern  Verrieres  der  etwas  eng- 
brüstigen Schwärmerei  seiner  Geliebten  vorzuziehen  begann. 
Kleine  Zugeständnisse  an  die  Gesellschaft,  wie  das  Liebes- 
ge})länkci  mit  Schwager  De  Luce  oder  dem  F-rauonchami)ion 
Gunilecourt  (Mcm.  .1,  22i))  ließen' in  Stunden  der  Sannnlung 
die  Ilerzensleere  nur  noch  tödlicher  wirken  und  so  reift  denn 
die  junge  l^^rau  ihrem  dreißigsten  Jahre  und  jenem  ein  wenig 
entsagenden  Gleichgewicht  der  Kräfte  entgegen,  darin  das 
ungestüme  Drängen  des  Herzens  nachzugeben  beginnt  und 
Leidenschaft  und  Lebensgior  zu  Freundestreue  und  Lebens- 
weisheit sich  läutert. 

Und  M"*®  d'Epinay  hat  die  wirksamsten  Helfer  zu 
dieser  Wandlung  aufgerufen,  die  Philosophen.  Unter  dem 
Zeichen  der  Philosophie  wird  La  Chevrette  in  kräftigen 
Wettbewerb  mit  den  Geoffrin,  Lespinasse  und  Ilolbach  ein- 
treten nach  den  gleichen  und  doch  unvergleichlich  mensch- 
lichei-en  Zielen  zu.  Stellten  jene  Salons  so  vielfach  bloße 
Tummelplätze,  des  Gedankens  dar,  darauf  dieser  zwischen 
engen  vier  Wänden  in  dürrer,  nur  selten  zierlicher  Nacktheit 
sich  erging,  so  nimmt  der  Creist  im  Parkschloß  La  Chevrette 
blühendes  Fleisch  an,  läßt  die  freie  Sonne  über  seine  Glieder 
spielen   und  atmet  die  schöne  Leidenschaft  eines  Rousseau. 

Francueil  hatte  den  scheuen  Eigenbrödler,  seinen  Se- 
kretär und  Berater  in  musicis,  dem  musikalischen  Hofhalt 
der  Geliebten  nahegebracht  (1747),  auf  der  Parkbühne  von 
La  Chevrette  sollte  der  ans  Licht  drängende  Schriftsteller 
im  eigenen  Stück  ,L'Engagement  Tcmeraire'  seiner  Hlödig- 
keit  vor  stürmischem  Beifall  Herr  werden  und  die  trunkene 
Begier,  in  den  Augen  der  angebeteten  M"*®  d'Houdedot  mit 
Fliren  zu  bestehen,  hat  dem  JSIusiker  Rousseau  manche  Kraft- 
probe seiner  Satzkunst  abgezwungen  (1757;  Confessions, 
Bücher  VII  u.  IX).  Vorzüglich  die  Schloßherrin  aber  nahm 
ihren  ,ours',  ihren  ungeleckten  Bären,  in  Freundschaft  und 
vielleicht  mit  der  ahnungsvollen  Lust,  den  heranwachsenden 
Gefühlsriesen  auch  als  Weib  ihrem  Tierpark  einzufügen,  an 
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die  Hand.  Im  Frühling  175(5  stieg  sie  im  Gespräch  mit  dem 
schon  berühmten  Freund  wie  von  ungefähr  die  Höhe  von 
Montmorency  hinan,  dorthin,  wo  die  Grenze  ihres  Besitz- 
tums einen  fast  noch  jungfräulichen  Eichenwald  entlang- 
lief und  sonst  ein  halb  in  sich  versunkenes  Gartenhaus  trüb- 
selig in  die  von  Leben  überquellende  Landschaft  und  fernhin 
bis  zu  den  in  rosigem  Dunst  verschimmernden  Türmen  von 
Jvlotre  Dame  hinabblickte.  Ein  paar  Wochen  zuvor  war  der 
große  Einsame  angesichts  dieser  lieblichen  Einsamkeit  in 
Entzücken  ausgebrochen:  ,Ah,  madame,  quelle  habitation 
delicieuse!  Voih\  un  asile  tout  fait  pour  moi.'  Jetzt  stand  das 
Häuschen  blitzblank  gescheuert  da  und  eine  lächelnde  Hand- 
bewegung M™^  d'Epinays  lud  den  Sprachlosen  zur  Besitz- 
nahme ein:  ,Mon  ours,  voilä  votre  asile;  c'est  vous  qui  l'avez 
choisi,  c'est  Famitio  qui  vous  l'offre'  (Conf.  Vlll,  194  f.). 
Der  allerliebste  kleine  Auftritt  zeigt  mit  Blitzesdeutlichkeit, 
welcher  kindlichen  Anmut  Geist  und  Herz  dieser  Frau  fähig 
waren.  Aber  nur  für  Augenblicke  und  das  Weib  in  ihr  hat 
für  die  Demütigung,  einem  Mann  zuwillen  umsonst  auch 
nur  einen  Schritt  aus  sich  herausgegangen  zu  sein,  kalte  und 
kleinliche  Kache  genommen.  Denn  der  große  Frauenkenner 
Rousseau  war  nach  Duclos'  Worte  kein  ,homme  ä  femmes^, 
der  sich  wie  ein  Schoßhündchen  von  Hand  zu  Hand  weiter- 
rcichen  ließ,  dann  und  wann  verliebt  knurrte  und  glücklich 
war,  wenn  man  ihn  weidlich  getätschelt  in  die  Ecke  schob 
,Son  äme  etait  trop  sensible  pour  s'attacher  ä  des  femmes' 
^D'Epinay,  Mem.  I,  262  f.).  Seine  Liebe  und  sein  Haß  waren 
tyrannisch  und  ausschließlich  wie  die  eines  Wilden.  Dazu 
ihre  weiße  Magerkeit  —  ,de  la  gorge  comme  sur  la  main" 
(Conf.  IX.,  221)  — ,  die  den  Liebesklaven  der  drallen  Magd 
Therese  Levasseur  kaum  zu  brüderlichen  Küssen  entflam- 
men konnte;  und  über  allem  die  lähmende  Angst  vor  dem 
tückischen  Geschick,  das  Francueil  dem  Freunde  in  einer 
Stunde  der  Aufgeschlossenheit  vertraut  hatte.  So  lagen  denn 
die  häßlichen  Menschlichkeiten,  vor  denen  Rousseau  im  De- 
zember 1757  nicht  minder  als  vor  der  eigenen  Narrheit  aus 
dem  Gartenhaus  von  Montmorency  entfloh,  schon  im  Keim 
dieses  Verhältnisses  vorgebildet.  Und  Mann  und  Weib 
hätten     die     Nachwelt     mit     dem     unentwirrbaren     Irrsal 
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von    Anklagen    in    ihren    Erinnerungen    füglich   verw;h<)nen 
können. 

•  Das  um  so  eher,  als  ein  Dritter  die  böse  Rolle  des  Tren- 
nenden auf  sich  genommen  hatte:  Friedrich  Melchior  (irimm, 
der  Regensburgor  Pastorssohn,  der  auf  seine  Fahrt  nach  dem 
Glück  ins  Land  der  Verheißung  nichts  mitbrachte  als  solide 
deutsche  Univorsitütsl)ildung,  eine  stumm  glühende  Musi- 
kantenseele, freilich  a^ch  den  von  gewinnender  und  sorg- 
fälliger KörjKM'lichkeit  geförderten  Ehrgeiz,  in  dieser  Welt 
des  Scheins  ein  wesenhaftes  Glück  zu  machen  (vgl.  D'fipi- 
nay,  Mem.  I,  425:  Portrait  de  M.  Grimm).  Schwärmer 
Rousseau,  den  der  2r)jährige  VorlcvSer  des  Erb|)rinzen  von 
Sachsen-Gotha  in  Fontenaj-sfms-Rois  ein  paar  Stunden  lang 
auf  dem  Klavizymbel  begleitet  hatte  (1749;  Conf.  VIIT,  120), 
war  in  gewohntem  kindlichen  Überschwang  sein  Führer 
durch  die  Pariser  Gesellschaft  geworden,  Diderot  verfiel 
alsbald  in  den  Bann  der  pariserischen  Geistesanmut  dieses 
Deutschen.  M"'®  Dupin  tat  dem  Schützling  ihres  gewesenen 
Vertrauten  die  Türe  des  Salons  Lambert  weit  auf.  Dem 
Landsmann  unter  die  Arme  zu  greifen  hielt  Baron  Holbach 
für  seine  Ehrenpflicht.  Und  Frau  von  fipinay  fand  gleich 
beim  ersten  Besuche  das  Wesen  des  jungen  Fremden  be- 
rückend, eben  weil  sie  sein  übertriebenes  Lob  ihrer  Kompo- 
sitionsversuche als  unverdient  zurückweisen  mußte  (Mem. 
I,  402  ff.).  Indessen  war  Grimm  beim  NeflF«n  des  Marschalls 
von  Sachsen  in  den  Vorlcsedienst  getreten,  jenem  Grafen 
Friesen,  der  sein  kurzes  Leben  und  die  Lustannalen  der  Zeit 
trotz  den  erfolgreichsten  Frauen  Jägern  des  Jahrhunderts  mit 
seinen  Großtaten  erfüllt  hat.  So  hatte  der  schüchterne  Alu- 
sikus  die  Schule  der  Wollust  bald  durchlaufen,  eine  ziel- 
bewußt gemimte  Komödie  des  Liebesschmerzes  um  die  Sän- 
gerin Fei,  davon  uns  Rousseau  bitter-höhnische  Ntachricht 
gibt  (Conf.  Buch  VJII),  machte  den  jungen  Fremden  als 
(jiefühlswunder  der  Frauenwelt  teuer,  das  sprudelnd  witzige 
Pami)hlet  ,Le  jictit  Prophete  de  Boemischbroda'  zu  Ehren 
der  italienischen  Musik  hätte  dem  kecken  Skribenten  um 
ein  Haar  die  Ehre  des  Bastillengewahrsams  verschafft,  und 
als  er  gar  im  geradlinigen  Verfolg  seines  Zieles  1753  an  der 
Tafel  des  Grafen  Friesen  für  die  verleumdete  Rechtlichkeit 
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Trau  von  £pinays  zum  Degen  griff,  hatte  die  begehrte  Frau 
ihrem  Ritter  im  Herzen  nichts  mehr  zu  versagen.^  Ein  Jahr 
darauf  ist  er  das  Orakel  von  La  Chevrette,  1Y56  der  Tyrann. 
,Tyran  le  Blanc^,  wie  der  gutmütige  Spötter  Gauffecourt  seinen 
Gebrauch  weißer  Schminke  zum  geflügelten  Worte  machte 
(Conf.  IX,  312).  Und  hatte  er  kurz  zuvor  den  ebenbürtigen 
Nebenbuhler  Duclos  in  verbissenem  Eingen  aus  dem  Herzen 
und  Haus  der  Frau  von  ißpinay  gedrängt,  so  war's  ihm  ein 
leichtes,  ein  paar  Jahre  später  seinem  INfentor  Rousseau  den 
gleichen  Dankesdienst  zu  erweisen  (Conf.  IX,  320).  Fortan 
wird  der  Liebessatte  nur  mehr  seinem  Ehrgeiz  leben,  den 
Freunden,  wie  Diderot,  zum  Verdruß  (Oeuvres  XVIII,  472), 
zu  Xutzen  aber  den  Kindern  und  Kindeskindern  der  Frau, 
deren  letzte  Schicksale  er  entscheidend  geformt  hat. 

Unmittelbar  auf  den  Bruch  mit  Rousseau  war  M"'<^ 
d'Epinay  nach  Genf  zu  Voltaire  und  dem  Arzte  Tronchin 
gegangen,  welch  letzterer  ihre  etwas  zerlebte  Gesundheit 
kaum  in  zwei  vollen  Jahren  wieder  einigermaßen  hat  zurecht- 
niekcn  können.  Immerhin  brachte  sie  von  dieser  Reise 
Lebenskraft  genug  nach  Hause,  um  nunmehr  das  gesellige 
Treiben  in  La  Chevrctte  bis  zur  A^jotheose  zu  steigern.  Di- 
derot, den  bislang  ein  Spinnennetz  von  Mißverständnissen 
und  Verleumdungen  um  die  Schloßherrin  herum  von  ihrem 
Bannkreis  zurückgeschreckt  hatte,  war  sich  mit  cinemmal 
der  Verwandtschaft  dieses  Schwestergeistes  bewußt  geworden, 
genoß  alsbald  in  vollen  Zügen  das  seltsame  Glück,  in  wort- 
loser Augenzwiesprache  mit  ihr  Verdienst  und  Lächerlich- 
keit der  Schloßgesellschaft  abzuschätzen,  und  löste  sich  fast 
gewaltsam  aus  dem  schnell  teuer  gewordenen  Kreise  los, 
wenn  ihn  Freund  Holbach  für  ein  paar  Wochen  zu  sich  nach 
Grandval  beschied  (An  die  Volland,  30.  Sept.  1760).  St.-Lam- 
berts  Herzensroman  wiederum  mit  der  Gräfin  Houdetot  war 
längst  durch  das  Fegefeuer  der  Nebenbuhlerschaft  Jean- 
Jacques  gegangen  und  hatte  sich  zu  gegenseitigem  ruhevollen 
Vertrauen  und  heiterer  Geselligkeit  geklärt.  Die  Armee  der 
Philosophen  kam  im  Gefolge  Grimms  und  Diderots  mit  den 
Saurin  und  Suard  angerückt;  Freund  Damilaville  schlug  die 
Brücke  hinüber  zu  Voltaire  nach  Genf ;  Richtlinien  und  Stoff 
für  seine  ,Correspondance  Litteraire'  holte  dann  und  wann 
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AIjIk'  Ivaynal  von  (Jriiiiiii  und  ans  dein  farbenroichen  (iüHell- 
scliaftlcbcn  des  ScliloHHeH  ein;  der  Dramatiker  Sedainc  hat 
hi(M'  uianclic  Gestalt  seiner  Lustspiele  am  eigenen  Leilxj 
erlebt,  ehe  ihn  die  gesell  schaftliehe  Eifersucht  des  Grafen 
])ijf()rt  nach  Schloß  St.-Leu  hinüberzog;  und  die  Nase  dos 
Pfarrers  von  La  Chevrette,  Abbe  Martin,  dieses  Wunder  an 
Ausdruck,  das  lobt  und  tadelt,  entscheidet  und  prophezeit, 
wird  einen  Grimm  zu  tieferer  Relbsteinkehr  bewegen  als 
der  schönste  moralische  Traktat  (Diderot,  An  die  Volland, 
30.  Sept.  1760). 

Sofern  das  nicht  der  toternste  Buffo  dieses  Kreises  ver- 
mochte, Abbe  Ferdinand  Galiani,  den  seit  iTdO  der  launen- 
hafteste Widerspruchsgeist  an  dieses  Ilauptxiuartier  der 
Philosophen  fesselte.  Grinnn  hat  ihn  einen  Plato  mit  Har- 
lekinsgrimassen genannt,  für  Diderot  ist  er  der  Geistesvettor 
von  liabelais  und  Kameaus  Neffen  und  ]\rarmontel  sieht  gar 
auf  den  runden  Schultern  dieses  lianswurstes  den  Ko})f  eines 
Macchiavell  (Caylus,  Corresp.  I,  257).  Gleich  bei  seinem 
Au  (tauchen  in  der  Pariser  Gesellschaft  (1750)  hatte  der 
uuM'lieinbare,  aifenbehende  Neapolitaner  Diplomat  die  Sa- 
lons seinem  tiefsinnigen  und  wieder  putzigen  Geiste  tribut- 
pflichtig gemacht,  die  CJeoffrin  und  Necker  ])flegten  ihn  auf 
einen  kleinen  llausaltar  zu  stellen  und  die  Philosophen 
gingen  ihm  wie  einer  spröden  Schönen  um  den  Leib.  Ja 
seine  ,Dialogues  sur  lo  Commerce  des  Bles'  (1704)  haben  den 
(Jregner  der  Ökonomisten  bei  diesen  sielbst  in  Afode  gebracht. 
E  i  n  Idol  aber  mindestens  hat  der  gottlose  Spötter  in  seinem 
Herzen  aufgerichtet,  die  zwanzigjährige  Liebasfreundschaft 
mit  Frau  von  fipinay.  Trotz  dem  märchenhaft  kalten  (lenuß- 
willen,  dem  Lästerzungen  gar  die  Rivalität  mit  dem  eigenen 
Hausalfen  nachgerufen  haben  und  den  Hohn,  sein  Geist  sei 
nur  dann  an  Werken  fruchtbar  geworden,  wenn  er  seinen 
körperlichen  Liebeskummer  heilte  (Paudoin  de  Guemadeuc, 
Espion,  p.  90  f.).  Trotz  seiner  monomanischen  Abneigung 
gegen  das  Landleben,  das  der  echte  Sohn  des  18.  Jahrhun- 
derts vor  Eousseau  tiefer  haßte  als  den  Tod  (Condorcet,  Mem. 
I,  155).  Die  Schwäne  iin  Park  von  La  Chevrette  sind  ihm 
nur  dummstolze  und  böswillige  Feinde,  vor  deren  Schnäbeln 
er  freilich  ruhmlos  die  Flucht  ergreifen  muß.  und  mit  seinem 


—     200     — 

Geständnis,  er  habe  nie  geweint,  nicht  als  er  die  Mutter, 
nicht  als  er  die  letzte  Geliebte  begrub,  hat  er  selbst  der 
tändelnden  Schloßgesellschaft  einen  Schauer  über  den  Rücken 
gejagt  wie  vor  einer  Unmenschlichkeit  (Diderot,  An  die  Vol- 
lende 30.  Sept.  1760).  Kein  Wunder,  daß  dieser  Großmeister 
eines  ungefühlten  Geistreichtums,  als  er  1769  Paris,  das  Hirn 
von  Europa,  verlassen  mußte,  in  die  Heimat  wie  in  die  Ver- 
bannung ging.  Und  dennoch  ist  sein  Briefwechsel  mit  M"^*^ 
d'ipinay,  vierzehn  Jahre  lang  fortgesetzt,  eines  der  un- 
mittelbarsten Zeugnisse  treuen  und  dankbaren  Menschen- 
tums durch  alle  Gesellschafthistorie  hin";  zugleich  ein  Denk- 
mal der  in  fesselloses  Geistesspiel  und  ungestillte  Herzens- 
schnsucht  auseinanderklaffenden  Zwies])ältigkeit  seines  Jahr- 
hunderts. 

In  den  Briefen  an  M*^®  Volland  hat  der  unerhört  gegen- 
ständliche Beobachter  Diderot  mit  kräftigen  und  wieder 
feinsten  Strichen  das  lebenssatte  Bild  eines  Jahrmarktfestes 
auf  La  Chevrette  hingeworfen,  das  einen  breiten  Ausschnitt 
der  Schloßgesel! Schaft  in  zwangloses  Familiengetriebe  hinein- 
setzt, zugleich  aber  von  dem  tastenden  Bestreben  der  Vor- 
nehmen greifbare  Anschauung  gibt,  den  Abgrund  vor  Ge- 
fühl und  Sitte  des  Landvolkes  wie  im  Spiel  zu  überbrücken 
(15.  Sept.  1760;  vgl.  Rousseau,  Reveries,  9^  promenade). 
Da  sehen  wir  uns  mit  einemmal  mitten  drin  in  dem  alten 
Baumgang  vor  dem  Schloß  gegen  das  Dorf  La  Barre  zu,  wo 
blinkende  Leinwanddächer  sich  von  Stamm  zu  Stamm 
spannen  und  zwischen  den  Ständen  der  Händler  eine  bunt- 
festliche Menge  auf  und  nieder  wirrt.  Meilen  im  Umkreise 
sind  sie  dahergekommen,  die  drallen  Bauernmägde  in  farben- 
frohem Sonntagsstaat,  und  schieben  sich  fein  sittsam,  ihre 
Galans  am  Arme,  von  Stand  zu  Stand.  Hier  wird  bedächtig 
abwägend  um  ein  Stück  Linnen,  um  einen  Kopfputz  ge- 
feilscht, dem  Mädchen  drängt  die  Begierde  aus  den  Augen, 
der  Bursch  will  die  zögernde  Hand  von  der  Geldkatze  nicht 
wegheben.  Dort  lockt  mit  kreischendem  Ruf  und  absonder- 
licher Gebärde  ein  fremder  Wunderdoktor  die  Gimpel  um 
sein  Salbengerüst.  Man  quetscht  sich  offenen  Maules  herzu, 
lustige,  ungläubige,  aufgeregte  Rufe  gehen  hinüber  und 
herüber,   die   Wangen   röten   sich,    die   Augen   blitzen.     Da- 
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zwischen  tän/cIn  zierliche  J)amen,  die  Tags  zuvor  ein  paar 
Karossen  aus  der  Stadt  in  La  Chevrette  ausgeladen  haben, 
auf  seidenen  Stf)ckolschuhen  durchs  Crewlihl,  ängstlich  be- 
müht, ja  keinem  klotzigen  Bauernstiefel  in  die  Quere  zu 
kommen.  Schminke  und  Schönpflästerchen  sind  sorgfältig 
aufgelegt  wie  nur  je,  das  Binsen  Stäbchen  mit  flatternden 
Bändern  setzt  die  schlanken  Finger  in  kokettes  Spiel,  unter 
dem  breiten  Strohiiut  gleiten  die  Blicke  neckisch  zum  Partner 
am  Arm  hinüber,  dann  wieder  kennerhaft  prüfend  den 
tannenschlanken  Wuchs  eines  Bauernburschen  entlang,  ein 
spitzes  Wort  hüpft  zu  einer  runden  Dirne  hin  und  treibt  die 
Eöte  der  Scham  und  des  Vergnügens  auf  ihre  gesunden 
Wangen.  Am  einen  Ende  des  Baumganges  haben  die 
Händler  mit  Lust  ihre  Ware  ausgelegt.  Da  schrillen  ein 
paar  Fiedeln  von  grobem  Gerüst  herab,  davor  drehen  sich 
stampfend  und  schwitzend  die  Paare  auf  rasigem  Grund, 
an  ländlichen  Tischen  schlurfen  und  schlam])fen  die  Alten 
und  Jungen  den  billigen  Wein,  klirren  die  Kannen  unter 
dem  ungeheuren  Faustschlag  der  Würfelspieler  und  gröhlt 
das  unflätige  Lied  der  halben  Trunkenheit.  Einem  der 
feinen  Herrchen  ist's  eingefallen,  einen  Korb  voll  Lebkuchen 
zusammenzukaufen,  mit  graziösem  Schwung  fliegen  die 
Stücke  in  die  johlende  und  balgende  Kinderschar  hinein 
und  die  gepuderten  Damen  lächeln  diskreten  Beifall,  die 
Kavaliere  möchten  vor  Vergnügen  fast  aller  Würde  ver- 
gessen, wenn  die  kleinen  Glieder  in  unentwirrbarem  Knäuel 
an  der  Erde  zucken  oder  ein  Besiegter  mit  zerschundener 
Nase  und  heulend  vom  Kampfplatz  hinkt.  Über  dem  Ganzen 
aber  schwelt  Septembersonnendampf  und  flutet  der  Dunst 
halb  animalischer  Lust  (vgl.  ])ebucourt,  La  Noce  au  Ohateau). 
Ganz  anders  indessen  das  Bild  der  engeren  Freunde- 
schar im  Schlosse  selbst.  Die  meisten  Herren  der  Gevsellschaft 
sind  um  zehn  Uhr  auf  die  Jagd  gefahren,  was  scmst  Anteil 
an  der  Familie  nimmt,  hat  sich  in  dem  geräumigen  Garten- 
saal zu  ebener  Erde  versammelt,  durch  dessen  Fenster  die 
Kühle  und  der  herbstliche  Duft  des  Parkes  hereindrängen. 
Da  sitzt  Grimm  vor  der  leise  wogenden  bunten  Laubkulisse 
einem  Maler  und  über  den  Sessel  des  Künstlers  gelehnt  ver- 
folgt M'"^  d'fipinay  liebenden  Auges  die  emsige  Hand,  dar- 
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unter  die  verehrten  Züge  immer  greifbarer  aus  der  Leinwand 
her  vor  wachsen.  Ein  paar  Schritte  abseits  hockt  Carmontelle 
auf  einem  Schemel,  bestrebt,  ihr  von  intensivstem  Leben 
bebendes  Profil  mit  eilendem  Stift  aufzufangen,  und  von 
fürwitzigen  Damennäschen  umdrängt,  die  eifersüchtig  der 
ersehnten  Ähnlichkeit  nachschnu])pern.  Saint-Lambort  wie- 
derum sinniert  in  einem  Sophawinkel  über  einer  eben  herein- 
geflatterten  Flugschrift  und  sieht  mit  leerem  Blick  durch 
das  köstliche  Familienbildchen  im  Saale  hindurch.  An  einem 
Schachbrett  hält  Freund  Diderot  der  Gräfin  Houdetot  gedul- 
dige Partnerschaft,  um  Frau  von  Epinays  Mutter,  die  gütige 
M™^  d'Esclavelles,  lacht  und  schmeichelt  die  junge  und 
jüngste  Generation,  froh,  dem  Präzeptorstäbchen  des  Abbe 
Linant  entschlüpft  zu  sein,  der  in  komischer  Hilflosigkeit 
dem  kleinen  Übermut  sein  Recht  lassen  muß.  Zwei  junge 
Damen  haben  sich  in  die  Nähe  des  Spinetts  gezogen,  die 
emsigen  Hände  gehen  an  Stickrahmen  auf  und  nieder, 
während  eine  dritte  Schwester  den  meckernden  Saiten  ein 
preziöses  Stückchen  von  Scarlatti  entlockt.  Dann  und  wann 
drängen  sich  durchs  offene  Fenster  mit  einem  feuchtwarmen 
Hauch  des  Spätsommerwindes  abgerissene  Geigentöne  und 
wirres  Stimmengetöse  in  das  heimelige  Summen  des  Garten- 
saales and  mahnen  an  die  rücksichtslos  stampfende  Volks- 
kraft da  draußen  vor  dem  Schloß  (vgl.  die  Bildnisgalerie  Car- 
montelle auf  Schloß  Ohantilly). 

Inzwischen  ist  die  Stunde  der  Mahlzeit  herangerückt, 
ein  paar  neue  Gäste  haben  sich  geräuschlos  hereingeschoben, 
die  Türen  zum  Speisesaal  tun  sich  vor  den  dienernden  La- 
kaien auseinander  und  man  reiht  sich  zu  Tische.  Den  Mittel- 
sitz beherrscht  ordnend  und  leitend  die  Hausfrau,  unter 
ihrem  Blick  wechseln  Teller  und  Gänge  mit  diskretem 
Klirren,  rauscht  das  weinbefeuchtete  Gespräch  auf  und 
nieder,  bis  zum  Nachtisch  Gefrorenes  in  silbernen  Schalen 
hereingefahren  wird  und  alles  im  Vollgenuß  der  schmel- 
zenden Süßigkeit  verstummt:  ,De8  glaces,  ah,  mon  amie, 
quelles  glaces!  Cest  lä  qu'il  fallait  etre  pour  en  prendre  de 
bonnes,  vous  qui  les  aimez  tant!'  —  Nach  dem  Körpergenuß 
der  Ohrenschmaus.  Jene  Klavizymbelschlägerin  läßt  sich 
nicht  lange  bitten,  ihre  Meisterschaft  lockt  die  Damen  nicht 
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minder  zu  eiferriiiclitigem  Staunen,  iiIh  die  Männer  «icli  ihrer 
bescheidenen  Anmut  und  Unschuld  gefangen  gehen.  Und 
wie  sie  endlieh  mit  tiefrotor  Stirn  und  Hiegen(k?m  Atem 
vom  Instrument  aufstrebt,  zwingt  sie  ehrlicher  Heifall  alrt- 
bald  wieder  auf  den  Schemel  zurück.  Sie  muß  singen,  bittet 
man  stürmisch,  und  so  schwingt  sich  denn  auf  fast  lUK'h  kind- 
licher Stimme  ein  loses  Liebesliedchen  in  den  dunkelnden 
Park  hinaus: 

,.le  cö(U'  iiii   pciicliiiiit   i|iii    iii'«'iitratiie; 
Jo  no  piiis  coiiscrviT  iiioii  ccpiir  .  .  .' 

lim  sechs  Uhr  fährt  der  Jagdwagen  wieder  am  Schlosse 
vor.  Die  Herren  stampfen  die  Freitrepix'  hinan,  staub- 
bedeckt, dampfend  von  wildem  Vergnügen  in  freier  Lufr. 
Schnell  wird  Toilette  gemacht,  dann  müssen  die  Fiedler  vom 
Jahrmarktfest  in  den  (rartensaal  herein  und  statt  zu  dröh- 
nender Villanellc  ordnen  sich  die  Paare  zum  Ilaschespiel  der 
Courante  und  zum  preziösen  Menuett.  Man  tanzt  an  die 
Abcndtafel,  die  ^Mitternacht  findet  Gastgeber  und  (raste 
speiseschwer  um  S[)icltischc  und  in  Plauderecken  verteilt, 
dann  drückt  sich  einer  und  der  andere  mit  stummer  Keverenz 
davon,  ein  Licht  nach  dem  andern  wird  ausgetan  und  zwei 
Stunden  später  atmet  Schlafesruhe  über  Schloß  und  Park. 

Die  Jahre  1759 — 1761  bezeichnen  die  Apotheose  großen 
Ilerrenlebens  auf  La  Chevrette.  Herr  von  £pinay  freilich 
hatte  diesem  Kreis  seine  gar  nicht  verächtlichen  Oesell- 
schaftgaben  nur  in  den  spärlichen  Augenblicken  widmen 
können,  die  ihm  seine  Liebesklaverei  zu  Füßen  der  Verrieres 
zugestand;  oder  jene  Wochen,  die  er  für  nötig  hielt,  um  seine 
Gattin  einer  neuen  Verschwendungslaune  zu  gewinnen. 
Denn  ohne  IJemmung  war  indessen  das  fürstliche  Vermögen 
in  die  Hände  der  Kurtisanen  hin  über  geflossen;  die  Tochter 
des  Hauses,  Pauline,  mußte  es  ncx'h  als  Glück  b(»griißen,  daß 
sie  der  um  zwanzig  Jahre  ältere,  aber  reiche  Herr  von 
Belzunce  in  die  geistige  Wüstenei  seiner  Heimat  Navarra 
als  Gattin  entführte;  Louis,  der  Erbprinz  der  Familie,  um 
dessen  Wachstum  und  Bildung  die  vornehmsten  Geister  der 
Epoche  sich  gemüht  hatten,  trat  zur  Lehrzeit  in  ein  Borde- 
laiser  Bankhaus,   was   den   Schwächling  freilich   nicht  hin- 


—     204     — 

derte,  den  Fiißstapfen  des  verschwenderischen  Vaters  nachzu- 
gehen. Schmerzlicher  aber  denn  alle  diese  Zugeständnisse: 
Im  Jahre  1762  war  Herr  von  ]ßpinay  in  richtiger  Erkenntnis 
seiner  Verdienste  um  das  Hetärenleben  der  Hauptstadt  aus 
der  Liste  der  Steuerpächter  gestrichen  worden,  in  La 
Chevrette  zogen  Holbachs  zur  Miete  ein  und  M"^^  d'fipinay 
begrub  ihren  Zorn  und  ihre  Beschämung  auf  dem  feucht- 
düstern  Wald-  und  Seenschlößchen  La  Eriche  bei  St.-Denis, 
nachdem  sie  auch  die  weiträumige  Stadtwohnung  in  der 
Rue  St.-Honore  mit  einem  bescheidenen  Häuschen  der  Plaine 
]\Ionceau  vertauscht  hatte.  Selbst  auf  La  Eriche  aber,  wo 
die  Schloßherrin  unablässig  mit  Nässe  und  Verfall  zu 
kämpfen  hatte,  konnte  sich  ein  mattes  Abbild  alten  Glanzes 
nur  ein  paar  Jahre  hinschleppen,  dann  mußte  das  Gut  frem- 
den Pächtern  überlassen  werden  (1770).  Vertrauter  Umgang 
mit  Weltweisen  von  der  unerschöpflichen  Wandlungsfähig- 
keit eines  Galiani  oder  Diderot,  Grimms  verläßliche  und 
kräftige  Hingabe,  vornehmlich  aber  die  Erziehung  ihrer 
Enkelin  Emilie  de  Eelzunce  schafften  der  auch  unter  körper- 
lichen Leiden  Dahinwelkenden  einigen  Ersatz  für  die  äußere 
Genugtuung  glanzvollen  Lebens.  Diesem  mit  seltsam  trocke- 
ner Herzlichkeit  geliebten  Kinde  zu  Nutzen  hat  M"'^  d'l^pi- 
nay  durch  tausend  Schmerzen  und  Wirren  hindurch  jene 
,Conversation8  d'l^^milie'  sich  abgerungen,  die  als  Gegen- 
stück zu  Eousseaus  ,!Emile'  den  Genius  des  in  seiner  Mensch- 
lichkeit verleumdeten  und  doch  gebenedeiten  Mannes  mit 
zur  Patenschaft  aufriefen  (1774).  Die  Krönung  des  Werkes 
durch  die  Akademie  Jänner  1783  im  Wettbewerb  mit  dem 
Eoman  ,Adele  et  Theodore'  von  M"'»^  de  Genlis  ist  ein  letzter 
Lichtblick  im  Dasein  der  denkwürdigen  Frau.  Am  15.  April 
1783  ist  sie  in  ihrem  Hause  der  Chaussee  d' Antin  gestorben 
(vgl.  Corresp.  Litt,  avril  1783). 

Schloß  La  Chevrette,  das  Eehältnis  intensivsten  Lebens- 
gefühls einer  ganzen  Generation  von  Höchstbegabungen,  der 
Erennpunkt  über  die  Jahrhunderte  hinstrahlenden  Glanzes 
einer  ganzen  Kultur,  hat  seine  letzte  und  menschlichste 
Herrin  nur  wenige  Jahre  überdauert.  Zwar  um  1770  war 
es  noch  einmal  zu  hellem  Leuchten  aufgeflackert,  als  der 
Chevalier  de  Chastellux  auf  der  Parkbühne  seine  Bearbeitung 
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des  Shakespearesclioii  jHoiiieo'  ins  Leben  setzte  iiii«!  eine  ganze 
Wagenburg  Pariser  Gäste  Zufahrt  und  Schloßhof  belagert 
hielt.  Dann  aber  verdiiiniiiort  das  Schicksal  von  Schloß  und 
Park  im  gleichgültigen  Alltagstrciben  namenloser  Insassen. 
1787  endlich  ist  auch  das  äußere  Antlitz  der  Domäne  durch 
Herrn  von  Belzunce  zu  den  heutigen  kümmerlichen  Resten 
verstümmelt  worden,  ohne  daß  das  suchende  Auge  selbst  nur 
den  Schatten  eines  J^eweggrundes  aus  dem  Nebel  der  Ver- 
gangenheit loszulösen  vermöchte  (Flamand-Gretry,  L'P>mi- 
tage,  ]).  171).  Es  ist,  als  hätte  der  Genius  der  Zeit  die  letzte 
Spur  seines  Waltens  auch  auf  diesem  geheiligten  Ji(xlen  mit 
leiser  Hand  auslöschen  wollen,  ehe  der  Frühlingssturm  einer 
neuen  Epoche  in  tobender  Wut  darüberfuhr.  — 

Grimm  aber  hat  das  Erbe  des  Weibes,  das  er  sich  in 
zähem  Kampfe  erstritten,  das  ihm  einen  Augenblick  mensch- 
lich alles  bedeutet  hatte  und  das  die  hilfreiche  Zeugin  seines 
unerhörten  Aufstiegs  gewesen  war,  mit  deutscher  Beharr- 
lichkeit bis  ans  Ende  verwaltet.  Zwar  die  Papiere  ihrer 
Lebenserinnerungen  hat  der  Sturm  der  Revolution  in  frem- 
den, vielleicht  unlxM'ufenen  Besitz  geweht  (vgl.  oben  S.  178). 
Aber  ihr  lebendiges  Vermächtnis,  die  junge  Smilic,  läßt  er 
nicht  aus  den  Händen.  Um  ihre  Zukunft  wird  er  einen 
höchst  bewegten  Feldzug  wider  die  eifersüchtige  Mutter  mit 
allen  Kniffen  und  Listen  zu  Ende  führen,  die  große  Katha- 
rina wird  ihrem  Günstling  zuwillen  den  Ehebund  des  Mäd- 
chens mit  dem  Grafen  Duroux  de  Bueil  gesegnen  müssen 
(1780),  wofür  das  junge  Paar  mit  dem  Namen  seines  erst- 
geborenen Töchterchens,  Catherine,  dankt;  vor  der  heran- 
peitschenden Hochflut  des  Pariser  Schreckens  und  unter 
Grimms  besorgtem  Drängen  reißen  sich  die  Bueils  Ende  17i)l 
aus  märchenhaft  stillem  Eheglück  auf  dem  Ghampagne- 
schloß  Varennes  los  und  pflanzen  als  Auswanderer  den  fran- 
zösischen Stamm  auf  deutschen  Boden,  wo  Catherine  1807, 
im  Todesjahr  des  väterlichen  Freundes,  die  Gattin  des  thürin- 
gischen Barons  Bechtoldsheim,  die  Stammutter  des  deutschen 
Zweiges  der  Familie  und  in  ihren  , Erinnerungen'  die  Chro- 
nistin von  deren  wechselvollen  Schicksalen  geworden  ist.  Ihr 
Urenkel,  Karl  Graf  Oborndorif,  ein  Sproß  der  bayrischen 
Linie  des  Hauses,  steht  heute  in  österreichischen  politischen 


—     206     — 

Diensten  und  hat  1902  die  , Erinnerungen^  seiner  Urgroß- 
mutter und  damit  einen  höchst  reizvollen  Ausschnitt  intimen 
Erlebens  vor  weltweitem  Hintergrunde  der  Allgemeinheit 
erschlossen  (Berlin,  Fontane). 


jyfme  d'Epinays  Wesensart  könnte  sich  dem  nach- 
fühlenden Betrachter  nicht  zur  Einheit  runden  und  eine  der 
seltsamsten  und  menschlichsten  Tragikomödien  käme  um 
ihren  Platz  in  der  Geistes-  und  Herzensgeschichte  des 
18.  Jahrhunderts,  wollte  man  an  dem  Wechselspiel  vorüber- 
gehen, das  eine  Weile  lang  die  Schloßherrin  von  La  Chevrette 
und  den  Akademiker  und  Moralisten  Duclos  in  heftiger 
Anziehung  und  Abstoßung  gegeneinandertrieb.  Dem  ersten 
Blick  scheint  dieses  Wechselspiel  noch  näher  an  der  Ober- 
fläche zu  liegen  als  die  übrigen  Männerfreundschaften  der 
weitherzigen  Frau.  Dem  Liebesrausche  mit  Francueil  hatte 
sich  das  enttäuschte  junge  Weib  wolhisthei sehend  in  die  Arme 
geworfen,  an  Rousseaus  unheilbarer  Narrheit  war  auch  ihre 
schmiegsamste  Gei&tesanmut  zerschellt,  den  Grimm  und  Ga- 
liani  mochte  das  Fremdartig-Anziehende  des  Ausländers  den 
Weg  bereitet  haben :  Bei  Duclos  aber  scheint  nur  selbstgewisse 
und  pedantische  Brutalität  die  Klaue  nach  dem  zurück- 
schauernden Weibe  zu  strecken.  Und  hier  hat  denn  auch 
fast  alle  ältere  Kritik  auf  das  Wort  ihres  Herrn  und  Meisters 
Sainte-Beuve  geschworen :  Duclos,  der  rücksichtslose  und 
zweizüngige  Genüßling  (Lundis  II,  200  ff. ;  IX,  254  ff.). 
Die  Wahrheit  aber  liegt  tiefer  und  wer  ihr  nachgeht,  deckt 
in  einem  erlebten  Symbol  urplötzlich  die  ganze  wehe  und 
stets  übertäubte  Sehnsucht  des  Jahrhunderts  nach  schlichter 
Herzlichkeit  auf,  ein  Sehnen,  das  in  den  Erinnerungen  der 
Zeit  so  oft  tastend  und  wie  verschämt  zum  Lichte  ringt.  Es 
ist  die  ewig  gleiche  und  doch  in  dieser  Epoche  besonders 
geartete  Tragikomödie:  Die  Tragödie  des  alternden  Mannes, 
der  im  tyrannischen  Alltag  ein  liebedürstendes  Herz  unter 
dem  glatten  und  zweideutigen  Lächeln  des  Weltmanns  ver- 
borgen hat  (vgl.  Duclos  und  seine  Mutter)  und  den  es  endlich 
und  letztmals  drängt,  die  Maske  abzuwerfen  und  dem  Fühlen 
zu   geben,   was   des   Fühlens  ist    (vgl.   Henriot,   Duclos   VI, 
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125  ff.).  \)\v  Komödie  der  l'raii  von  'Mi  .lalircn,  die  ihr  Be- 
wußtsein schwindender  .luvend  an  der  Lebenskraft  des 
jüngeren  von  zwei  liivalen  (hier  (Irirnins)  aufrichten  incichle 
und  in  diesem  zitternden  Bestreben  die  herri.sche  Zärtlich- 
keit des  bejahrteren  mißdeutet.  (Diese  Abschattung  der  Er- 
eignisse hat  die  Kritik  bisher  völlig  vernachlässigt.)  Dazu 
eine  M''^  d'Eth,  deren  kunstvoll  um  das  Herz  der  Freundin 
gezogenes  S])innennetz  unter  dem  klaren  Blick  des  Frauen- 
kenners Duclos  zu  zerreißen  drohte  und  die  darum  die  Ab- 
sichten des  gefährlichen  Gegners  zu  verdächtigen  bestrebt 
war;  das  Ungeschick  des  mit  dem  Herzen  Werbenden  nach 
einem  Leben  leichtmütigen  Sinnengenusses,  das  wahrhaftig 
nicht  danach  angetan  war,  ihn  der  Selbstgefälligkeit  zu  ent- 
wöhnen. Endlich  die  gerechte  Empörung  des  reifen  und 
angesehenen  Mannes,  der  auf  dem  Wege  zum  ersehnten  und 
kräftig  verfolgten  Lebensziel  einen  jungen,  namenlosen  Fant 
sich  den  Rang  ablaufen  sieht.  Was  Wunder,  daß  der  also 
Genarrte  seiner  berufenen  ,franchise'  die  Zügel  schießen 
ließ'^  Wiewohl  auch  hier  Grimms  nachbessernde  Hand  in 
den  Denkwürdigkeiten  der  Freundin  die  Farbe  etwas  stark 
aufgetragen  haben  mag. 

Als  Duclos  in  den  vertrauteren  Umgang  mit  M'"^  d'fipi- 
nay  eintrat,  war  er  46,  sie  25  Jahre  alt.  Eben  hatten  die 
,Considerations'  den  Ruf  des  Schriftstellers  und  Sitten- 
richters durch  ganz  Europa  hingetragen,  Salons  und  Berufs- 
genossen katzbuckelten  vor  dem  Akademiker  und  Günst- 
ling der  Pompadour,  von  ihm  bemerkt  zu  werden  war  ein 
beneidetes  Glück.  Dieses  Glück  aber  wurde  M"""^  d'fipinay 
freilich  in  seltsamer  Umwelt  zuteil,  bei  jener  weitbeschrienen 
Atheistenorgie  am  Bcmt  du  Banc  der  Schausj)ielerin  Qui- 
nault,  wo  in  rücksichtsloser  philosophischer  Zergliederung 
des  , Natürlichen^  der  letzte  Schleier  von  aller  Scham  ge- 
rissen worden  war  und  die  zwischen  Lust  und  Abscheu  hin 
und  her  geworfene  junge  Frau  sich  endlich  krampfhaft  an 
Weiblichkeit  und  Gefühl  festgeklammert  hatte  (1750;  Mem. 
1,  215  tf.).  Damals  war  Duclos'  ganzes  gewollt-eckiges  ^[en- 
schentum  ans  Licht  getreten,  aber  die  scheue  und  wieder  un- 
erschrockene Menschlichkeit  der  tapferen  kleinen  Frau  hatte 
es  ihm,  dem  ,tendre  Arbassan',  angetan  und  so  lud  er  sich 
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üliiie  Umstände  bei  ihr  zu  Gast.  Ihr  war's  eine  große  Ehre 
und  doch  regte  sich  etwas  in  ihrem  Innern  wie  die  Vor- 
ahnung drohenden  Unheils.  Allsogleich  ist  der  geistsprü- 
hende Gesellschafter  und  gefürchtete  Witzbold  Herr  in  La 
Chevrette.  Francueil  zwar  macht  dem  Akademiker  seine 
Verbeugung  und  geht  mit  seiner  Herzenswirrnis  vorsichtig 
hinter  die  Szene  ab.  Aber  der  menschenkundige  Herr  von 
liellegarde  gibt  sich  dem  verehrten  Gaste  ganz  gefangen, 
M.  d';ßpinay  läßt  wie  immer  den  Dingen  iliren  Lauf  und 
Frau  Louise  betet  ekstatisch  die  neue  Offenbarung  an:  Was 
er  sagt,  ist  unbezahlbar ;  was  er  billigt,  könnte  nicht  besser 
sein;  er  ist  Eideshelfer  bei  jeder  Beteuerung;  nur  bei  ihm 
sind  Denken  und  Fühlen  aus  einem  Guß.  Mit  eifersüchtiger 
Wut  muß  M^'*^  d'Eth  zusehen,  wie  das  vermeintliche  Kind 
ihren  Händen  entgleitet,  die  Puppe,  die  sie  soeben  noch 
Francueil  fast  willenlos  in  die  Arme  gelegt  hat.  Umsonst 
ruft  sie  allen  veralteten  Tratsch  auf,  um  Duclos'  Herzens- 
geschichte zu  verketzern:  Der  zynische  Lüstling  habe  ja  schon 
den  Ruf  der  Gräfin  Rochefort  auf  dem  Gewissen  und  die 
Seelenpoin  jener  M"'^  Desfontaines,  die  den  Störenfried 
nach  zehnjährigem  Liebesbunde  aus  dem  Hause  wies.  Solchem 
Übelwollen  gegenüber  verstockt  sich  die  junge  Frau  nur 
zu  inbrünstigerer  Anbetung  ihres  Idols  (Mom,  I,  228).  Auch 
das  I'arktheater  in  La  Chevrette  witd  aus  einem  ernstlichen 
Hindernis  seines  Einflusses  zu  Duclos'  heimlichem  Verbün- 
deten: Haben  doch  die  jungen  Darstellerinnen  auf  die  Kunde 
von  dem  Liiersein  des  gestrengen  LIerrn  Akademikers  plötz- 
lich alle  Lust  zum  Spiele  verloren,  machen  der  Frau  vom 
Hause  lange  Gesichter  und  schicken  Kobold  D'Eth  hinter 
ihm  her,  um  ihn  auszutreiben.  Er  aber  hat  kaum  die  Absicht 
bemerkt,  als  er  lachend  mitten  unter  die  Verschwörerinnen 
hineinfährt,  um  der  grämlichsten  und  erschrockensten  seinen 
lustigen  Kratzfuß  zu  machen  und  sich  als  Mitspieler  auf 
(inade  und  Ungnade  fein  manierlich  in  ihre  Hände  zu  geben. 
])ie  nächste  Probe  schon  findet  den  Schwerenöter  neckend 
und  geneckt  inmitten  der  losen  Schar  und  er,  soeben  nocli 
das  Scheuel  dieser  Köpfchen  und  Herzen,  ist  mit  eins  ihr 
Abgott  geworden.  ,Ce  Duclos  est  sorcier,.je  pense;  toutes 
ces  femmes  en  raffolent  ä  present,'  zischt  M^^<^  d'Eth  zwischen 
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'Ion  Zähnen,  als  sie,  von  tödlichem  Haß  gefoltert,  hinter  die 
Kiilissen  weichen  muß  (Mem.  I,  239). 

fiidosson  hat  «ich  dem  neuen  Freund  auch  das  TTerz 
der  jungen  Frau  wie  einem  Vater  aufgetan.  Mit  naiver 
Kntdeckerfreude  taucht  sie  in  seine  tiefe  Welt-  und  Men- 
schenkonntnis,  sonnt  sich  in  seinen  TTofl)oziehungen,  niöclitc, 
ach!  HO  gern,  seinen  Verschwiegenlieitsbeteuorungen  glauben, 
um  sich  den  Liebeskummer  mit  Francueil  vom  Herzen  zu 
reden  ...  —  Da  mit  einem  Male  fällt  ihr  das  T.iebesnetz 
über  den  Kopf.  Er,  der  noch  immer  blühende  Mann  von 
eiserner  Gesundheit,  hat  die  Klagen  der  verschmähten 
Gattin  keineswegs  als  Beichtvater  angehört,  für  ihn  klang 
daraus  der  vernehmliche  Ttuf  nach  P'rsatz  und  eines  Abends, 
da  or  von  Wein  und  Speisen  schwer  ihr  gegenübersaß,  breitet 
('!•  i)lötzlich  die  Arme  aus  und  will  sie  zu  sich  herüberziehen. 
Sie  aber  fährt  erschrocken  und  ernüchtert  zurück.  ITnd  als 
er  befremdet  ihre  Hände  in  die  seinigen  nimmt  und  drin- 
gend forscht,  warum  sie  ihn  denn  nicht  ein  wenig  lieb  haben 
könnte,  gesteht  sie  stockend,  ihrer  Freundschaft  sei  er  gewiß, 
ihr  Herz  aber  gehöre  Francueil.  Nur  einen  Augenblick  ziehen 
sich  seine  Brauen  zusammen  — ,  dann  läßt  er  mit  halbem  Lä- 
cheln ihre  Hände  los.  ,Monseigneur,  j'attendrai,'  hatte  Freund 
Bernis  zum  Kardinal  Fleury  gesagt,  als  er  angesichts  der  Ab- 
neigung des  Alten  seine  Zeit  noch  nicht  gekommen  fühlte. 
Auch  Duclos  wird  warten.  Und  er  ist  seines  Zieles  gewiß. 

Aber  der  ungestörte  Besitz  muß  klug  und  schrittweise 
gesichert  werden.  Darum  gilt's,  das  ersehnte  Gut  dauernd 
in  Auge  und  Hand  zu  behalten.  Eben  hat  sich  Freundin 
Quinault  zu  geruhigem  Altersgenuß  nach  St.-Germain  ver- 
zogen und  das  Haus  D'I^pinay  wird  dem  vereinsamten  Jung- 
gesellen einen  vollwertigen  und  behaglichen  Ersatz  schaffen. 
Mag  die  junge  l*'rau  sich  in  wachsendem  Widerstreben  unter 
der  T.yrannei  dieser  naiven  Herrennatur  winden  und  drehen: 
Jeden  Abend  ruft  der  Diener  seinen  Namen  in  den  Gesell- 
schaftsraum, ja  in  die  Vertraulichkeit  ihres  Boudoirs.  Du- 
clos drängt  ihr  seinen  immerhin  erstaunlich  klugen  litera- 
rischen Hat  auf  (Mem.  1,  278).  Duclos  will  ihr  den  unbe- 
quemen Gatten  und  sich  selbst  die  Spion  in  D'Eth  vom  Halse 
schaffen,  indem  er  die  Verhaßten  einander  in  die  Arme  treibt 
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(1,  303  f.).  Duclos  eiidlicli  niinnit  an  Vaters  statt  die  Er- 
ziehung des  kleinen  Louis  d'Iilpinay  in  die  Hand  (I,  311  if.). 
Als  er  die  Mutter  eines  Nachmittags  (1752)  ins  College 
du  Plessis  geleitete,  wo  das  Kind  der  Obhut  eines  Abbe 
Linant  anheimgegeben  war,  platzten  die  Besucher  in  eine 
intime  Szene  des  zeitgenössischen  Hofmeisterdaseins  hinein, 
die  der  Mutter  einen  Ausruf  des  Unmuts  entlockte,  dem 
Philosophen  aber  alle  Muße  gab,  zur  Demütigung  des  Haus- 
lehrers vor  dem  Zögling  praktische  Pädagogik  zu  treiben. 
Der  Knabe  saß  am  Tische  vor  einem  Bogen  Papier,  malte 
Kreuze  und  Kleckse  darauf  und  kaute  an  den  Nägeln.  Auf 
einen  Lehnstuhl  zurückgebeugt,  die  Beine  faul  über  einen 
zweiten  gestreckt,  den  nackten  Kopf  "in  ein  Buch  vergraben, 
lag  Herr  Linant  im  Schlafrock,  ganz  als  gäbe  es  keinen 
Schüler  in  der  Welt.  Derselbe  Linant,  der  aus  dem  Hause 
Du  Chätelet- Voltaire  mit  großen  Erwartungen  seiner  Dienst- 
geber in  die  Familie  D'fipinay  übergetreten  war,  um  eine 
Weile  den  Vertrauten  der  Hausfrau  zu  spielen  und  endlich 
fast  danklos  im  Souifleurkasten  der  Verrieres  zu  versinken 
(Kousseau,  Conf.  TX,  326).  Jetzt  fuhr  er  auf,  als  die  Be- 
sucher ins  Zimmer  traten,  und  stülpte  die  l*crücke  über  den 
Kopf.  Aber  schon  brach  das  Wetter  los.  ,Herr!',  schnarrte 
Duclos,  ,wisscn  Sie  nicht,  daß  der  Erzieher  zuerst  selbst  er- 
zogen sein  muß  ?  Was  treibt  der  Bursche  da  V  Und  auf  die 
stockende  Erwiderung,  der  junge  Herr  beliebe  seit  drei 
Tagen  über  einem  Aufsatze  zu  trotzen,  nimmt  der  Gestrenge 
das  Blatt  in  die  Hand.  ,Aber,  zum  Teufel,  das  Zeug  ist  ja 
viel  zu  schwer !'  murrt  er,  greift  nach  der  Feder  und  wirft 
ein  Sprüchlein  vom  unersetzlichen  Wert  der  Zeit  aufs  Pa- 
pier: ,Da,  mein  Junge,  setz'  dich  ins  Nebenzimmer,  und  wenn 
wir  fortgehen,  wirst  du  mit  deiner  Aufgabe  fertig  sein, 
nicht  wahr '?'  Kaum  hat  sich  die  Tür  hinter  dem  Schüler 
geschlossen,  so  geht  die  sokratische  Lektion  mit  dem  Lehrer 
an.  Da  wird  dem  Poeten  Linant  von  dem  Versgegner 
Duclos  schmerzhaft  auf  den  dichterischen  Zahn  gefühlt,  das 
ausschließliche  Studium  des  Lateinischen  wird  verketzert, 
die  klassischen  Griechen  gar  sind  dem  Kritiker  ein  Haufe 
alter  Schwätzer,  deren  Verdienst  sich  mit  ihrem  Alter  er- 
schöpft und  die  den  Gescheitesten  zum  Dummkopf  machen 


—    211     - 

können  (1,  815  ;  vgl.  Oeuvres  X,  .'J.'»;.  Was  ciiicni  jmi^cii  l'ran- 
zosen  nottiie,  das  sei  die  Liebe  zu  Heimat  und  ^luttersj>raclH': 
jC'est  im  l'iancjnis  qu'il  faut  faire,  c'est-a-dire  un  hornnie  a 
peu  ])i(s  hon  a  toiit*  (1,  )>lß;  vgl.  Montaigne,  Essays  I,  75). 
Weit  liölier  aber  denn  alles  Wissen  steht  die  ('harakterbildung 
des  Kindes.  Der  ICrzieher  muß  der  natürlichen  Anlage  seine« 
Zöglings  vorsichtig  und  liebevoll  nachgehen  und  dessen 
Leidenschaften,  einmal  erkannt,  unmerklich  in  nützliche 
Hahnen  lenken:  ,N'allez  pas  faire  la  betise  de  lui  dire  du 
mal  des  passions  et  du  plaisir;  j'aimerais  autant  qu'il  fut 
mort,  que  d'etre  eondamne  li  n'en  ])oint  avoir'  (I,  318  f.;  vgl. 
die  materialistische  Sittenlehre;  Ligne,  Mclanges  XTI,  52  f. ; 
Paulsen).  All  das  aber  mit  eigener  vorbildlicher  Haltung  und 
eiserner  Folgerichtigkeit.  Fern  auch  von  jedem  Schein  der 
Willkür,  und  nie  soll  das  Kind  einem  Befehl  nachkommen 
müssen,  ohne  mit  Herz  und  Geist  an  der  Ausführung  be- 
teiligt zu  sein,  t^ber  allem  Tun  aber  herrsche  rücksichtlose 
Wahrheitsliebe,  auf  Kosten  der  Höflichkeit,  wenn  es  sein 
muß,  auf  Kosten  zumindest  alles  törichten  Vorurteils. 

Ein  paar  Tage  nach  diesem  ernsthaft-komischen  Auf- 
tritt siedeln  Zögling  und  Erzieher  in  das  Vaterhaus  unter 
die  Augen  der  Mutter  um,  wo  der  Knabe  dann  jener  be- 
rühmten Schl-ußprüfung  entgegenreift,  darin  die  erlauch- 
testen Geister  des  »lahrlninderts,  ein  Rousseau,  ein  Grimm, 
ein  Duclos  ihr  Votum  abgeben  werden,  wie  denn  auch  M""' 
d'fipinay  in  einem  von  Elternstolz  glühenden  Erinnerungs- 
blatt der  Nachwelt  nicht  vorenthalten  hat  (1755;  Mem.  IT, 
53  ff.). 

Jene  spärlichen  und  wie  im  Vorbeigehen  ausgebotenen 
Erziehungsgrundsätze  aber,  womit  Duclos  den  armen  Hof- 
meister in  seine  Nichtigkeit  zusammenschmettert  (vgl.  Consi- 
derations,  Chap.  JI:  Sur  l'education  et  sur  les  prejuges), 
umfassen  in  der  Nuß  alles  Neue  und  Fruchtbare  wie  alles 
Verkehrte,  das  die  leidenschaftliche  Anteilnahme  der  Zeit- 
genossen am  Bildungs[)roblem  zutage  gefördert  hat.  .Mit 
Rousseau  gemein  ist  Duclos  der  Irrtum,  das  allgemeine 
Wissen  sei  der  Charakterformung  gegenüber  von  völlig 
untergeordnetem  Belange.  Erst  in  der  s})eziellen  Vorbildung 
für    den    einzelnen  Beruf    sollen    die  Kenntnisse    zu    ihrem 
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liechte  kommen.  Als  wäre  Charakterformung  überhaupt 
denkbar  ohne  straffe  Disziplin  des  Geistes,  die  so  vielfach 
nur  aus  Büchern,  vornehmlich  des  Altertums  zu  gewinnen 
ist.  j\rit  Kousseau  gemein  ist  Duclos  auch  der  Glaube  an  die 
unbegrenzte  Güte  der  menschlichen  Natur,  deren  Wachstum 
der  Erzieher  nur  leise  formend  nachzugeben  und  alle  Hemm- 
nis zu  entfernen  brauche,  um  den  jungen  Menschen  sein 
Erleben  und  sein  Wissen  sich  erarbeiten  zu  lassen.  Gemein- 
sam auch  die  Abwehr  der  Massenerziehung  mit  allen  ihren 
sittlichen  Gefahren  (vgl.  Oeuvres  X,- 34  und  M"'*"  d'^pinay, 
Conversations  d'Emilie).  Neu  und  befruchtend  aber,  wenn 
auch  schon  bei  Mcmtaigne  (Essays  I,  24;  II,  17)  und  bei  Locke 
angedeutet  (Some  Thoughts  concerning,  Education  1()93)  und 
erst  in  Rousseaus  , Emile'  zur  Vollendung  gereift,  ist  der 
kräftig  herausgearbeitete  Gedanke  von  der  liildung  als 
Führerin  zur  praktischen  Bemeistcrung  des  Lebens,  vom 
Begriff  der  Erziehung  als  nationaler  Aufgabe.  Jones  mann- 
hafte Eintreten  für  die  Muttersprache  einer  tyrannischen  An- 
tike gegenüber,  ein  Kampf,  der  in  der  rücksichtslosen  Geg- 
nerschaft eines  La  Chalotais  wider  die  Jesuitenschulen 
gipfelt  (Essai  d'fiducation  Nationale  1763)  und  m)ch  durch 
Stendhals  boshaftes  Wort  nachklingen  wird:  ,Le  latin  est 
hon  parce  qu'il  apprend  a  s'ennuyer'  (Amour  p.  199).  Ein 
Kampf  allerdings,  im  Freiheitsdrang  der  romiinischen 
Tochtersj)raclie  begründet  und  innerstem  deutschen  und 
Menschheitsgefühl  eines  Goethe  zuleid:  ,Wenn  wir  uns  dem 
Altertum  gegenüberstellen  und  es  ernstlich  in  der  Absicht 
anschauen,  uns  daran  zu  bilden,  so  gewinnen  wir  die  Empfin- 
dung, als  ob  wir  erst  eigentlich  zu  Menschen  würden.'  (Max. 
u.  Refl.  p.  1G7.  Heinemann;  vgl.  Compayre,  Doctrines  de 
rEducation  en  France  II,  89  ff'.) 

Mit  dem  Eintritt  in  den  unbeschränkten  Alltagsumgang 
des  Hauses  !ßpin-ay  und  der  immer  wirksameren  Ausschal- 
tung des  Gatten  war  Duclos  seinem  Ziel  der  widerspruchs- 
losen Macht  über  diese  Frau  erheblich  näher  gerückt.  Noch 
galt's,  den  Sänger  Jelyotte  kaltzustellen,  der  als  Idol  M"»^ 
de  Jullys,  der  Schwägerin  der  Hausfrau,  das  Gastrecht  zur 
Tyrannei  auszubauen  im  Begriffe  stand  (Mem.  I,  331).  Die 
unheilbare  Flatterhaftigkeit  der  Dame  freilich  wie  ihr  plötz- 
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licher  'l'od  sch(Micliten  dieso  Sor^o  whiioll  in  die  Vcr^ati^cii- 
lioit.  Blieb  ('ndlicli  der  alte  und  in  der  Oewohnheit  fentge- 
wurzelte  Liebesbund  mit  Francueil.  Auch  hier  hatte  die  Zeit 
inunerklicli  ihre  Arbeit  getan  und  der  uiiide  T.iel)liabcr  war 
immer  öfter  von  den  etwas  schwindsüchtigen  Schwärmereien 
der  Geliebteu  zur  Anbetung  der  Weinflasche  geflüchtet;  oder 
auf  den  Sj)uren  TTerrn  von  fipinavs  unter  die  bunte  Meng'' 
verstjhliipft,  die  Haus  und  Park  der  Verrieres  allnächtlich 
mit  toller  und  wahlloser  Lebenslust  erfüllte.  Der  jüngeren 
Schwester,  üenevieve,  hatte  er  gar  schon  recht  freigebig  seinen 
Säckel  aufgetan.  Hier  nun  setzte  Ihiclos'  , rettendes'  Wirken 
ein.  Allerdings  mit  dem  nur  ihm  eigenen  Feingefühl  und 
die  Art,  wie  er  eines  Nachts  über  den  Soupertisch  hinüber 
die  grausame  Kunde  vom  Treubruch  des  Geliebten  der  jungen 
Frau  ins  Herz  stieß,  mag  den  Unvorsichtigen  ein  gutes  Stück 
des  Weges  zurückgeworfen  haben,  den  er  in  monatelangem 
Kleinkampf  hinter  sich  gebracht  hatte  (Mem.  I,  413  ff. j. 
Aus  allen  Himmeln  gerissen  starrt  sie  ihr  Gegenüber  einen 
Augenblick  an,  dann  löst  sich  die  Betäubung  in  unbeschreib- 
licher Wut.  Mit  dem  Gatten  also  ist's  nicht  genug,  auch  den 
Erwählten  des  Herzens  mißgönnten  ihr  diese  Kreaturen! 
und  eine  Sturzwelle  von  Anklagen  prasselt  auf  den  Unge- 
schickten nieder,  sein  kleinlauter  Vorhalt,  diese  Neuigkeit, 
sch<m  längst  nicht  mehr  Neuigkeit,  laufe  doch  schon  durch 
alle  Gassen  V(m  Paris,  wirft  die  Fassungslose  in  einer  Nerven- 
krise auf  das  Sopha  und  das  Klügste,  was  der  grobhändige 
Seelenarzt  tun  kann,  ist,  die  von  Schluchzen  DurchvHchütterte 
sich  und  der  Zeit  zu  überlassen.  Der  Zeit,  die  freilich  gegen 
ihn  entschied.  Denn  wohl  ist  Francueil  am  nächsten  Tag  in 
einer  wilden  Szene  sein  Liebesrecht  zerrissen  vor  die  Füße 
geworfen  worden,  kaum  daß  ihm  für  die  Zukunft  die  Freun- 
desstelle verbleiben  wird  ;  wohl  zog  sich  die  schwer  gedemü- 
tigte Frau  in  sich  selbst  zurück,  um  endlich  gar  mit  Kloster 
und  Himmelbräutigam  zu  liebäugeln;  doch  in  ihre  wach- 
sende Herzenseinsamkeit  trat  mit  einem  ^lale  wie  das  über- 
schwengliche Versprechen  neuen  Lebens  ein  Mann,  gegen 
dessen  siegende  Jugend  es  für  den  alternden  Duclos  im 
Frauengefühl  keinen  Appell  gab:  Grimm.  Und  mit  einer 
kecken  Geste  entschied  der  Jüngling  die  so  künstlich  von  dem 
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Frauenkenner  Duclos  herang'ezwiingeue  Lösung  dieses  Her- 
zensdramas zu  seinen  Gunsten  (Meni.  I,  440  ff.).  M^"*^ 
d']5pinay  hatte  von  den  Augen  der  sterbenden  Schwägerin 
Jully  den  folternden  Wunsch  abgelesen,  ihren  Liebesbrief- 
wechsel mit  dem  Sänger  Jelyotte  ohne  Aufsehen  vernichtet 
zu  wissen.  Mit  den  Papieren  aber,  die  sie  darauf  in  aller 
Hast  dem  Feuer  überantwortete,  schien  auch  ein  Forderungs- 
titel der  Familie  Jully  an  das  Haus  Epinay  zerstört  worden 
zu  sein  und  alsbald  sickerten  aus  dem  Verwandtenklatsch 
zigeunerhafte  Gerüchte  von  unredlichen  Machenschaften 
der  jungen  Frau  bis  in  die  breite  Öffentlichkeit.  Die  Be- 
schuldigte wäre  vor  Scham  und  Zorn  am  liebsten  in  den 
Boden  versunken,  um  so  tiefer,  als  Duclos,  in  Herzensangst 
um  Eat  angegangen,  der  Bedrohten  damit  die  Ruhe  wieder- 
zugeben vermeinte,  daß  er  die  Tat  für  möglich  hielt,  ja  darin 
den  Meisterdtreich  einer  sorglichen  Hausmutter  bewunderte. 
Alles  schien  gewaltsamer  Lösung  entgegenzustreben,  da  fuhr 
wie  ein  reinigender  Blitz  in  das  Gewühl  der  Leidenschaften 
und  Ränke  die  Nachricht,  an  der  Tafel  des  Grafen  Friesen 
habe  der  junge  Musikus  Melchior  Grimm  den  Degen  für 
den  gefährdeten  Ruf  einer  Dame  gezogen,  die  er  kaum  von 
Angesicht  kannte.  Derselbe  blauäugige  Deutsche  Grimm, 
auf  den  die  l'ariser  Frauen  seit  jenem  rätselhaften  Liebes- 
schmerz um  die  Sängerin  Fei  tuschelnd  mit  Fingern  wiesen 
als  auf  ein  Herzenswunder  und  der  so  unnachahmlich  zart 
Klavizymbel  schlug.  Wie  konnte  es  anders  kommen,  als  daß 
der  Ritter  vor  seiner  Dame  knien  durfte,  ehe  noch  der  Degen- 
stich durch  seinen  Arm  verharscht  war,  und  daß  er  unter 
den  ersten  sein  sollte,  sich  mitzufreuen,  als  die  verlorenen 
Papiere  plötzlich  wieder  ans  Licht  traten  '\ 

Von  diesem  Augenblick  an  aber  werden  Duclos'  Kampf- 
mittel immer  mehr  die  tappenden  Prankenhiebe  eines  ver- 
wundeten Löwen.  Er  möchte  dunkle  Stellen  aus  der  Liebes- 
wirrnis Grimms  mit  der  Fei  vor  die  Augen  Frau  von  !ßpi- 
nays  ziehen,  die  bald  schon  nichts  mehr  sehen  werden 
als  ihr  neues  Idol;  er  streut  über  das  ,philosophische' 
Verhältnis  M"i®  d'Holbachs  zu  dem  Schützling  ihres 
Gatten  schmerzhaft  grelles  Licht  — ,  bis  ein  letzter  Gewalt- 
streich   am    unrechten    Ort    dem  Angreifer    endgültig    alles 
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kostet,  was  ihm  iiocli  votii  l\ain|)l"|)liif/  vcililicltcn  i^t  '\|<mii. 
II,  05  iV.). 

Im  Mürz  1755  war  der  junge  Graf  Friesen  Heinen  wahr- 
haft mythischen  Ausschweifungen  urplötzlich  erlegen  un<l 
sein  Sekretär  (Jrimm  stand  über  iS'acht  freundlos  und  ohne 
Stellung  auf  der  Gasse.  Auf  die  Kunde  von  dem  Mißgeschick 
des  Geliohten  warf  Frau  von  I^pinay  unter  den  Augen  des 
Unglücksboten  Duelos  in  kopfloser  Hast  ein  paar  verräte- 
rische Sätze  des  Liebestrostes  aufs  Papier,  die  jener  für 
bloßstellend  erklärte  und,  während  die  gänzlich  Vorwirrte 
einer  minder  oifenbaren  F'assung  nachgrübelte,  unlK'Uierkt 
in  seinen  Busen  schob.  Kaum  war  der  Lästige  zur  Tür  hinau.s, 
als  die  Schreiberin  sich  des  ersten  Briefleins  entsann.  Duclos 
aber  wollte,  wie  er  zurückmelden  ließ,  das  unnütze  Blatt  ver- 
brannt haben.  Des  Abends  darauf  fand  Herr  Duclos,  Mit- 
glied zweier  Akademien  und  Orakel  von  Paris,  die  Türe  des 
Hauses  l^j)ina.v  konsigniert.  Er  dringt  über  Dionerschar  und 
Erzieher  in  das  Allerhoiligste  der  Dame,  das  zum  Empfange 
Grimms  festlich  bereitet  ist.  Die  Hausfrau  fährt  aus  süßen 
Träumen  auf  und  starrt  ihrer  Sinne  kaum  mächtig  in  das 
verhaßte  Satyrgesicht.  Dann  bricht  alle  genarrte  Leiden- 
schaft aus  ihr  hervor:  ,Mein  Herr,  wie  können  Sie  es  wagen, 
mir  zum  Trotz  hier  einzudringend  Iqh  bin  für  Sie  nicht  zu 
Hause!  Hinaus!  Und  wenn  Sie  den  Fuß  noch  einmal  hieher 
setzen,  dann  sollen  Sie  erfahren,  daß  dieses  Zimmer  noch 
andere  Ausgänge  hat  als  die  Tür !' 

So  die  für  die  Historie  aufgemachte  Darstellung  in  den 
Memoiren  der  Dame.  Lästerzungen  freilich  haben's  ein  paar 
Tage  danach  durch  die  Pariser  Salons  getuschelt,  Duclos  sei 
zwar  noch  selbige  Nacht  aus  dem  Schmollwinkel  seiner 
Feindin  hinausgegangen,  aber  ganz  sachte  und  spät  und  erst 
nachdem  sie  mit  ihm  hinter  dem  Bettvorhang  die  Oraison 
de  St.-Julien  gesprochen  hatte  (Moni.  IT,  107  ff;  vgl.  Musset- 
Pathay,  Anecdotes  yxnn'  faire  suite  aux  Memoires  de  M"'*^ 
d'£pinay). 

Er  ist  aus  den  Armen  der  einen  Feindin  in  die  der  ver- 
bisseneren gesunken,  M"^  d'Eth  (Mem.  11,  85).  Und  so  geht 
denn  die  Tragikomödie  D'lilpinay- Duclos  zu  echt  tragikomi- 
scher Wirkung  aus.    Das  Weib  schüttelt  unbequem  gewordene 
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Fesseln  ab,  um  sich  alsbald  noch  enger  in  die  fast  tragische 
Gegnerschaft  Grimm-Rousseau  zu  verstricken.  Der  Mann 
kehrt  genossener  und  ungenossener  Vergangenheit  mit  leisem 
Bedauern,  doch  heiter  ersättigt  den  Rücken  zu  neuem  Genuß 
und  über  dem  heftig  bewegten  und  wieder  zierliclion  Spiel 
der  Leiber  und  Geister  schwingt  der  Genius  des  Jahrliunderts 
lachend  seinen  Narrenstab.  — 


Rückschau. 

So  sind  wir  denn  Duclos,  dorn  IJclierrscher  dor  ,mittlereu' 
LeLonslinie  im  Frankreich  des  18.  «Tahrhunderts,  durch  alle 
Hauptstationen  seines  gesellschaftlichen  Auf-  und  Nieder- 
i^anü^os  nachgefolgt.  Eine  kurze  Beratung  mit  etlichen  Kron- 
zeugen des  Salonlebens  der  Zeit  hat  uns  gelehrt,  die  Höhen- 
ent Wicklung  des  geselligen  Genusses  in  dieser  Epoche  nach 
ihrem  Wert  und  Unwert  für  die  Menschheitsgeschichte  abzu- 
schätzen. Von  dem  Abstieg  dann  in  die  animalische  Fessel- 
losigkeit  des  Bout  du  Banc  und  einem  Gang  durch  das 
jnoralinfreie  Alltagsdasein  der  Schauspielerin  Quinault 
brinflfcn  wir  die  unmittelbare  Anschauung  mit,  wie  eine  abge- 
klärte Gesamtkultur  gar  Ausschweifung  und  rücksichtslose 
Unsitte  zu  schönem  Menschentum  zu  erhellen  vermag.  Die 
gleiche  Erfahrung  nehmen  wir  aus  dem  wirren  Schicksal  der 
Flau  von  Tencin  mit  fort,  darin  Duclos  zu  höherer  Lebens- 
gestaltung sich  geläutert  hat.  Preziöse  und  liebliche,  dann 
wieder  satirisch  belichtete  Augenblicksbilder  runder  Gesell- 
schaftsgestaltung ordnen  sich  im  ITause  Brancas  um  den 
Moralisten  als  geistigen  Mittelpunkt.  An  der  Hand  des 
Sittenrichters  steigen  wir  durch  die  beherrschte  Sittenlosig- 
keit  von  Adel  und  Hof  zum  einsamen  Laster  des  Kimigs 
empor.  Über  das  anmutige  und  tragische  Geschick  der  Pom- 
padour ergeht  das  fühllose  Verdikt  des  miterlebenden  Zyni- 
kers. Die  Tragikomödie  D'l^pinay-Duclos  endlich  ruft  uns 
zu  Zeugen  auf,  wie  bemeisterte  Lebensform  und  über- 
legener Geistreichtum  an  armer,  nackter  Menschlichkeit  zu- 
schanden  werden. 
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